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  Das Buch


  


  Der Tod des gemeinsamen Vaters sorgt dafür, dass sich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder die Wege von Handyman Jack und seinem Bruder Tom, einem Richter aus Philadelphia, kreuzen. Die beiden standen einander nie sehr nahe, und so überrascht es den Berufskriminellen Jack auch nicht weiter, dass er sich offensichtlich wesentlich höheren ethischen Standards verpflichtet fühlt als sein vorgeblich rechtstreuer Bruder. Tom scheint jedoch wild entschlossen, Jack endlich besser kennen zu lernen, und so überredet er ihn zu einer gemeinsamen Jagd nach einem geheimnisvollen Schatz. Mit wenig mehr im Gepäck als einer Karte, auf der die Position eines versunkenen Schiffes vor den Bermudas verzeichnet ist, stoßen die beiden jedoch bald auf etwas, das sehr viel merkwürdiger und vor allem bei weitem gefährlicher ist als ein normaler Schatz: Das zum Teil organische und zum Teil von Menschen geschaffene Objekt ist bekannt als Lilitonga von Gefreda. Und eine uralte Legende berichtet, dass es geeignet ist, »Menschen in die Irre zu führen und vom Erdboden verschwinden zu lassen«. Warum nur möchte Tom so etwas in seinen Besitz bekommen? Doch Jack stellt sich noch eine andere, viel dringlichere Frage: Wenn die Legende auf Wahrheit beruht, an welchen Ort versetzt einen dann die Berührung der Lilitonga? Niemand scheint darauf eine Antwort zu kennen. Doch vielleicht werden die Brüder es früher herausfinden, als ihnen lieb ist, denn plötzlich erwacht die Lilitonga zu neuem Leben …
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  Jack sah auf die Uhr: 2.30. Dads Maschine würde in einer Stunde landen.


  »Ich sollte mich auf den Weg machen.«


  Er und Gia saßen in der altmodischen Küche des Hauses Sutton Place Nr. 8 in einem der exklusivsten Viertel Manhattans. Die niedrig stehende Dezembersonne sorgte trotz der dunklen Schränke und Wandtäfelung in dem Raum für eine angenehm helle Atmosphäre.


  Jack leerte seine Dose Yuengling Lagerbier. Vor ein paar Wochen hatte er per Zufall die älteste noch in Betrieb befindliche Brauerei des Landes sozusagen wiederentdeckt. Der Name weckte Erinnerungen an Sommernachmittage im Garten hinterm Haus, wo sein Vater oft gemütlich gesessen und sein Yuengling getrunken hatte, während er ihn mit kurzen, hohen Baseballwürfen in Trab hielt. Er hatte von dem Bier gekostet, und es hatte ihm derart gut geschmeckt, dass er es sofort zu seiner offiziellen Hausmarke machte. Natürlich war es damit auch gleichzeitig Gias Hausmarke geworden, da er stets darauf achtete, dass in ihrem Kühlschrank zu jedem Zeitpunkt mindestens ein Sechserpack bereitlag.


  Gia schaute von ihrem Platz auf der anderen Seite des runden Eichentisches, an dem sie saß und eine Tasse Tee trank, auf die Pendeluhr.


  »Er kommt doch erst in einer Stunde an. Du hast also noch ein wenig Zeit.« Sie lächelte ihn an. »Freust du dich, deinen Vater zu sehen, oder nicht? Bei dir ist das nämlich nicht so leicht auszumachen.«


  Er starrte die große Liebe seines Lebens und Mutter seines ungeborenen Kindes an. Gia schien unter ihrer Schwangerschaft aufzublühen. Jack hatte geglaubt, das Sprichwort vom »Leuchten« werdender Mütter sei ein sentimentaler Aberglaube, aber seit Kurzem musste er diese Meinung revidieren: Keine Frage, Gia leuchtete. Ihr blondes Haar schien stärker zu glänzen, das Blau ihrer Augen war intensiver, ihr Lächeln wirkte strahlender als je zuvor. Sie trug noch immer den Warm-up-Dress, in dem sie ihre täglichen Spaziergänge unternahm. Obwohl sie sich am Ende des sechsten Monats befand, sah sie aus wie andere Frauen, die soeben ihren dritten Schwangerschaftsmonat beendeten. Das weit geschnittene Top verbarg die Wölbung ihres Bauchs, die aber auch in engerer Kleidung kaum zu erkennen war.


  »Ich freue mich wirklich darauf. Und darauf, ihn dir und Vicky vorzustellen.«


  Gia lächelte. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen. Seit deiner Floridareise hast so oft von ihm gesprochen. Davor konnte es einem vorkommen, als seist du als Waisenkind aufgewachsen.«


  Ja, das Fiasko in Florida hatte alles verändert. Er und Dad hatten während seiner Kindheit ein sehr enges Verhältnis gehabt, waren jedoch während der letzten fünfzehn Jahre –wenn auch nicht vollständig, so doch zunehmend – auf Distanz zueinander gegangen. Die Ereignisse in Südflorida hatten dann ein neues Band zwischen ihnen geknüpft. Und Jack hatte gleichzeitig lernen müssen, dass er nicht der Einzige in der Familie war, der Geheimnisse hütete.


  »Sosehr ich mich freue, ihn wiederzusehen, es ist mir doch viel lieber, ihn zu besuchen, als dass er zu mir kommt. So gibt es wenigstens kein Unterbringungsproblem.«


  Gia starrte ihn mit großen Augen an. »Hat er etwa angenommen, dass er bei dir wohnt?«


  Jack nickte. »Hm-hm.«


  Sie unterdrückte ein Lachen. »Wie hast du ihm plausibel gemacht, dass niemand bei seinem Sohn wohnt?«


  »Niemand außer dir.« Und das auch nur, wenn Vicky außer Haus übernachtete.


  »Also, wie hast du es ihm beigebracht?«


  »Ich erklärte ihm, meine Behausung sei zu eng und es sei dort einfach viel zu laut.« Er zuckte die Achseln. »Das war das Beste, was mir auf die Schnelle einfiel.«


  Der Ferientrip seines Vaters hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Dad hatte die Absicht gehabt, längst wieder in den Nordosten zurückgekehrt zu sein. Er hatte einen Käufer für sein Haus in Florida gefunden und einen unterzeichneten Kaufvertrag in Händen. Dann, eine Woche vor der endgültigen Abwicklung, fiel der Käufer tot um. Eine Rücksichtslosigkeit ohnegleichen.


  Also musste Dad die Hütte aufs Neue anbieten. Er fand auch einen neuen Käufer, aber dieser Verkauf sollte erst Mitte Januar besiegelt werden.


  Er wollte sich so rechtzeitig etabliert haben, dass er das Weihnachtsfest mit seinen Söhnen und Enkelkindern verbringen könnte. Da dies jedoch nicht möglich war, hatte er sich ganz spontan entschlossen, über die Feiertage in den Norden zu kommen. Zwei Wochen wollte er hier verbringen, um dann nach Hause zurückzukehren und alles für den Umzug vorzubereiten.


  Super, hatte Jack gedacht – bis Dad ankündigte, dass seine erste Etappe einen Besuch in New York City einschließen würde. Mist!


  »Aber hast du mir nicht erzählt, er habe eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was du treibst?«


  Jack nickte. »Sicher. Eine Vorstellung. Aber er weiß es nicht. Und ich möchte, dass es auch so bleibt. Es ist die eine Sache, wenn er vermutet, für welche Art von Service ich engagiert werde, aber es ist eine ganz andere Sache, wenn er aus irgendeinem Grund direkt in mein Alltagsgeschäft verwickelt wird.« Er musste lachen. »Er wird mir wieder alle möglichen Ratschläge geben und vielleicht sogar einen Vorsorgeplan für mein Alter aufstellen wollen. Im Berechnen von Rentenplänen ist er ganz groß.«


  »Nun ja, er ist schließlich Buchhalter, nicht wahr?«


  »Er war es. Aber einmal Buchhalter, immer Buchhalter, nehme ich an. Das ist allerdings nicht der einzige Grund, weshalb ich ihn in einem Hotel einquartiere. Ich …«


  Gia schüttelte den Kopf. »Das finde ich furchtbar. Da kommt dieser alte Mann …«


  »Er ist rüstige einundsiebzig.«


  » … nach Jahren zum ersten Mal hierher, um seinen Sohn zu besuchen, und er wird in ein Hotel abgeschoben. Das ist nicht richtig.«


  »Gia, wir waren da unten in seinem Haus drei oder vier Tage zusammen, und er machte mich nur noch verrückt, wollte ständig wissen, wohin ich ging oder wo ich gewesen war, er machte sich Sorgen, wenn ich mal etwas länger weg war … Als sei ich wieder ein Teenager. Damit komm ich einfach nicht zurecht.«


  »Nicht mal für ein paar Tage?«


  Im Geist konnte er Dads Stimme hören. Er hatte Gia, seine zukünftige Schwiegertochter, kennen gelernt und war von ihr und Vicky angetan, aber sobald sie allein waren, hatte er davon angefangen, dass es zu seiner Zeit ganz anders gewesen sei: Zuerst heiratete man, und erst dann gründete man eine Familie. Jack wollte sich das nicht schon wieder anhören müssen.


  Ein zäher alter Vogel, sein Dad, und in solchen Dingen konservativ bis auf die Knochen.


  »Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, ich sei richtig kaltherzig. Dabei will ich nur nicht, dass er bei mir herumschnüffelt, während ich unterwegs bin. Irgendwann öffnet er die falsche Schublade. Du weißt doch, wie das ist.«


  Gia nickte. Ja, sie wusste es.


  Jack erinnerte sich an die Zeit zu Beginn ihrer Beziehung, als sie ihn damit hatte überraschen wollen, dass sie in seinem Apartment aufräumte. Dabei war sie auf ein Waffenlager und falsche Ausweise gestoßen, und es wäre beinahe zur Trennung gekommen.


  »Nun, hat er dir deine fadenscheinige Geschichte abgekauft?«


  »Das bezweifle ich – jedenfalls nicht vollständig. Es war nicht besonders angenehm, und es wird unangenehm bleiben, solange er hier ist.«


  »Dabei wird es erst richtig unangenehm, wenn er deine Wohnung und die Bettcouch im Fernsehzimmer sieht.«


  »Ich lass mir was einfallen.«


  »Das brauchst du nicht. Er wohnt hier.«


  Nicht das schon wieder.


  »Gia, wir haben doch hinreichend …«


  Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Zu spät. Es ist ein fait accompli.«


  »So sehr ich es liebe, wenn du Französisch sprichst. Aber was meinst du jetzt damit?«


  »Ich habe die Hotelreservierung deines Vaters rückgängig gemacht.«


  »Du hast was?«


  »Wie du dich sicher erinnern kannst, war ich es, die sie gemacht hat, hm? Also dürfte ich auch das Recht haben, sie wieder rückgängig zu machen.«


  »Weißt du, wie schwierig es ist, um diese Jahreszeit ein freies Hotelzimmer zu finden?«


  Sie lächelte. »Es ist praktisch unmöglich. Was bedeutet, dass er hier wohnen muss.« Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Komm schon, Jack. Mach ein freundliches Gesicht. Er wird in Kürze Vickys gewissermaßen … adoptierter Großvater sein. Meinst du nicht, sie sollte ihn ein wenig besser kennen lernen – und er sie auch?«


  Dem hatte Jack nichts entgegenzusetzen. Sein Vater würde nicht mehr als zehn Minuten brauchen – wahrscheinlich viel weniger –, um sich in Vicky zu verlieben.


  »Ich will dir einfach nicht noch mehr aufbürden, wo du doch schwanger bist und so weiter. Die ganze zusätzliche Arbeit …«


  »Welche zusätzliche Arbeit? Ich wette, er macht sein Bett selbst. Damit habe ich nicht mehr zu tun, als morgens eine Tasse Kaffee mehr zu kochen und eine zusätzliche Scheibe Brot in den Toaster zu stecken.« Sie gab einen dramatischen Seufzer von sich und legte den Handrücken gegen die Stirn. »Es wird sicher anstrengend, aber ich denke, ich werde mich schon irgendwie durchwursteln.«


  »Okay, okay. Er wohnt hier.« Er sah sie versonnen an. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, dass du wunderbar bist?«


  Sie reagierte mit ihrem ganz besonderen Lächeln. »Nein. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«


  Zärtlich drückte er ihre Hand. »Du bist wunderbar.«
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  Tom unterdrückte ein aufkommendes Gefühl der Beklemmung, während er in Richtung Gepäckausgabe ging. Der Flug war wunderbar gewesen, die Stewardessen waren hübsch, die Verpflegung … nun, essbar. Wenn dies Miami International gewesen wäre, hätte er sich wohlgefühlt. Dort fand er sich blind zurecht. Aber er war noch nie in La Guardia gewesen.


  Er vermutete, es kam daher, dass man alt wurde. Man legte zunehmend Wert darauf, dass alles angenehm und vertraut war, und reagierte verwirrt auf alles, was neu und anders schien. Aber ein wesentlicher Grund war Jacks verdammte Heimlichtuerei. Er hatte zwar gesagt, er würde ihn an der Gepäckausgabe erwarten, aber wenn er es nun vergessen hatte? Oder wenn er in einem Verkehrsstau steckte oder durch irgendetwas aufgehalten wurde? Tom hatte nichts dagegen, ein Taxi zu nehmen, aber wohin? Er kannte Jacks Adresse nicht. Sicher, er hatte eine Postadresse, aber dort wohnte sein Sohn ja nicht.


  Bleib ganz ruhig, sagte er sich. Du siehst Probleme, wo keine sind. Du hast ein Mobiltelefon und kennst seine Nummer.


  Eine Gruppe von bärtigen Männern mit schwarzen Hüten oder Jarmulkes und Frauen mit Perücken und in langärmeligen Kleidern befand sich vor ihm. Diese an die fünfzig orthodoxen Juden – er hatte gehört, wie jemand meinte, es seien Chassidim – hatten die hintere Hälfte der Flugzeugkabine besetzt. Tom fragte sich, was sie wohl alle in Miami gemacht hatten. Keiner von ihnen schien auch nur einen Sonnenstrahl abbekommen zu haben.


  Er erreichte das Ende der Treppe und folgte der Gruppe durch einen kurzen Korridor, der in der Gepäckausgabe endete. Dort fand er eine Schar erwartungsvoller Gesichter, die einen dichten Halbkreis bildeten. Dutzende von Mietwagenfahrern in schwarzen Anzügen und weißen Oberhemden liefen herum, einige mit handgeschriebenen Schildern, auf denen die Namen ihrer Fahrtziele standen, in den Händen, andere, die nur untätig herumlungerten und auf die Ankunft des nächsten Flugzeugs warteten. Hinter ihnen standen Familienangehörige und Freunde, die auf irgendeinen nahestehenden Menschen warteten. Jack war sicherlich irgendwo zwischen ihnen – zumindest sollte er es sein.


  Aber wo?


  Er betrachtete die Wartenden und suchte das vertraute Gesicht seines Sohnes. Dort – ein braunhaariger Mann, der ihm winkte. Jack. Gut, dass er sich bemerkbar machte, Tom hätte ihn sonst nämlich übersehen. In seinem blauen Kapuzensweatshirt, dem karierten Oberhemd, den Jeans und Turnschuhen hätte er wer weiß wer sein können. Er war praktisch unsichtbar.


  Tom verspürte eine Mischung aus zärtlicher Liebe und Erleichterung. Er verstand seinen jüngeren Sohn nicht – was das betraf, verstand er den älteren auch nicht besser –, aber seine Zeit mit Jack damals im September hatte ihm die Augen geöffnet. Ein freundlicher, völlig entspannt auftretender Mann, den er für orientierungslos, fast sogar für so etwas wie einen Versager gehalten hatte. Jack hatte sich offenbar in einen tapferen Krieger verwandelt, absolut entschlossen und zielstrebig, der sich an einer Mörderbande furchtbar gerächt hatte.


  Tom hatte sich an dem tödlichen Kampf beteiligt und anschließend erwartet, ein schlechtes Gewissen oder zumindest Bedauern zu verspüren. Aber nichts von beidem hatte sich bei ihm gerührt. Seltsamerweise hatte ihm das Töten überhaupt nichts ausgemacht. In diesem Fall hatten die Toten ihr Schicksal auch verdient. Und wenn er es genau betrachtete, so hatte er, verdammt noch mal, weitaus mehr und wahrscheinlich viel bessere Männer während seines Ausflugs nach Korea vom Leben zum Tod befördert.


  Aber obwohl Jack in jener Nacht in seinem Ansehen erheblich gestiegen war, blieb er ihm noch immer ein Rätsel. Deshalb hatte er sich auch entschlossen herzukommen. Er wollte ihn in seiner eigenen Umgebung erleben.


  Jacks Entschuldigung, sein Apartment sei zu klein … klang irgendwie nicht überzeugend. Er war enttäuscht gewesen und hatte sogar daran gedacht, ihn deswegen anzurufen, entschied sich aber dafür mitzuspielen. Das war nur eine weitere der seltsamen Heimlichkeiten seines zweiten Sohnes. Er vermutete, sich wohl oder übel damit abfinden zu müssen.


  Tom konzentrierte sich auf Jacks trügerisch harmlos dreinblickende Augen, während sie durch die Menge aufeinander zustrebten. Jack ließ die jüdische Reisegruppe passieren, dann ergriff er Toms Hand. Aus dem Händedruck wurde eine kurze Umarmung.


  »Hey, Dad, da bist du ja.«


  Aus unerfindlichen Gründen musste Tom plötzlich schlucken. Seine Kehle zog sich vor Rührung zusammen, und es dauerte einige Sekunden, ehe er einen Ton hervorbrachte.


  »Hi, Jack. Verdammt, es tut gut, dich wiederzusehen.«


  Sie ließen sich los, und Jack ergriff Toms Bordcase.


  »Das kann ich tragen«, sagte Tom.


  »Stell dir vor, ich kann das auch.« Jack deutete mit einem Kopfnicken auf die Gruppe Chassidim. »Womit bist du hergekommen, mit der El AI?«


  »Ich meine, etwas von einer Versammlung in Miami gelesen zu haben.«


  Auf dem Weg zur Gepäckausgabe strich Jack mit der Hand über Toms grün-weißen Blouson.


  »Sieh mal an – eine richtig scharfe Jacke. Obercool. Und dann auch noch in den Eagles-Farben.«


  Tom nickte. Er war sein Leben lang ein Fan der Eagles gewesen.


  »Ich hab das gute Stück in der vergangenen Woche gekauft. Ich dachte, ich brauch was gegen die Kälte.«


  Während sie sich zu den anderen Passagieren gesellten und auf ihr Gepäck warteten, betrachtete er seinen Sohn von der Seite. Schwer zu glauben, dass dieser absolut durchschnittlich aussehende Bursche sie in den Everglades in eine Schießerei verwickelt und ihn davor bewahrt hatte, von einem Tornado verschlungen zu werden.


  Er hatte Jack sein Leben zu verdanken.


  »Nun, Dad, hast du einen besonderen Wunsch, was du während deines Aufenthaltes hier unternehmen möchtest?«


  »Zeit mit dir verbringen.«


  Jack blinzelte. Diese Antwort – die unverblümte Wahrheit, soweit es Tom betraf – schien ihn zu überrumpeln.


  »Das ist doch wohl selbstverständlich. Ich muss nur noch einen Job abschließen, und danach ist bei mir klar Schiff.«


  »Was für einen Job?«


  Ein Achselzucken. »Ich habe für jemanden etwas erledigt.«


  …für jemanden etwas erledigt … wie immer äußerst sparsam, was Details betraf, sein Sohn.


  »Aber abgesehen davon, mit mir gemütlich herumzuhängen«, fuhr Jack fort, »gibt es irgendein Theaterstück, das du dir ansehen möchtest, oder willst du ein Restaurant ausprobieren?«


  »Ich möchte gerne ganz oben aufs Empire State Building.«


  Jack grinste. »Wirklich?«


  »Ich war noch nie da oben. Ich hab die meiste Zeit meines Lebens kaum zwei Stunden von der Stadt entfernt gewohnt und es nicht einmal dorthin geschafft. Also, ehe ich sterbe …«


  Jack verdrehte die Augen. »Du liebe Güte!«


  »Nein, ernsthaft. Ich habe eine Liste von Dingen aufgestellt, die ich immer tun wollte, und das Empire State Building gehört dazu. Warst du denn schon mal oben, Mr. New Yorker?«


  »Mehrmals. Ich nehme immer Blumen mit und lasse sie oben liegen.«


  »Was? Ich hätte niemals gedacht, dass du ein Fan von Die große Liebe meines Lebens bist.«


  Jack lachte. »Nein. Die Blumen sind für Kong bestimmt.«


  »Für Kong?«


  »King Kong. Da oben wurde er getötet.«


  Tom starrte ihn entgeistert an. »Damals warst du ein seltsames Kind. Aber jetzt bist du ein seltsamer Erwachsener.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Ich bin immer noch ein Kind.«


  Aber du benimmst dich nicht so, dachte Tom, während er bemerkte, wie Jacks Augen hin und her gingen und ständig in Bewegung waren, Ausschau haltend. Wonach? Terroristen?


  Nein … seine Blicke schienen mehr dem Sicherheitspersonal als den arabisch aussehenden Leuten in der Menschenmenge zu gelten. Warum? Was hatten die Wachmänner an sich, das ihm Sorgen bereitete?


  Er begriff, dass Jack nervös war. Und er vermutete, dass Jack seinen Lebensunterhalt mit etwas verdiente, das sich nicht innerhalb der Grenzen des Gesetzes bewegte. Tom hoffte, dass so etwas nur selten vorkam.


  Nach dem zu urteilen, was Tom von Jacks Fähigkeiten in Florida kennen gelernt hatte, wäre er ein in jeder Hinsicht ernst zu nehmender Gegner, ganz gleich, auf welcher Seite des Gesetzes er stand.


  Aber aus dem, was Tom während Jacks Besuch erlebt hatte, schloss er, dass sein Sohn in etwas anderes verwickelt war, in etwas, das über sämtliche Gesetze hinausging. Vielleicht sogar über das, was man als normale Realität betrachtete.


  Eine junge Frau, die Kontrolle über Sumpfkreaturen ausübte … ein Loch in der Erde, das wer weiß wohin reichte … ein Mann, der auf Wasser gehen konnte und Jack mit seinem Namen angesprochen hatte. Sie schienen seine Feinde zu sein.


  Und das war alles, was Tom wusste. Er hatte keine weiteren Erklärungen aus Jack herauskitzeln können, bis auf ein paar rätselhafte Bemerkungen, einen »Blick hinter den Vorhang« getan zu haben.


  Seine feste Absicht war es, die Feiertage mit seinen Söhnen und Enkelkindern zu verbringen, und das entsprach im Großen und Ganzen der Wahrheit. Aber Tom war entschlossen, die Zeit zu nutzen, um mehr über den Mann in Erfahrung zu bringen, zu dem sich sein Sohn entwickelt hatte. Was sicher nicht einfach werden würde. Er wusste, dass Jack ihn als ehernen Traditionalisten betrachtete, was er bis zu einem gewissen Grad ja auch war. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sich an traditionellen Werten orientierte. Irgendwie spürte er, dass Jack damit auch gar nicht auf Kriegsfuß stand, sondern weiter gefasste, unkonventionellere Ansichten darüber vertrat, wie man diese Werte erhielt.


  Dennoch war nicht zu leugnen, dass Jack wachsam wirkte. Nicht dass er sich wegen der beiden Sicherheitsleute in ihren blauen Uniformen Sorgen machen musste – ein hagerer Typ und eine zur Korpulenz neigende Frau, die zusammen in der Nähe des Ausgangs standen. Sie schienen sich mehr füreinander zu interessieren als für das, was in ihrer Umgebung vor sich ging.


  Trotzdem suchte Tom nach einer Möglichkeit, Jacks Unbehagen zu vertreiben.


  »Wo steht der Wagen?«


  Jack deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Im Parkhaus auf der anderen Straßenseite.«


  »Ist es weit bis dorthin?«


  »Nicht sehr. Wir gehen rauf und benutzen den Übergang. Der bringt uns auf Ebene vier. Ich habe auf Ebene zwei geparkt, also fahren wir mit dem Fahrstuhl runter und verlassen das Parkhaus.«


  Das schien ziemlich lange zu dauern. Wenn Jack sich so ungern hier aufhielt, könnte das eine Möglichkeit sein, ihn schneller aus dem Gebäude zu bringen.


  »Warum holst du nicht schon den Wagen? Bis du zurück bist, stehe ich mit dem Gepäck an der Ausfahrt und warte auf dich.«


  »Wie viele Koffer hast du?«


  »Einen großen. Und jetzt sieh mich bloß nicht wieder so an, als käme der alte Mann damit nicht zurecht. Ich habe es in Miami geschafft, und hier werde ich auch damit fertig. Das Ding hat schließlich Räder.«


  Jack zögerte, dann nickte er. »Keine schlechte Idee. Je schneller wir auf den Brooklyn-Queens Expressway und wieder runter kommen, desto besser. Die Rushhour fängt hier schon ziemlich früh an. Wir treffen uns draußen.«


  Seine Erleichterung, das Flughafengebäude verlassen zu dürfen, war nicht zu übersehen.
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  Während Tom verfolgte, wie Jack sich durch die Menschenmenge zur Treppe schlängelte und dabei sein Bordcase hinter sich herzog, öffnete jemand eine Tür nach draußen. Eisige Dezemberluft wehte herein. Ihn fröstelte. Jetzt wusste er, weshalb er nach Florida umgezogen war.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem immer noch stillstehenden und leeren Gepäckkarussell zu. Sekunden später ertönte ein Hupsignal, und eine orangefarbene Lampe blinkte. Ruckend setzte sich das Förderband in Gang.


  Während Gepäckstücke durch einen Schacht auf das umlaufende Gummiförderband rutschten, schob sich Tom mit den anderen vorwärts und hielt nach seinem Koffer Ausschau. Er war schwarz wie fast neunzig Prozent der anderen Gepäckstücke, jedoch hatte er den Griff mit leuchtend orangefarbenem Klebeband umwickelt, um ihn schneller identifizieren zu können.


  Eine der jüdischen Frauen stand vor ihm. Sie hatte ein etwa einjähriges Kind auf dem Arm. Es war ein Mädchen, wegen der Kälte von Kopf bis Fuß in eine Decke eingewickelt. Die großen braunen Augen des Kleinkinds richteten sich auf Tom, und er winkte freundlich. Das Mädchen lächelte und hielt sich die Händchen vors Gesicht. Offensichtlich war die Kleine ein wenig schüchtern.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie eine Tür am Ende des Förderbandes aufschwang. Zwei Gestalten kamen herein, doch er achtete nicht auf sie, bis er das unmissverständliche Knirschen eines Verschlussbolzens vernahm. Er erstarrte, dann drehte er sich rechtzeitig zur Tür herum und erblickte zwei Figuren in grauen Overalls, Skibrillen unter schwarz-weißen Kufijas, die Schnellfeuerpistolen in den Händen hatten.


  Instinkt und Training übernahmen die Kontrolle, während Tom auf Tauchstation ging und dabei die Mutter und das kleine Kind mit sich nach unten riss. Die Frau schrie auf, und während die drei Personen zu Boden stürzten, drehte sich ihr rundlicher, bärtiger Ehemann in seinem langen schwarzen Mantel und seiner Pelzmütze um, das Gesicht voller Wut und Empörung.


  Dann fielen Schüsse, und der Mann warf sich ebenso wie alle anderen zu Boden.


  Tom hörte hinter sich zersplitterndes Glas und einen Schmerzensschrei. Er drehte sich um und sah gerade noch, wie die beiden Angehörigen des Wachpersonals in einem Kugelregen zusammenbrachen, der die Glastüren hinter ihnen zerschmetterte. Die Beine der Frau knickten unter ihr um, sie stürzte keine zwei Meter von ihm entfernt zu Boden. Ein blutroter Springbrunnen pulste in hohem Boden aus ihrer Kehle. Er sah mehr Schock als Schmerz in ihren Augen. Sie hatte keine Chance mehr, ihre Pistole zu ziehen.


  Die Schützen schienen die Absicht gehabt zu haben, die Wächter zuerst niederzustrecken. Zwar würden weitere kommen, aber im Augenblick blieben die Mörder unbehelligt. Sie mähten jeden nieder, der zu fliehen versuchte, und begannen dann systematisch die restlichen Leute zu exekutieren.


  Tom beobachtete entsetzt, wie sich die beiden gesichtslosen Schützen trennten, sich zu beiden Seiten des Gepäckbandes aufbauten und die hilflosen, sich duckenden Passagiere mit kurzen Feuerstößen aus ihren kurznasigen, seltsam aussehenden Pistolen niedermetzelten. Sie gingen schnell und systematisch zu Werke und hielten nur inne, um die Magazine zu wechseln oder diejenigen auszuschalten, die fliehen wollten.


  Toms Magen verkrampfte sich, und seine Blase zog sich schmerzhaft zusammen, als ihm klar wurde, dass er hier sterben würde. Er war in Korea verwundet worden und hatte vor nur wenigen Monaten die schlimmste Schießerei seines Lebens und den Hurrikan Elvis überlebt, bloß um hier wie eine Kakerlake auf dem Fußboden ausgelöscht zu werden. Wenn er doch nur eine Waffe hätte – und wenn es nur eine .22er Pistole gewesen wäre –, dann hätte er diese arroganten mörderischen Mistkerle aufhalten können. Sie wussten, dass sich niemand wehren konnte.


  Tom rutschte herum. Die Waffe des toten Wächters schien ihm aus ihrem Halfter zuzuwinken.


  In diesem Augenblick sprang der Mann auf und versuchte, im Gepäckschacht Deckung zu finden, doch ein längerer Feuerstoß zerschnitt ihn regelrecht in der Mitte, so dass sein Körper in der Öffnung hängen blieb.


  Dieser lange Feuerstoß leerte das Magazin des Killers. Während er ein frisches Magazin einschob, kam ein stämmiger Jude auf die Füße und stürmte los, wobei er wie ein wütender Bär, an den seine Gestalt erinnerte, brüllte. Der Killer, völlig überrumpelt, wich zurück und rutschte auf dem blutigen Fußboden aus. Der Chassidim hatte ihn fast erreicht, als der andere Killer herumfuhr und ihn mit einer Salve in die Brust und den Bauch erwischte, so dass er zuckend zusammenbrach.


  Jetzt! dachte Tom und überlegte nicht länger, während er halb hochkam und wild über den Boden robbte. Jetzt!


  Er hörte Schüsse hinter sich, sah Steinsplitter vom Boden hochwirbeln, wo Kugeln einschlugen, und spürte, wie etwas in seinen Oberschenkel einschlug. Der Treffer schleuderte ihn auf den Bauch, schob ihn aber auch ein Stück weiter, so dass die Pistole in seine Reichweite gelangte. Er hörte das hohle Klicken einer leeren Kammer und wusste, von plötzlicher Hoffnung erfüllt, dass das Magazin des Mordschützen leer war. Schmerzwellen rasten durch sein Bein, als er versuchte, es zu bewegen, doch er war schon schlimmer getroffen worden. Die Pistole war jetzt das Einzige, was noch wichtig schien. Ihm bot sich in diesem Moment eine winzige Chance zur Revanche, und er musste das Beste daraus machen.


  Seine Finger legten sich um den Griff der Pistole, als er zu zittern begann. Nicht nur seine Hand und die Arme, nein, sein ganzer Körper. Er wollte abermals die Pistole ergreifen, doch sein Arm versagte ihm den Dienst. Er konnte nicht atmen. Er spürte, wie sich sein Körper wie ein Fisch auf dem Trockenen hin und her warf. Der Puls dröhnte in seinen Ohren und wurde langsamer.


  Was sollte das? Er hatte nur einen Treffer ins Bein abbekommen. Oder hatte eine weitere Kugel ihn woanders erwischt? Was …?


  Toms Licht, seine Luft, seine Fragen, seine Zeit … vergingen im Nichts.
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  Jack musste eine kleine Rundreise machen, um die Stelle zu erreichen, wo die Passagiere abgeholt werden konnten. Eine unfreiwillige Besichtigungstour. Für einen der bedeutenderen Flughäfen war La Guardia vergleichsweise klein und schien Opfer einer seltsamen Zeitverschiebung zu sein. Die schäbigen, an Wellblechhütten erinnernden Hangars stammten wohl aus den Dreißigerjahren, während der mit grünem Glas verkleidete Terminal im Stil der Fünfzigerjahre gehalten war. Das wuchtige, sechs Stockwerke hohe kahle Parkhaus hingegen hätte ebenso gut erst gestern fertig gestellt worden sein können.


  Während er seinen Crown Vic über die Zufahrt vor dem Hauptterminal lenkte, sah er Leute rennen – nicht zu den Türen, wie verspätete Reisende, sondern von ihnen weg. Schreiende Leute – die Gesichter stellten Masken des Grauens dar –, die um ihr Leben rannten.


  Jacks Herzschlag beschleunigte sich. Sie strömten aus der Gepäckausgabe … flüchteten von dort … aus dem Bereich, wo er seinen Vater zurückgelassen hatte.


  Nein … das kann doch nicht …


  Er gab Gas und jagte zum hinteren Bereich, wobei er einem in Panik geratenen Mann und einer schreienden Frau um Haaresbreite auswich. Er machte eine Vollbremsung, als er die zerschmetterten Türen und Glasscherben auf dem Gehweg glitzern und Kugellöcher in den wenigen noch intakten Scheiben sah.


  Oh mein Gott … nein-nein-nein!


  Er sprang aus dem Wagen und jagte über den Gehweg, rutschte beinahe auf den Glassplittern aus und stoppte erst an der Gepäckausgabe.


  Blut … überall Blut – rote Pfützen auf dem Boden … sogar das Gepäckförderband war rot – die Füße und Beine eines Mannes hingen aus dem Gepäckschacht heraus … der blutige Puppenkörper eines winzigen Mädchens lag ausgestreckt zwischen den ständig herumwandernden Gepäckstücken.


  Keine weitere Bewegung, kein Jammern, keine Schreie oder Hilferufe von den Verletzten. Nur Stille. Keins der Opfer rührte sich.


  Jack stand stocksteif da und starrte auf die Szenerie, betäubt, gelähmt …


  Dad …?


  Wo war sein Vater? Er hatte ihn dort drüben am Gepäckförderband …


  Da! Scheiße! Ein Körper, ein grauhaariger Mann in einer grün-weißen Jacke.


  Nein-nein-nein!


  Während Jack sich zwang weiterzugehen, brüllte eine Stimme irgendwo links von ihm.


  »Stehen bleiben!«


  Jack hörte zwar das Wort, doch es verklang, ohne von ihm verstanden zu werden. Steif und träge bewegte er sich wie ein Zombie vorwärts.


  »Stehen bleiben, verdammt noch mal, oder ich schieße Sie über den Haufen!«


  Jack ging weiter, zwang sich, noch ein paar Schritte zu machen, bis er die Leiche erreichte. Er sank auf die Knie, tauchte sie in einen immer noch warmen Tümpel aus Blut, ergriff eine der Schultern und drehte die Leiche um.


  Das Gesicht – die Lippen waren zu einem grauenvollen, gepeinigten Grinsen verzerrt, aber die glasigen Augen ließen keinen Zweifel.


  Dad.


  Tot.


  Jack hatte das Gefühl, seine Brust würde jeden Moment explodieren. Er gab einen Laut von sich, der teils ein Stöhnen, teils ein Schluchzen war.


  Er schüttelte seinen Vater. Das konnte nicht sein. Sie hatten doch erst vor wenigen Minuten miteinander gesprochen. Er konnte unmöglich tot sein.


  »Dad! Dad, ich bin’s, Jack! Kannst du mich hören?«


  Die Stimme meldete sich wieder. »Sind Sie taub, verflucht noch mal? Ich habe gesagt, Sie sollen stehen bleiben!«


  Jack schaute hoch in die Mündung einer Pistole, die sich in der Hand eines bärtigen Wachmanns befand.


  »Das … das ist mein Vater.«


  »Es interessiert mich nicht. Ich habe Ihnen befohlen …«


  »Das reicht jetzt.«


  Ein älterer Mann war hinter dem Wächter aufgetaucht. Er schien um die fünfzig zu sein und trug eine blaue NYPD-Uniform mit den Streifen eines Sergeants. Auf seinem Namensschild stand DRISCOLL.


  Der Wächter machte einen Schritt rückwärts. »Ich sah, wie dieser Kerl hier herumlief. Er konnte doch …«


  Sergeant Driscolls Stimme triefte vor Hohn. »Er lief nicht herum. Ich haben ihn reinkommen sehen. Er suchte jemanden.« Sein Blick wanderte weiter zu der reglosen Gestalt von Jacks Vater. »Und er hat ihn gefunden.«


  »Aber …«


  »Aber nichts.« Der Polizist schob den Wächter beiseite. »Gehen Sie rüber zur Tür und passen Sie auf, dass keiner mehr reinkommt.«


  Der Wächter entfernte sich.


  Driscoll murmelte: »Arschloch«, dann hockte er sich neben Jack. »Sehen Sie, das mit Ihrem Dad tut mir leid, aber Sie müssen hinausgehen.«


  »Was ist passiert?« Jack hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich habe ihn erst vor ein paar Minuten hier zurückgelassen … Wir unterhielten uns darüber, das Empire State Building zu besuchen und …«


  »Es tut mir wirklich leid, aber Sie müssen jetzt gehen und draußen warten. Dieser ganze Bereich ist ein Tatort, und Sie kontaminieren ihn, daher müssen Sie sofort verschwinden.«


  »Aber …«


  Er deutete auf den Fußboden unter Jack. »Sehen Sie nur, worin Sie knien. Wenn wir diese Kerle fassen wollen, brauchen wir jedes noch so kleine Fitzelchen an Beweismitteln.« Er schob Jack eine Hand unter die Achsel und hob ihn hoch. »Kommen Sie. Wenn Sie uns helfen wollen, diese Mistkerle zu fassen, die Ihrem Dad dies angetan haben, dann warten Sie bitte draußen.«


  Die Berührung des Polizisten entfachte ein Aufflackern von Wut, die die tote, dumpfe Düsternis, die Jack ausfüllte, durchzuckte, doch er unterdrückte sie umgehend. Diesen Mann zu attackieren, der nur versuchte, das Richtige zu tun, würde nichts helfen. Er konnte sich aus eigener Kraft vom Ort des Geschehens entfernen oder sich wegtragen lassen. So oder so würde sein Dad zurückbleiben. Und wenn er sich wegtragen ließe, würden sie sicher auch sein Knöchelhalfter und die unregistrierte .380er AMT darin finden.


  Daher ließ er sich von dem Polizisten aufhelfen und schlurfte zur zerschmetterten Tür, wo der Wachmann stand.


  Er sah Jack auf sich zukommen.


  »Hey, das eben gerade tut mir leid. Aber in solchen Fällen weiß man nie, wer Freund oder Feind ist.«


  Jack nickte, ohne den Mann anzusehen.


  Draußen – Chaos. Rettungsfahrzeuge stoppten mit quietschenden Bremsen, Zubringerbusse versuchten, den Weg freizumachen, Mietwagen und Taxis verließen ihre Halteplätze, Hunderte von Menschen liefen durcheinander, einige weinend, einige in Panik, einige vom Schock betäubt.


  Er sah einen Polizisten mit verzerrtem Gesicht neben dem Vic stehen. »Zum letzten Mal, wem gehört dieser Schlitten, verdammt noch mal?«, brüllte er.


  Jack zögerte, da er nicht abschätzen konnte, in welchen Schlamassel er geraten könnte, doch dann entschied er, dass es wohl weniger kompliziert würde, wenn er sich meldete, zumal seine Fingerabdrücke überall im Wagen verteilt waren und dieser auf den Namen eines anderen zugelassen war, der von dieser Tatsache nicht die geringste Ahnung hatte.


  Jack winkte und eilte auf den Cop zu. »Mir! Das ist mein Wagen!«


  »Dann fahren Sie ihn gefälligst weg! Sie blockieren die – Hey, sind Sie verletzt?«


  »Wie bitte?«


  Er deutete auf Jacks Bein. »Sie bluten.«


  Jack schaute an sich hinunter und gewahrte die nassen roten Flecken an seinen Knien. Einen Moment lang verstand er die Frage nicht. Dann …


  »Nein …« Seine Stimme stockte. »Das ist von meinem Vater.«


  »Mein Gott. Ist er okay?«


  Jack hätte ihm am liebsten entgegengebrüllt, was für eine verflucht dämliche Frage das war, doch er verschluckte seine Entgegnung. Dafür schüttelte er lediglich den Kopf.


  »Hören Sie, es tut mir leid.« Der Polizist deutete auf den Crown Vic. »Aber der Wagen muss da weg. Fahren Sie ihn doch ins Parkhaus. Sie können danach zurückkommen und mit den anderen warten.«


  »Warten worauf?« Dad war tot.


  Der Cop zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Auf Neuigkeiten von den Überlebenden, denke ich. Sie haben ohnehin keine andere Wahl. Der Flughafen ist abgeriegelt. Niemand kommt rein, niemand kommt raus.«


  Jack sagte nichts, während er sich hinters Lenkrad setzte und den Rettungswagen Platz machte.
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  Dad … gestorben …


  Die Worte erschienen in seinem Geist, aber er begriff ihren Sinn nicht, diese … Endgültigkeit.


  Er war ins Parkhaus zurückgekehrt, hatte einen freien Platz am Rand einer der oberen Ebenen gefunden und dort mit Blick nach Westen geparkt. Die sinkende Dezembersonne funkelte am kristallklaren Himmel und stach ihm in die Augen. Der Himmel hatte kein Recht, so hell zu strahlen. Vielmehr sollte er dunkel sein, dunkel von einem Unwetter mit Sturm, Hagel und Blitz und Donner.


  Am ganzen Körper taub, klappte er die Sonnenblende herab und … saß … einfach … nur … so … da.


  Tot, gestorben … gerade noch von Leben sprühend und voller Pläne und Begeisterung, und im nächsten Moment nur noch lebloses, kaltes Fleisch in einem Meer aus Blut. Irgendetwas in Jack beharrte darauf, dass alles nur ein böser Traum war, doch gleichzeitig wusste er genau, dass es ein Aufwachen aus diesem Traum nicht gab.


  Nichts zu wissen, machte das Ganze noch schlimmer. Wer? Warum? War das ein Anschlag der Al-Kaida gewesen? Oder hatten irgendwelche Al-Kaida-Nachahmer eine Gruppe Juden massakrieren wollen? Was hatte das zu bedeuten? Irgendwie ergab es einen schrecklichen Sinn. Aber was überhaupt keinen Sinn ergab, war, weshalb sein Vater von allen Flügen von Miami nach New York ausgerechnet diesen einen hatte nehmen müssen.


  Jack verspürte den fast übermächtigen Drang, sich eine Waffe zu besorgen und jeden Araber zu erschießen, den er finden konnte. Er wusste, dass dieser Wahnsinn verstreichen würde, doch er kostete die Fantasievorstellung aus, bis sie ihn an die Reservewaffe erinnerte, die um seinen Fußknöchel geschnallt war.


  Er schaute sich prüfend um, sah niemanden in seiner Nähe, bückte sich daher und zog die kleine .380er AMT aus ihrem Halfter. Wenn das FBI, die CIA und das NYPD sowie die Homeland Security und wer sonst noch in dieser Geschichte im Einsatz war, die Sperren öffneten und den Leuten gestatteten, den Flughafen zu verlassen, hätte er seinen ganzen Besitz darauf verwettet, dass sie jede Person und jedes Automobil durchsuchen. Er war sich nicht sicher, ob seine oft erprobte und durchaus echte John-Tyleski-Tarnung einer solchen Überprüfung standhalten würde – Ernie war gründlich bis in die letzte Kleinigkeit, wenn er eine falsche Persönlichkeit schuf, aber letztlich war kein Schwindel absolut perfekt.


  Und selbst wenn er mit seinen falschen Papieren durchkäme, er konnte doch nicht riskieren, eine Waffe bei sich zu tragen. Er musste die Pistole irgendwie loswerden.


  Er drehte die kleine Reservewaffe in den Händen hin und her. Gekauft hatte er sie vor einem halben Jahr von Abe, nachdem seine treue alte Semmerling mit einem Massaker in der U-Bahn in Verbindung gebracht werden konnte. Seitdem hatte er sie kein einziges Mal mehr benutzt. Nun würde er sie unbenutzt entsorgen müssen.


  Unbenutzt … er fragte sich, ob er da drinnen irgendetwas hätte damit ausrichten können. Der Schütze – vermutlich mehr als nur einer – dürfte eine Automatik, höchstwahrscheinlich eine Maschinenpistole, besessen haben. Mit einer für jeden Schuss einzeln auszulösenden Waffe hätte er wohl kaum in so kurzer Zeit so viele Menschen töten können.


  Ich hätte dort sein sollen, verdammt noch mal.


  Er konnte nicht sagen, welche Wirkung seine kleine sechsschüssige .380er gegen Mac-10s oder HK-5s gehabt hätte. Wahrscheinlich keine sehr große, aber man konnte nie wissen.


  Eine weitere Fantasievorstellung … wie er einen einzelnen Schützen mit zwei Treffern aus seiner .380er mitten ins Gesicht ausschaltete … oder wenn es zwei oder drei gewesen wären, wie er einen niederstreckte, Dad seine AMT hinüberschob, dann die Waffe des zur Strecke gebrachten Schützen ergriff und die beiden anderen ausschaltete … so wie sie es mit Semelees Clan in den Everglades gemacht hatten.


  Eher war wohl damit zu rechnen, dass er jetzt tot neben seinem Vater läge.


  Wenigstens hätten sie sich gewehrt und verhindert, dass wer immer diese Tat geplant und ausgeführt hatte, damit ungeschoren davongekommen wäre.


  Und vielleicht wäre der Tod gar nicht so schlimm geworden wie dieses bohrende Schuldgefühl, nicht zur Stelle gewesen zu sein, als sein Vater ihn am dringendsten gebraucht hatte.


  Jack zwang sich, sich aus seinen Fantasien zu lösen und sich der Realität des Augenblicks zu stellen: Die Pistole musste verschwinden.


  Er ließ das Magazin herausspringen, holte die zusätzliche Patrone aus der Kammer, dann angelte er sich den alten, ölverschmierten Lappen aus dem Handschuhfach. Er leerte das Magazin, wischte es ab und tat das Gleiche mit jeder Patrone. Er schnallte auch das lederne Knöchelhalfter ab und bearbeitete es mit dem Öllappen. Dann kam der Schlitten der Waffe an die Reihe. Alles, was einen Fingerabdruck hätte tragen können, wurde poliert.


  Er öffnete die Wagentür. Er sah sich abermals um, stellte fest, dass er weit und breit alleine war, also stieg er aus und lehnte sich über die Brüstung. Auch unten war niemand zu sehen. Er ließ den Schlitten sechs Stockwerke tiefer auf den Asphalt fallen.


  Dann ging er an der gesamten Brüstung dieser Parkebene entlang und warf alle dreißig Meter eine Patrone hinaus und zuletzt den Rahmen und das Halfter.


  Nachdem er zu seinem Wagen zurückgekehrt war, lenkte er ihn auf einen freien Stellplatz, der sich in der Mitte der Parkebene befand.


  Dann benutzte er den Überweg zum Flugterminal. An seinem Ende bog er um die Ecke und fand sich inmitten einer Menschenmenge wieder. Sicherheitspersonal blockierte die Rolltreppen zu den Ticketschaltern und zur Gepäckausgabe.


  Jack tippte einer korpulenten Frau auf die Schulter.


  »Was ist hier los?«


  Sie sah ihn an – gerötete Augen, fleckiges Gesicht, von Tränen verschmierte Mascara.


  »Sie lassen uns nicht runter! Meine Tochter müsste angekommen sein! Ich … ich weiß nicht, ob sie lebt oder ob auch sie getötet wurde!«


  Wenigstens kannst du noch hoffen, dachte Jack.
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  Er hatte zwei Stunden auf dem rundum verglasten Überweg gestanden. Jetzt war es dunkel – die Sonne war gegen halb fünf untergegangen. Er hatte Gia angerufen, um ihr Bescheid zu sagen, dass er wohlauf sei. Sie sagte, sie habe die Nachrichten gehört und sich schreckliche Sorgen gemacht. Als er ihr von seinem Vater berichtete, brach sie regelrecht zusammen. Als er sie schluchzen hörte, hätte er selbst auch beinahe die Fassung verloren.


  Zwei Stunden verbrachte er mit der Schar Trauernder und gestrandeter Passagiere und beobachtete die scheinbar endlose Parade von Krankenbahren, die zwischen den Rettungswagen und der Flughafenhalle hin und her gefahren wurden. Auf allen lagen in Säcke gehüllte Körper. Er sah keine Verletzten und fragte sich, weshalb.


  Nicht von Bedeutung. Dad wäre ohnehin nicht dabei. Es belastete Jack, dass er nicht gewusst hatte, in welchem Sack sich sein Vater befand.


  Und schließlich endete die Prozession der Krankenbahren, und der letzte Rettungswagen verließ seinen Standplatz vor dem Terminal.


  »Wo sind die Überlebenden?«, fragte eine Frau in den Vierzigern, die in der Nähe stand. »Gibt es keine Überlebenden?«


  »Vielleicht sind sie auf einem anderen Weg hinausgebracht worden.«


  »Unmöglich«, sagte sie und schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Ich kenne diesen Flughafen, jeder, der sich im Augenblick hier aufhält, muss unter uns durch. Ich habe die Krankenwagen ankommen und abfahren sehen, und da unten war die einzige Stelle, wo sie angehalten haben.«


  »Es muss einige Überlebende geben«, sagte ein Mann in einem Mantel mit Fischgrätenmuster. »Ich meine, sie können doch nicht jeden getötet haben.«


  Das klang logisch, aber Jack konnte sich nicht entsinnen, nach dem Blutbad jemanden gesehen zu haben, der sich noch rührte.


  Das behielt er jedoch für sich. Viel mehr beschäftigte ihn, wohin sie seinen Vater gebracht hatten … und wie er Anspruch auf seine sterbliche Hülle erheben sollte, wenn er nicht einen einzigen Ausweis vorlegen konnte, der auf seinen richtigen Namen lautete.


  Er wanderte zu den Rolltreppen zurück. Sie waren noch immer gesperrt, aber er entdeckte einen Polizisten, der ihm bekannt vorkam – es war der ältere aus dem Gebäude. Er gab soeben den Wachleuten Instruktionen.


  »Sergeant?«, rief er. »Hey, Sergeant?«


  Der Cop reagierte nicht.


  Wie lautete noch sein Name? Er hatte sein Namensschild gesehen, aber da hatte er noch unter Schock gestanden – Moment mal. Driscoll. Ja!


  »Sergeant Driscoll?«


  Als sich der Polizist umdrehte, winkte ihm Jack zu. Der Beamte schien Jacks Gesicht nicht einordnen zu können.


  »Wir haben drinnen miteinander gesprochen. Wo kann ich die Übernahme der sterblichen Hülle meines Vaters in die Wege leiten?«


  Jacks Frage wurde von mehreren anderen Stimmen wiederholt. Driscoll kam näher.


  »Rufen Sie das Einhundertfünfzehner an und …«


  »Sie meinen das Revier?«, wollte jemand wissen.


  »Richtig. Sie haben dort eine entsprechende Prozedur vorbereitet.«


  »Was ist mit den Verletzten?«, erkundigte sich eine Frau. »In welches Krankenhaus wurden sie …?«


  Driscoll schüttelte den Kopf. Seine grimmige Miene wurde noch härter.


  »Wir haben keine Verletzten.«


  »Keine Verletzten?«, rief die Frau mit überkippender Stimme. »Sie können doch nicht alle tot sein!«


  »Es gibt Überlebende, die gesehen haben, was geschah, und sie werden befragt, aber es gibt keine Verletzten.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Das versuchen wir gerade aufzuklären.«


  »Was ist passiert?«, fragte jemand anders, während ringsum entsetzte Schreie laut wurden. »Wer hat das getan? Wer steckt dahinter?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Der Bürgermeister und der Commissioner halten in Kürze im Rathaus eine Pressekonferenz ab. Bis dahin werden Sie schon warten müssen.«


  »Aber …«


  Er hob die Hand. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wann können wir weg von hier?«, rief jemand, während er sich umdrehte.


  »Die Kontrollstellen wurden eingerichtet. Sie können den Bereich jetzt verlassen.«


  Dann machte er kehrt und entfernte sich. Falls er noch irgendeine der Fragen verstand, die ihm nachgerufen wurden, verriet er es jedenfalls nicht durch irgendeine Reaktion.


  Auch Jack hörte sie nur am Rande. Das Wort »Kontrollstellen« hallte grell durch sein Bewusstsein.


  Seine anfänglichen Bedenken hinsichtlich der Papiere, die seine Tyleski-Tarnung stützten, hatten sich zu ausgewachsenen Zweifeln entwickelt. Doch selbst wenn die gefälschten Ausweise einer Prüfung standhalten würden, war da immer noch sein Wagen – und das wäre eine ganz andere Geschichte. Eine Überprüfung seiner Zulassung würde eine ganze Flut von Fragen auslösen. Zum Beispiel, weshalb er einen Wagen fuhr, der auf jemand anderen zugelassen war? Und dann auch noch ausgerechnet auf Vinny »the Donut« Donato? Wenn jemand beim Eigentümer nachfragte, würde er feststellen, dass der fragliche schwarze Crown Vic in seiner Garage in Brooklyn stand.


  Dann wäre die Kacke wirklich am Dampfen.


  Es wäre schon schlimm genug, wegen eines gefälschten Ausweises einkassiert zu werden, aber dann in Verdacht zu geraten, mit Terroristen in Verbindung zu stehen, die seinen Vater getötet hatten … einen Vater, den er offiziell gar nicht als seinen eigenen bezeichnen durfte …


  Er musste einen anderen Ausweg finden.
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  Jack kämpfte gegen den Zustand der Erstarrung an, in die sich sein Geist flüchten wollte, und zwang ihn, wach zu bleiben und sich mit den aktuellen Problemen zu beschäftigen. Er spazierte zwischen dem Parkhaus und dem verglasten Überweg hin und her, verschaffte sich einen Eindruck von der Geographie des Flughafens und fand nicht viel, was ihm eine günstige Möglichkeit zur Flucht bot.


  Im Norden befanden sich die Rollbahnen, der East River und Rikers Island. Wenn er nicht schnellstens von hier verschwände, könnte Rikers schon bald seine neue Adresse sein.


  Im Süden, jenseits des Ditmars Boulevard und des Grand Central Parkway, waren die erleuchteten Fenster von Jackson Heights zu erkennen.


  Der Osten hatte lediglich dunkles Sumpfland und den East River zu bieten. Der Westen hielt verschiedene Möglichkeiten bereit, wozu jedoch weite Strecken freien, deckungslosen Geländes gehörten.


  Er musste irgendwie zum Highway kommen.


  Jack schloss sich einer Gruppe an, die vom Überweg zum Parkhaus ging. Niemand sagte ein Wort. Alle standen unter Schock.


  Während sie die vierte Parkebene betraten und sich verteilten, um ihre jeweiligen Fahrzeuge aufzusuchen, fuhr Jack mit dem Lift ins Parterre hinunter. Eilte zur äußeren Begrenzungsmauer und setzte hinüber. Überquerte eine Zufahrtsstraße und erreichte eine niedrige Betonbrüstung. Überwand sie und landete auf nackter Erde. Gleich gegenüber, jenseits einer stellenweise verdorrten Grasfläche, verlief der Grand Central Parkway.


  Alles, was Jack jetzt noch den Weg in die Freiheit versperrte, war ein knapp drei Meter hoher Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtkrone.


  Blau-weiße Streifenwagen und bedrohlich wirkende schwarze Geländewagen patrouillierten auf den Zufahrtsstraßen zum Flughafen.


  Dieser Zaun … dieser verdammte Zaun …


  Er konnte ihn nicht überwinden. Rein körperlich wäre es ein Kinderspiel – kein Problem, daran hochzuklettern und sein Sweatshirt über den Stacheldraht zu legen. Aber man würde ihn mit tödlicher Sicherheit entdecken.


  Er musste einen anderen Weg finden.


  Jack legte sich flach auf den Bauch und robbte durch das kalte, abgestorbene Gras. Als er den Zaun erreichte, kroch er an ihm entlang, tastete über seinen unteren Rand und suchte nach …


  Seine Hand tauchte in eine Vertiefung im Erdreich. Er hatte gewusst, dass er irgendwann auf so etwas stoßen würde. Es war unvermeidlich, dass ein Hund irgendwann versuchte, auf die andere Seite des Zauns zu gelangen. Und um dieses Ziel zu erreichen, würde er anfangen zu graben. Und genau das hatte ein Hund an dieser Stelle getan.


  Nicht so tief, dass Jack hindurchkriechen konnte, aber okay. Das Loch, das sein vierbeiniger Vorgänger geschaffen hatte, erleichterte ihm die Arbeit. Er brauchte nichts anderes zu tun, als noch ein wenig tiefer zu graben, sich dann bis auf seine Unterwäsche auszuziehen und sich hindurchzuschlängeln.


  Er holte sein Messer heraus und klappte es auf. Eine Sünde, ein Spyderco Endura zum Graben zu benutzen, aber …


  Wenigstens war das Erdreich relativ weich und locker. Obwohl es schon empfindlich kalt war, dauerte es bis zum Winteranfang noch zwei Wochen, und der Boden war noch nicht gefroren.


  Also grub er, lockerte die Erde mit der Messerklinge und schöpfte sie mit der freien Hand aus der Vertiefung …
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  Jack kauerte im Schatten unter einer Straßenüberführung. Er tastete Abes Nummer in sein Telefon und betete im Stillen, dass er noch in seinem Laden war. Erleichtert atmete er aus, als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde.


  »Abe? Ich bin’s.«


  »Hallo, Ich. Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit einem Ich zu tun gehabt zu haben. Sollte ich Sie kennen?«


  »Hör auf mit den Witzen, okay? Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Bin ich die Wohlfahrt?«


  »Es ist dringend.«


  Abe musste den besonderen Unterton in seiner Stimme wahrgenommen haben. »Wie dringend?«


  »Jemand muss mich fahren.«


  »Das nennst du dringend?«


  »Abe, ich hänge auf der Grand Central fest. Kannst du mich abholen?«


  »Ich soll bis nach Queens rausfahren, wenn du ein Taxi nehmen kannst?«


  »Ich kann kein Taxi nehmen.«


  »Warum? Bist du unter die Taschendiebe gefallen – hey, Moment. Bist du draußen am Flughafen?«


  »Bin ich.«


  »Bist du okay?«


  »Nein.«


  »Augenblick – dein Vater sollte doch heute ankommen. War er …?«


  »Ja.«


  »Verdammt! Er ist doch nicht etwa …?«


  »Ja, Abe. Er ist tot.«


  »Was?«


  »Tot.«


  Am anderen Ende herrschte Stille. Schließlich sprach Abe wieder, seine Stimme klang belegt.


  »Jack … oh, Jack, das tut mir leid. Was kann ich tun? Egal was. Sag’s einfach.«


  »Komm mich holen, Abe. Schau unter den Unterführungen in der Nähe der Flughafenausfahrt nach. Ich warte unter einer. Ich wünschte, ich könnte dir erklären, unter welcher, aber …«


  »Ich nehme den Truck.«


  »Beeil dich.«
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  Stunden später saß Jack völlig niedergeschlagen auf Gias Couch, während sie sich an ihn schmiegte. Vicky war oben und machte ihre Hausaufgaben. Gia hatte ihr gesagt, dass Jacks Vater gestorben sei, und dabei hatte sie es belassen. Ihr zu erklären, dass er bei dem, was die Medien mittlerweile nur noch das »Flug-715-Massaker« nannten, ums Leben gekommen war, hätte ihr nur Angst gemacht. Da war es besser, sie einstweilen in dem Glauben zu lassen, dass er ein alter Mann gewesen war, dessen Tod natürliche Ursachen hatte – wie immer die auch ausgesehen haben mochten.


  Sie starrten auf den alten Fernseher und sahen sich die ständig gleichen Aufnahmen aus dem Hauptterminal des Flughafens an, hörten die ständig gleichen Kommentare des Bürgermeisters, des Polizeichefs, des Chefs der Homeland Security und des Präsidenten persönlich. Es gab keine neuen Nachrichten, sondern nur Wiederholungen der wenigen Schilderungen, die von Zeugen stammten, die nahe genug gewesen waren, um das Massaker zu beobachten, aber weit genug entfernt, um nicht zu den Opfern zu gehören:


  Zwei bewaffnete Attentäter in Flughafenoveralls, Skimützen und arabischen Kopftüchern – auch »Palästinenser-Tücher« genannt – waren durch einen Diensteingang in die Gepäckausgabe eingedrungen und hatten angefangen, auf die Passagiere des Flugs 715 der American Airlines zu schießen. Das Ergebnis waren einhundertzweiundfünfzig Tote – Männer, Frauen, Kinder, Passagiere, Angehörige, Taxifahrer, Wachpersonal –, einfach jeder, der sich in der Nähe des Gepäckförderbandes aufgehalten hatte.


  Unter den Toten befanden sich siebenundvierzig Mitglieder der Satmar Chassidim, einer ultra-orthodoxen jüdischen Sekte, die nach einem Treffen in Miami nach Crown Heights zurückkehrten. Da die Mörder keines der anderen Förderbänder unter Beschuss genommen hatten, vermuteten die Nachrichtenleute, dass die Anwesenheit einer derart umfangreichen Gruppe Juden der Grund gewesen sein könnte, weshalb sie es auf speziell diesen Flug abgesehen hatten.


  Nachdem sie ihr blutiges Werk vollbracht hatten, waren die Mörder durch dieselbe Tür geflohen. Im Korridor dahinter hatten sie Overalls, ihre Masken und ihre Kufiyas abgestreift und ihre Waffen weggeworfen. Gerüchteweise war bekannt geworden, dass es sich bei den Waffen um Tavor-Two-Modelle handelte, hergestellt in Israel. Dies führte zu der Vermutung, dass die Auswahl der Waffen als zusätzliche Attacke zu werten sei: Juden, die durch in Israel gefertigte Waffen hingeschlachtet worden waren.


  Aber die häufigste Frage, die die Nachrichtenleute an ihre endlose Parade von Terrorismusexperten und Kenner der Araber und des Islams richteten, war die, weshalb es keine Verwundeten gab. Wie war zu erklären, dass jede Wunde tödlich gewesen war? Schließlich nannte jemand die Möglichkeit, dass die Terroristen mit Zyankali gefüllte Hohlspitzgeschosse benutzt hatten.


  »O mein Gott!«, sagte Gia. »Wie konnten sie nur?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Entschuldige. Dumme Frage.«


  »Ich dachte mir schon, dass es so etwas in dieser Richtung war.«


  »Warum? Wie kommst du darauf?«


  Während er neben seinem toten Vater kniete, hatte Jacks durchdrehender Verstand die Bilder und Laute, die auf ihn einstürmten, nicht verarbeiten können. Aber während er in der eisigen Dunkelheit auf Abe wartete, hatte er seine chaotischen Gedanken geordnet und mühsam zusammengefügt, was er gesehen und gehört hatte.


  Dad hatte nicht in einer Pfütze Blut gelegen – die Pfütze befand sich eindeutig neben ihm und stammte offenbar von der uniformierten Frau, die dort lag. Sein Körper war nicht von Kugeln durchlöchert. Genau genommen hatte Jack nur eine einzige Wunde gesehen, ein blutiges Loch im linken Oberschenkel, aus dem jedoch nicht allzu viel Blut sickerte.


  »Die Wunde meines Vaters – zumindest die, die ich sehen konnte – war mit ziemlicher Sicherheit nur eine Fleischwunde. Natürlich hatte die Kugel von einem Knochen abprallen und eine Hauptarterie treffen können. Aber nachdem ich erfuhr, dass es keine Verletzten gab und jeder, der getroffen war, gestorben war, dachte ich sofort an Zyankali.«


  Nichts davon war bisher offiziell bestätigt worden, aber Jack war sich ziemlich sicher, dass es auf eine solche Erklärung hinauslaufen würde.


  Gia erschauerte neben ihm. »So etwas habe ich ja noch nie gehört – ich meine, welcher abartige Geist kann sich etwas so Furchtbares ausdenken?«


  »Zyankaligeschosse sind nichts Neues. Sie werden gern von Terroristen verwendet, aber gewöhnlich nur dann, wenn sie es auf ein ganz bestimmtes Ziel abgesehen haben. Das Gift garantiert, dass auch eine relativ harmlose Wunde am Ende tödlich ist. Zum ersten Mal hörte ich davon, als ich noch ein Kind war – nämlich als diese Irren der Symbiose Liberation Army jenen Schuldirektor umbrachten. Aber ein Massenmord? Bisher wurden sie bei so etwas noch nie verwendet. Jedenfalls nicht bis heute.«


  Gia schloss die Augen, während aus jedem eine Träne herabperlte. »Wenn sie normale Patronen verwendet hätten, wäre dein Vater also noch am Leben … wenn er still liegen geblieben wäre und sich tot gestellt hätte, dann hätte er den Überfall überlebt, und wir würden jetzt an seinem Krankenbett stehen und uns darüber unterhalten, wie viel Glück er gehabt hat.«


  Darüber nachzudenken, was hätte gewesen sein können, aber nicht passiert war, hatte für Jack noch nie irgendeinen Sinn gehabt. Es war die reinste Selbstfolter, und ausgiebig gefoltert fühlte er sich ohnehin schon.


  »Das bezweifle ich.«


  Gia öffnete die Augen. »Was meinst du?«


  »Ich sah eine Blutspur in der Länge seines Beins auf dem Fußboden neben ihm. Seine Hand lag auf dem Pistolenhalfter einer toten Angehörigen des Wachpersonals. Ich glaube – nein, ich weiß genau, dass er nach ihrer Waffe gegriffen hatte. Dad war nicht der Typ Mensch, der untätig dasaß und darauf wartete, getötet zu werden. Er war ein hervorragender Schütze.


  Wenn er an die Pistole herangekommen wäre … wer weiß? Ich glaube nicht, dass er beide hätte zur Strecke bringen können, aber vielleicht hätte er einen von ihnen erwischt, und das hätte den anderen vielleicht abgeschreckt und vertrieben.«


  Könnte …. hätte …


  Nutzlos.


  Genauso nutzlos wie eine Wiederholung seiner Fantasievorstellung, gemeinsam mit seinem Vater die Killer unschädlich zu machen.


  Gia räusperte sich. »Er wäre sicher ein Held gewesen.«


  »Höchstwahrscheinlich hätten sie ihn in Streifen geschnitten, sobald er seinen ersten Schuss abgefeuert hätte.«


  »Wenigstens hast du ihn noch einmal wiedergesehen. Wenn dies alles unten in Miami passiert wäre, dann … nun ja … du bist jetzt der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«


  Jack wusste, dass er sich noch nicht einmal damit trösten konnte.


  »Nein, das waren die Mörder.«


  »Ich meine, in seiner Familie – o Gott! Familie! Hast du deinen Bruder benachrichtigt?«


  Mist!


  »Nein. Daran habe ich noch nicht einmal gedacht …«


  Tatsache war, dass Jack sein Bruder nur höchst selten durch den Kopf ging, wenn überhaupt. Er hatte Tom eigentlich nie als richtigen Bruder betrachtet, sondern lediglich als jemanden, der zum Teil die gleichen Gene besaß wie er selbst und während der ersten acht Lebensjahre Jacks im selben Haus gelebt hatte. Zehn Jahre älter als Jack, war Tom noch nicht einmal eine feste Größe in Jacks Leben gewesen, als er aufs College ging, und danach verblasste er vollends zu einer Geistererscheinung, die sich nur anlässlich von Feiertagen und kurzen Urlauben blicken ließ.


  Jack bewahrte irgendwo seine Telefonnummer auf. Er hatte ihn während des letzten Septembers mehrmals anrufen müssen, um ihn über Dads Zustand nach dem schweren Autounfall auf dem Laufenden zu halten, aber doch nicht häufig genug, um die Nummer auswendig gelernt zu haben.


  »Du musst dich bei ihm melden.«


  Ja, das musste er wohl. Aber wie sehr würde es Tom interessieren?


  Jack hielt inne. Das war nicht fair. Tom hatte Dad nicht in Florida besucht, als er im Krankenhaus lag, aber das bedeutete noch immer nicht, dass er nicht am Boden zerstört wäre, wenn er erfuhr, dass ihr Dad zu den Opfern des Flug-715-Massakers gehörte. Damals hatte er sich damit entschuldigt, dass er durch wichtige »juristische Angelegenheiten« von einem Besuch abgehalten würde, was immer das auch bedeutete. Sicher, er arbeitete in Philadelphia als Richter und konnte die Stadt während eines aktuellen Falles, an dem er arbeitete, wohl kaum verlassen, aber trotzdem … Wenn der eigene Vater im Koma liegt und niemand weiß, ob er jemals wieder daraus erwachen wird, verdammt noch mal, dann findet man immer eine Möglichkeit.


  »Toms Nummer liegt irgendwo in meiner Wohnung. Rons auch.«


  Die Kinder seiner Schwester mussten ebenfalls vom Schicksal ihres Großvaters unterrichtet werden.


  Er hauchte Gia einen Kuss auf den Scheitel. »Ich muss schnell nach Hause, um diese Anrufe zu erledigen.«


  Gia schaute zu ihm auf. »Kannst du nicht die Auskunft anrufen?«


  »Für Rons Nummer bestimmt, denke ich. Aber ich weiß, dass Toms eine Geheimnummer ist, weil er Richter und besonders gefährdet ist.«


  Sie ergriff seine Hand. »Aber du kommst doch zurück, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Jack, du solltest heute Nacht nicht alleine sein. Das ist ein Schicksalsschlag, den man gemeinsam bewältigen sollte. Vicky und ich können dir helfen, ihn zu verarbeiten und zu überwinden, aber du musst es uns gestatten. Ich kenne dich, Jack. Du bist wie ein Wolf, der sich verletzt hat und sich zurückzieht, um seine Wunden allein zu lecken. Du kannst eine solche Sache nicht in deinem Innern einsperren. Du musst sie herauslassen. Ich – wir sind für dich da, Jack. Bitte schließ uns nicht aus.«


  Während sich Jack verabschiedete und das Haus verließ, hoffte er, dieses Versprechen halten zu können.
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  Jack saß im Wohnzimmer seines Apartments, das einer Rumpelkammer ähnelte. Immer noch wie taub, hatte er darauf verzichtet, das Licht anzuknipsen. Er saß in vollkommener Dunkelheit, die lediglich durch das schimmernde Tastenfeld seines Mobiltelefons erhellt wurde. Er begann mit seinen Anrufen.


  Zuerst kam das Gespräch mit dem einhundertfünfzehnten Revier. Eine Frau erklärte ihm, sie hätten noch keinerlei Informationen, wie die Angehörigen mit den sterblichen Hüllen verfahren könnten. Die Opfer würden identifiziert, untersucht und anschließend freigegeben.


  »Gehörte Ihr Verwandter zu der jüdischen Reisegruppe?«, wollte sie wissen.


  »Nein. Weshalb?«


  »Nun, die Leute müssen eine ganze Reihe religiöser Vorschriften beachten.«


  »Zum Beispiel welche?«


  »Zum Beispiel: den Toten noch vor Sonnenuntergang zu beerdigen und …«


  »Das gilt doch schon lange nicht mehr.«


  »Ich weiß, aber es gibt gewisse Einschränkungen, was das Kühlen von Leichen betrifft – nun, es ist, gelinde gesagt, ein sehr heikles Thema.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Hier rufen ständig Abgeordnete, Kongressangehörige und Mitglieder des Stadtrates an, um die Angelegenheit zu beschleunigen und …«


  »Was? Sind deren Tote etwa wichtiger als mein Vater?« Jack spürte, wie in seinem Innern eine Flamme aufloderte. Seine Wut brauchte ein Ziel, ein Opfer. »Einen Teufel sind sie.«


  »Es tut mir leid, Sir. Bitte rufen Sie morgen Vormittag noch einmal an. Bis dahin müssten die Autopsien abgeschlossen sein, so dass einer Freigabe der Leichen nichts mehr im Wege steht. Noch einmal mein aufrichtiges Beileid, Sir, und auf Wiederhören.«


  Jack saß da und starrte auf den stummen Telefonhörer.


  Nachdem er einige Sekunden gebraucht hatte, um sich zu beruhigen, wählte er die Nummer von Kates Ex-Ehemann. Dabei schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass Ron selbst den Anruf entgegennahm anstatt eins der Kinder. Jack hatte seine Nichte und seinen Neffen nie kennen gelernt und noch nicht einmal mit ihnen gesprochen und wollte nicht ausgerechnet in diesem Moment damit anfangen. Kevin und Lizzie hatten in diesem Jahr bereits ihre Mutter verloren, da hasste er es, wenn er derjenige wäre, der ihnen auch noch mitteilte, dass ihr Großvater ebenfalls gestorben sei.


  Jack hatte keine Probleme, sich einzugestehen, dass er in diesem Punkt nicht gerade zu den Mutigsten gehörte.


  Ron meldete sich. Jacks ehemaliger Schwager brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wer er überhaupt war. Er war zutiefst betroffen und fragte immer wieder, wie er Lizzie diese schreckliche Neuigkeit mitteilen solle. Jack versprach ihm, sich noch einmal wegen des Begräbnistermins bei ihm zu melden.


  »Ach?«, sagte sein Schwager mit einem Unterton beißenden Spotts in der Stimme. »Du hast tatsächlich vor, diesmal persönlich zu erscheinen?«


  Jack hatte an Kates Beerdigung nicht teilnehmen können. Er hatte ihr aus Gründen, die er seiner Familie nicht erläutern konnte, fernbleiben müssen.


  »Ron«, sagte Jack und hatte dabei das Gefühl, als läge ein Gewicht aus Blei auf seiner Brust, »du kennst mich nicht, daher nehme ich dir deine Haltung nicht übel. Aber wenn du auch nur eine vage Vorstellung davon hättest, wie sehr ich Kate geliebt habe, dann wüsstest du, dass ich an der Beerdigung teilgenommen hätte, wenn es irgendwie möglich gewesen wäre. Wir unterhalten uns in Kürze.«


  Danach legte er auf.


  Mein Gott. Zwei schwere Telefonate. Und nun das letzte und wahrscheinlich harmloseste: sein großer Bruder Tom.


  Nachdem es ein halbes Dutzend Mal geklingelt hatte und weder abgenommen wurde noch ein Anrufbeantworter sich einschaltete, wollte Jack schon wieder auflegen, als sich eine nuschelnde Stimme meldete.


  »Tom?«


  »Ja. Wer ist da?«


  »Dein Bruder Jack.«


  »Oh-ho! Jackie, der verlorene Sohn! Und was verschafft mir diese Ehre?«


  »Hast du getrunken?«


  »Was geht dich das an?«


  Klar, er hatte getrunken. Wahrscheinlich gar nicht so schlecht in Anbetracht dessen, was er gleich zu hören bekäme.


  »Nichts. Sitzt du gerade?«


  »Nein, ich liege – du hast mich aufgeweckt. Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist.«


  »Dad ist tot.«


  Zehn, fünfzehn Sekunden lang Schweigen. Dann: »Du verarschst mich doch nicht?«


  »Du kennst mich und weißt, dass ich das nicht tue.«


  »Mein Gott, wann? Wie? Ein Herzinfarkt? Wurde er überfahren? Was ist passiert?«


  Als Jack es ihm berichtete, dauerte die Stille am anderen Ende der Leitung noch länger.


  »Heiliger Himmel. Ich wusste wohl, dass er dich besuchen wollte, aber ich hatte keine Ahnung, wann … Ich hätte niemals angenommen, dass er in dieser Maschine saß. Das ist unfassbar!«


  »Wem sagst du das. Ich war dort und kann es noch immer nicht glauben. Wann kommst du her? Wir müssen die Leiche holen.«


  »Kannst du das nicht tun?«


  »Nein.«


  »Warum nicht, verdammt noch mal?«


  »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Komm einfach her. Ich will nicht, dass er länger als nötig im Leichenschauhaus liegt.«


  »Scheiße, scheiße, scheiße! Verdammt noch mal! Okay, ich komm rauf. Aber ich kann frühestens morgen Nachmittag dort sein, wenn überhaupt.«


  »Mein Gott, Tom …«


  Seine Stimme wurde schlagartig lauter. »So ist es nun mal, okay? Ich kriege hier unten von allen Seiten Zunder, und ich brauche einige Zeit, um mich freizumachen. Morgen Nachmittag ist der früheste Termin. Und da du die Geschichte aus Gott weiß für einem Grund nicht selbst regeln kannst, wirst du wohl oder übel warten müssen!«


  Er brüllte nun fast.


  »In Ordnung«, erwiderte Jack leise. »Ich gebe dir meine Nummer. Ruf mich an, ehe du hier ankommst, dann hole ich dich ab.«


  Er nannte Tom seine Tracfone-Nummer und legte auf.


  Dann lehnte er sich zurück und rieb sich die Augen.


  Was war mit Tom los? Sein Bruder war schon immer ein Egoist gewesen. Egal, was passierte, ob gut oder schlecht, stets lautete seine erste Frage, inwieweit es ihn betreffe. Aber dies hier schien doch etwas mehr zu sein.


  Jack spürte, dass es um mehr ging als den allgemeinen Druck, Richter in einer Stadt wie Philadelphia zu sein. Schon wieder eine Scheidung? Das wäre dann die dritte. Oder war es etwas noch Schlimmeres?


  Egal was, dies hier war auf jeden Fall wichtiger. Er musste alles andere für einige Tage beiseiteschieben und sich nur um diese Angelegenheit kümmern.


  Jack wünschte, er könnte die Sache selbst regeln, aber das war unmöglich. Er brauchte Tom.


  Und das hasste er zutiefst.
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  »Warte nicht auf mich«, sagte er zu Gia.


  »Du kommst nicht zurück?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Oh, Jack …«


  Der Schmerz und die Sorge in ihrer Stimme taten ihm körperlich weh.


  »Es tut mir leid. Es ist nur …«


  »Aber das haben wir doch besprochen. Du solltest heute Nacht nicht allein sein.«


  »Doch, ich sollte.«


  »Jack …«


  »Wirklich, Gia, ich bin okay. Es ist nur so, dass ich mit dieser Sache allein besser zurechtkomme. Ich bin gereizt, und die Wahrheit ist, dass ich nicht stillsitzen kann. Ich muss irgendetwas tun, und wenn ich nur ziellos herumlaufe.«


  »Herumlaufen?«


  »Ja, einen Spaziergang machen oder joggen. Irgendetwas, um mich abzulenken, um das Ganze zu verarbeiten …«


  Er wusste nicht, wie er es besser erklären sollte.


  »Sperr mich nicht schon wieder aus, Jack.«


  »Das tue ich doch gar nicht. Wirklich nicht. Morgen früh bin ich wieder da. Ich verbringe dann den ganzen Tag mit dir. Aber heute Nacht … Ich muss mich irgendwie beschäftigen.«


  »Na schön. Ich halte es für keine gute Idee, aber ich merke schon, dass ich dich sowieso nicht umstimmen kann. Sei wenigstens vorsichtig. Ja?«


  »Das bin ich. Versprochen.«


  »Ich liebe dich, Jack.«


  »Ich dich auch, G.«
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  Jack trabte gemütlich über die meist schlecht beleuchteten Wege des Central Parks. Er achtete darauf, die dunkelsten Bereiche des Parks mit ihren kahlen Bäumen zu durchqueren, in der Hoffnung – ja, er wünschte es sich sehnlichst –, dass sich jemand an ihn heranmachte.


  Herrgott im Himmel, er brauchte es, jemanden aufmischen zu können. Es wäre ein herrliches Gefühl, seine hilflose Wut an irgendeinem Arschloch abzureagieren.


  Aber irgendwie schien er unsichtbare Warnsignale auszustrahlen, denn niemand belästigte ihn. Ja, er wurde noch nicht einmal angesprochen.


  Das war irgendwie typisch. Immer wenn man einen Abfalleimer brauchte, war keiner in der Nähe.
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  Als Jack die Tür des Isher Sports Shop aufdrückte, wurde ihm bewusst, dass er mit leeren Händen gekommen war. Dabei brachte er sonst immer etwas zu essen mit. Heute hatte er es jedoch vergessen.


  Nicht zu ändern. Abe würde es überleben.


  Er ging in den hinteren Teil des Ladens.


  Wenn Set, der ägyptische Gott des Chaos, ein Sportfreak gewesen wäre, hätte es in seinen Tempeln sicherlich genauso ausgesehen wie in Abes Laden. Jeder hinsichtlich Größe und Form mögliche Ball sowie die verschiedenen Instrumente, die man benutzte, um sie zu schlagen, dazu jede denkbare mit Rädern versehene Vorrichtung, auf der man sitzen oder stehen konnte, waren hier zu finden – sowie eine umfangreiche Kollektion von Sicherheitsvorrichtungen, die notwendig waren, um die Benutzer vor ernsten körperlichen Schäden zu bewahren, während sie ihrem »Vergnügen« nachgingen. Alles war unter vollkommener Missachtung irgendeiner Ordnung in die langen Reihen der drei Meter hohen Regale gestopft worden, die die gewundenen Elemente eines Gangsystems bildeten, das dem Heckenlabyrinth von Wiltshire ernsthaft hätte Konkurrenz machen können.


  Der dafür Verantwortliche, Jacks bester und ältester Freund, saß auf seinem Lieblingsplatz hinter der ramponierten Holztheke im rückwärtigen Teil des Labyrinths. Nur wenige Jahre von seinem sechzigsten Geburtstag entfernt, hatte Abe Grossman die Gestalt eines Kürbisses und dazu einen fast kahlen Schädel. Er trug seine übliche Uniform aus weißem – mit Essensflecken übersätem – kurzärmeligem Oberhemd und schwarzer Hose. Und wie immer waren die Morgenausgaben aller Tageszeitungen vor ihm ausgebreitet.


  Er blickte auf, sah Jack auf sich zukommen und schob die Zeitungen schnell zu einem unordentlichen Stapel zusammen. Er schaffte es gerade noch, sie unter die Theke zu räumen, als Jack ihn auch schon erreicht hatte.


  »Ist schon okay, Abe. Ich habe sie auch gesehen – zumindest die Titelseiten.«


  Wie hätten sie ihm auch entgehen sollen? Jeder Zeitungskiosk, an dem er auf seinem Weg von der Wohnung hierher vorbeigekommen war, hatte die schreienden Schlagzeilen ausgehängt. Im Radio und im Fernsehen war von nichts anderem die Rede. Er hatte die Nachrichten an diesem Morgen in der Hoffnung gehört, von neuen Erkenntnissen zu erfahren, aber angeboten wurden nur dieselben Vermutungen, die er bereits kannte. Falls die Polizei oder das FBI irgendetwas Neues herausbekommen hatten, schwiegen sie sich darüber aus.


  Abe ließ es sich trotzdem nicht nehmen, die Zeitungen verschwinden zu lassen.


  »Ein entsetzliche Geschichte, Jack. Du tust mir unendlich leid. Ich bedauere natürlich auch deinen Vater, aber du … Wie geht es dir?«


  »Ich stehe immer noch unter Schock, und ich bin wütend. Aber ich empfinde keine Trauer. Und das beunruhigt mich irgendwie. Kann es sein, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt?«


  »Mit dir? Soll etwas nicht stimmen? Ganz und gar nicht.«


  Er wusste, dass Abe versuchte, ihn aufzumuntern, aber das war es nicht, was Jack brauchte. Und was das Trauern betraf, so hatte er nicht gelogen. Er war zusammengebrochen und hatte bitterlich geweint, als Kate starb. Warum hatte er wegen Dad nicht geweint?


  »Ich meine es ernst, Abe. Mir ist nicht nach Grübeln oder Weinen, dafür habe ich nur den Wunsch, irgendetwas zu zerstören. Nicht bloß irgendwelche Dinge, sondern von mir aus auch irgendeinen Menschen.«


  »Irgendwann wirst auch du Trauer empfinden. Jeder hat seine eigene Methode, eine solche Angelegenheit zu verarbeiten.« Abe schüttelte den Kopf. »Hör dir bloß mal den abgedroschenen Sermon an, den ich von mir gebe.«


  Über die Theke hinweg tätschelte Jack Abes muskulösen Arm.


  »Ist schon okay. Wenigstens hast du nicht gesagt, er befinde sich jetzt an einem besseren Ort. Ich schwöre, dass ich um mich schlage, wenn mir jemand damit kommt.«


  »Es ist keine Frage des ›wenn‹, sondern du wirst es ganz sicher irgendwann zu hören bekommen. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Der Punkt ist, dass wir uns gerade erst wiedergefunden hatten. Nach all den Jahren haben wir festgestellt, dass wir einander von Herzen lieben. Und dann …«


  Da war er wieder – ein Klumpen in seinem Hals, der seine Stimme blockierte. Es fühlte sich … ja, richtig gut an.


  Parabellum, Abes kleiner blauer Papagei, kam herübergehüpft und blieb zwischen Jack und Abe hocken. Er legte den Kopf schief und sah Jack an, als wollte er sagen: Wo ist mein Essen? Gewöhnlich fungierte er als Putzkolonne und pickte von der Theke die Reste dessen auf, was Jack mitgebracht hatte. So wie sein Herr und Meister zu essen pflegte, gab es immer eine Menge Krümel zu vertilgen. Aber heute musste er sich wohl oder übel mit ordinärem Vogelfutter zufriedengeben.


  »Wenigstens seid ihr wieder zusammengekommen. Stell dir nur mal vor, wie du dich fühlen würdest, wenn das nicht geschehen wäre.«


  Jack öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich wieder, als ihn die Erkenntnis wie ein führerloser Expresszug überrannte.


  »Verdammt …«


  »Was ist?«


  »Ich würde mich jetzt bestens fühlen – denn dann wäre er immer noch am Leben.«


  Abe rieb seinen weitgehend kahlen Schädel. »Das musst du mir erklären.«


  »Er wollte mich besuchen, Abe. Wenn wir aber immer noch auf dem Kriegsfuß miteinander gestanden hätten, wäre er in Florida geblieben und vielleicht direkt nach Philadelphia geflogen, um zu Weihnachten mit seinen Enkelkindern zusammen zu sein. So oder so wäre er gestern nicht in La Guardia angekommen. Mein Dad ist tot, weil wir wieder zusammengekommen sind.«


  »Du gibst dir dafür die Schuld? So kenne ich dich gar nicht, Jack.«


  »Die Schuldigen sind die beiden Mistkerle mit den Pistolen. Aber verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Theke, so dass Parabellum erschreckt hochflatterte. »Hätte er doch nur einen anderen Flug genommen …«


  »Wenn du dir weiter solche dämlichen Vorwürfe machst, landest du am Ende noch in der Zwangsjacke.«


  »Ja. Ich weiß. Ich stecke ja schon fast zur Hälfte drin.«


  »Eher schon zu drei Vierteln. Wie viele Stunden hast du in der letzten Nacht geschlafen?«


  »Keine einzige.«


  Er hatte es noch nicht einmal versucht. Nach seiner Flucht in den Park war er bis zum Tagesanbruch dort herumgelaufen. Und als er schließlich doch noch ins Bett fand, hatte er nur dagelegen und im zunehmenden Licht die Decke angestarrt. Schließlich aber hatte er kapituliert.


  Er stand zu sehr unter Koffein und Adrenalin.


  »Kann ich dir was zu essen anbieten?«, fragte Abe. »Ein paar Reste habe ich noch, glaube ich.«


  Jack musste unwillkürlich lächeln. Essen war Abes Antwort auf alles. Er schüttelte den Kopf.


  »Vielen Dank, aber mein Appetit hat sich noch nicht zurückgemeldet.«


  »Aber du musst was essen.«


  »Ich brauche eine neue Reservewaffe, das ist es, worum ich mich kümmern muss.«


  »Stimmt etwas mit deiner AMT nicht?«


  »Ja. Sie liegt in tausend Stücke zerschmettert auf einem der Parkdecks am Flughafen.«


  »Willst du eine neue?«


  Jack hatte bereits darüber nachgedacht. Seine Glock war ein 9-mm-Modell, aber die kleine AMT war eine .380er gewesen. Für unterschiedliche Munition sorgen zu müssen, war nicht so schwierig, aber er wünschte sich derlei Dinge doch so einfach wie möglich. Und über das Abzugsverhalten der AMT war er eigentlich niemals so richtig glücklich gewesen.


  »Hast du irgendetwas mit neun?«


  Abe überlegte einen Moment lang, dann hob er Aufmerksamkeit heischend einen dicken Finger.


  »Das habe ich tatsächlich. Schließ die Tür ab, und ich zeige es dir.«
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  Nachdem er das Schild mit der Aufschrift BIN IN EIN PAAR MINUTEN ZURÜCK hinter die Glasscheibe der Ladentür gehängt hatte, folgte Jack seinem Freund zu einem Wandschrank an der hinteren Wand. Er schloss die Schranktür hinter sich, während Abe gegen die hintere Schrankwand drückte. Sie schwang auf. Abe betätigte einen Lichtschalter, und vor ihnen erschien eine ausgetretene Treppe in den Keller. Gleichzeitig erwachte summend und flackernd eine Neonschrift zum Leben.


  


  Präzisionswaffen


  Das Recht, affen zu kaufen, ist ein Bürgerrecht


  


  »Du hast ein W verloren«, stellte Jack fest.


  »Ich weiß, aber ich habe es noch nicht reparieren lassen.«


  Am Ende der Treppe betätigte Abe einen weiteren Schalter und aktivierte die Kellerbeleuchtung, die einen Blick auf den tödlichen Warenbestand gestattete, der die Grundlage seines eigentlichen Geschäftsbetriebs darstellte: Totschläger, Messer, Pistolen, Gewehre und diverse andere Waffen jeder Größe und Art. Sogar eine Panzerabwehrkanone. Im Gegensatz zu dem Durcheinander im Laden oben war hier alles sorgfältig geordnet und in Warenregalen aufgereiht.


  »Hast du eine Tavor-Two?«, fragte Jack.


  Abe sah ihn an. »Dieses Modell – wurde das etwa auf dem Flughafen benutzt? Oder weshalb?«


  Jack wusste keine Antwort darauf.


  »Ich wollte es nur mal sehen.«


  Abe schüttelte den Kopf. »Diese Dinger habe ich nie gehabt.«


  »Wie bitte? Bei dir kann man doch alles kriegen.«


  »Das sieht nur so aus. Die Micro Uzi, die Tec-nine und die Mac-eleven sind viel beliebter. Nicht dass die Tavor keine Leistung bringt – sie spuckt 556er NATOs mit neunhundert Schuss pro Minute aus –, aber niemand hat sich bisher dafür interessiert. Soll ich etwas auf Lager haben, wonach keine Nachfrage besteht?«


  »Irgendjemand wollte sie.«


  »Wahrscheinlich nicht wegen ihrer Schussleistung, schätze ich.«


  »Weil sie aus Israel kommt.«


  »Scheint so.«


  Nachdenkliches Schweigen trat ein.


  Schließlich fragte Jack: »Was ist mit dieser Reserve für mich?«


  Abe ging zu einem Regal und kehrte mit einer kleinen, elegant aussehenden halbautomatischen Pistole mit grauem Oberflächenfinish zurück.


  »Du willst eine kleine Neuner, dann findest du nichts Kleineres und Leichteres als diese Kel-Tec P-eleven. Double-action mit einem zehnschüssigen Doppelmagazin.«


  Jack nahm sie in die Hand und wog sie. Leicht – knapp ein Pfund. Sogar noch leichter als seine AMT. Das würde sich noch ändern, wenn das Magazin gefüllt würde – mit zehn Patronen, also dem doppelten Fassungsvermögen des AMT-Magazins. Aber trotzdem …


  »Sie sieht ein wenig länger aus …«


  »Aber nur anderthalb Zentimeter länger als die AMT. Dieses Exemplar ist zwar gebraucht, aber in bestem Zustand. Man muss etwa fünfzig Schuss abfeuern, um die Mechanik einwandfrei gängig zu machen, damit nichts klemmt und hakt. Aber das habe ich bereits für dich erledigt. Und dann achte auf das phosphatierte Finish. Gibt es irgendetwas, das gegen das gute Stück spricht?«


  Jack fiel beim besten Willen nichts ein. Zehn Schuss … seine offizielle Gebrauchs-Glock 19 mit dem vergrößerten Magazin hatte siebzehn. Mit jeweils einer Patrone in der Kammer verfügte er über fast dreißig Schuss.


  Er zog den Schlitten zurück und vergewisserte sich, dass die Kammer leer war, dann betätigte er den Abzug. Er schätzte den Widerstand auf etwa zehn Pfund, vielleicht ein bisschen weniger. Genau so, wie er es am liebsten hatte.


  Wenn er gestern doch nur ein solches Exemplar bei sich gehabt hätte …


  »Gekauft. Wie viel?«


  »Sie ist ein Geschenk.«


  »Abe …«


  »In Anbetracht der Umstände, unter denen dir ihre Vorgängerin abhanden gekommen ist, kann ich sie dir kaum in Rechnung stellen. Dein Geld musst du heute stecken lassen.«


  »Die Pistole muss dich mindestens …«


  »Vergiss, was sie mich gekostet hat. Gestatte mir einfach, dass ich dir ein Geschenk mache, okay?«


  Jack war nicht in der Stimmung, wertvolle Geschenke anzunehmen, aber er wollte Abe die Freude an seiner guten Tat auch nicht verderben.


  »Danke, Abe.«


  »Hoffentlich musst du sie nie benutzen.«


  Während sie wieder nach oben gingen, sagte Abe: »Wann geben sie die … du weißt schon … die sterblichen Überreste deines Vaters frei?«


  Überreste … mein Gott.


  »Nicht vor morgen.«


  Früher an diesem Vormittag hatte er noch einmal mit dem Hundertfünfzehner telefoniert und war an irgendein Verwaltungsbüro in der Stadt verwiesen worden. Die Angestellte dort erklärte ihm, dass die eine Hälfte der Leichen heute freigegeben würden und die andere Hälfte morgen. Wie denn der Name des Verstorbenen laute?


  Jack sagte es ihr und erfuhr, dass er die sterbliche Hülle seines Vaters nach zehn Uhr vormittags am nächsten Tag im Leichenschauhaus abholen könne.


  »Diese Mistkerle.«


  »Ja. Noch ein Tag, verdammt noch mal. Tom hat eine Nachricht hinterlassen, dass er mit dem Metroliner komme, und ich konnte ihn nicht mehr erreichen, um ihm mitzuteilen, er solle bis morgen warten. Demnach müsste er schon unterwegs sein.«


  Sie traten aus dem Wandschrank und begaben sich in den legalen Bereich von Abes Laden.


  »Und? Ist das schlimm?«


  »Ich hatte vor, ihn abzuholen, dann mit ihm ins Leichenschauhaus zu fahren, um Dads Leiche abzuholen und dafür zu sorgen, dass sie nach Johnson transportiert wird …«


  »Johnson?«, fragte Abe, während er sich wieder auf seinen Hocker hinter der Theke setzte. »Von dem Ort habe ich noch nie gehört. Liegt er in Jersey?«


  Jack nickte. »Unsere Heimat. Burlington County. Unsere Mutter ist dort beerdigt worden.«


  Mom … das, was er heute darstellte, stand in enger Verbindung zu ihrer Ermordung.


  »Verdammt.« Jack hätte am liebsten noch einmal mit der Faust auf die Theke geschlagen, doch er wollte Parabellum nicht schon wieder erschrecken. »Das bedeutet, dass er hier übernachten muss. Wo soll ich ihn bloß einquartieren?«


  »Nun, er könnte doch bei dir unterkommen.«


  Der Blick, mit dem Jack ihn ansah, sagte alles.


  Abe winkte ab. »Nichts für ungut. Vergiss es. Wie konnte ich nur so dumm sein.«


  Jack schenkte ihm sein freundlichstes Lächeln. »Wie wäre es denn mit deiner Bude, alter Freund, was meinst du?«


  »Niemals! Der Platz reicht kaum für mich.«


  »Also muss ich ihm ein Hotelzimmer suchen.«


  »Diese Woche? Oben in Yonkers vielleicht. Oder auch nicht.«


  »Und wahrscheinlich geht er davon aus, dass ich irgendetwas mit ihm unternehme – aber genau das wird nicht passieren.«


  »Warum nicht?«


  »Geschäfte.«


  »Kannst du sie nicht aufschieben?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Würde ich liebend gerne, aber gerade jetzt ergibt sich eine äußerst günstige Gelegenheit, die Sache zu erledigen. Und selbst wenn es nicht so wäre, ich möchte den Auftrag vom Tisch haben, ehe ich mich um die Totenwache und die Beerdigung kümmere.« Und ehe er seine Nichten und Neffen wiedersah. »Außerdem habe ich etwas versprochen.«


  »Dann fang lieber gleich an zu telefonieren. Am Ende wirst du sicher heiße Ohren haben.«


  »Vielen Dank für dein Mitgefühl. Wo ist dein Telefonbuch?«
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  Jack musste ein zweites und danach sogar ein drittes Mal hinschauen, ehe er ganz sicher war, dass der Mann, der vor ihm die Treppe heraufkam, sein Bruder war.


  Das Betreten der großen Halle der Penn Station hatte ein beunruhigendes Dejà-vu-Erlebnis bei ihm ausgelöst. Sicher, es war ein Bahnhof und kein Flughafen, doch die Schar der wartenden Reisenden und ausharrenden Freunde und Familienangehörigen versetzte ihn schlagartig zurück in das Inferno in der Gepäckausgabe des La Guardia Airport.


  Er war froh, dass Tom sich für Amtrak entschieden hatte und nicht für ein Flugzeug. Jack hatte seit jeher eine Abneigung gegen Flughäfen, und nach dem Massaker vom Vortag …


  Viele Menschen hielten sich mittlerweile von Flughäfen fern. Aber von Philadelphia nach New York zu fliegen, hatte eigentlich noch nie einen Sinn ergeben. Die Eisenbahn war nicht nur billiger, sondern auch schneller, wenn man alle Verspätungen und die im Flughafen verbrachte unnütze Wartezeit addierte. Sogar noch billiger als eine Autofahrt, wenn man die astronomischen Parkgebühren in Manhattan bedachte.


  Er entdeckte eine Reihe bewaffneter Soldaten mit schwarzen Mützen, Tarnanzügen und Kampfstiefeln, die im Bahnhofsgebäude postiert waren.


  Klar, dachte er mit aufwallendem Zorn. Jetzt seid ihr in Massen aufmarschiert. Aber wo, zum Teufel, habt ihr gestern gesteckt?


  Doch er verdrängte diese Gedanken.


  Er hatte schließlich noch ein Zimmer für Tom gefunden – und zwar in einem Hotel direkt gegenüber dem Bahnhofsgebäude. Aber nur, weil er jemandem vom Management mal einen kleinen Gefallen getan hatte. Das Zimmer hatte er mit der Kreditkarte einer seiner Tarnidentitäten bezahlt.


  Er war ein wenig zu früh erschienen und hatte ausreichend Zeit gehabt, sich in der Halle umzuschauen. Im Book Corner hatte er ein neues Buch von Stephen Hunter entdeckt. Er nahm sich vor, es irgendwann einmal zu kaufen, wenn er wieder fähig war, sich auf mehr zu konzentrieren als auf einen Eisenbahnfahrplan.


  Apropos Fahrplan … Er trat zu der großen Ankunftstafel, die weithin sichtbar über dem Durchgang zu den Bahnsteigen hing. Dort drängten sich zahlreiche Leute und blickten zu den ständig wechselnden Ankunftszeiten hoch wie Gläubige zu einem heiligen Altar. Dieser Gemeinde schloss er sich an. Tom hatte den Metroliner genommen und sollte um 13.59 Uhr eintreffen. Laut Schrifttafel hatte der Zug keine Verspätung und würde in zehn Minuten einfahren.


  Diese Zeitspanne verbrachte er damit, seine Mitmenschen zu beobachten.


  Die Besucher der Penn Station schienen angespannt und nervös. Jack vermutete, dass er selbst in diesem Punkt wahrscheinlich auch keinen Unterschied machte. Was in einem Flughafen geschehen konnte, wäre auch in jedem Bahnhof denkbar.


  Er fragte sich, wie viele von den Leuten wohl bewaffnet waren. Er hatte sich seine neue Reservepistole um den Fußknöchel geschnallt und die Glock mitsamt ihrem Nylonhalfter auf dem Rücken in den Gürtel seiner Jeans gesteckt.


  Sollte jemand anfangen zu schießen, so würde er sehr schnell feststellen müssen, dass es zumindest einen Besucher gab, der sofort zurückschoss.


  Schließlich wurde die Einfahrt des Metroliners gemeldet. Und da war dieser fette Mittvierziger in einem grauen Anzug, schwer atmend und das Gesicht gerötet, während er einen Koffer die Treppe hochzog.


  Tom hatte schon damals angefangen, an Gewicht zuzulegen, ehe Jack sich überhaupt davongemacht hatte, um namenlos in Manhattan unterzutauchen. Aber er hatte in den fünfzehn Jahren, seit Jack ihn zum letzten Mal gesehen hatte, doch noch enorm zugelegt. Er sah aus wie der »Vorher «-Typ auf einem Plakat der Anonymen Fresssüchtigen. Aber er hatte dasselbe braune Haar und dieselben braunen Augen wie sein Bruder Tom, und dessen aufgedunsenes Gesicht kam ihm vage vertraut vor.


  »Tom?«


  Der Mann blickte auf, blinzelte und runzelte die Stirn. »Jackie?«


  »Der bin ich.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Auch wenn ich schon lange nicht mehr ›Jackie‹ bin.«


  Toms Hand war feucht. Seine Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.


  »Ja, das hätte ich mir eigentlich denken können.« Er schüttelte den Kopf und blies die Wangen auf. »Eine schlimme Sache, nicht wahr. Ein verdammtes Desaster.«


  Dem konnte Jack nicht widersprechen.


  Tom sah sich suchend um. »Ich brauche erst mal einen Drink, ehe wir ins Leichenschauhaus fahren.«


  Jack erklärte ihm die Umstände hinsichtlich der Freigabe der Leiche.


  »Mein Gott, warum hast du mir das nicht eher gesagt?«


  »Ich habe dir eine entsprechende Nachricht hinterlassen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich brauche trotzdem einen Drink. Gibt es hier irgendeinen Laden, wo man so etwas bekommt?«


  Jack zuckte die Achseln. »Machst du Witze? Wir sind hier in New York. Hier gibt es Bars wie Sand am Meer. Oder wenn du vor dem Verdursten bist und nicht warten kannst …« Er wandte sich zu der Zeile von Läden und Imbissrestaurants in der Halle um und deutete auf die gelbe Lichtreklame über dem Eingang von Houlihan’s. »Wir können dort reingehen.«


  »Dann nichts wie hin.«
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  Tom trank Grey Goose on the rocks. Jack hatte miterleben dürfen, wie er in den ersten zehn Minuten zwei Gläser leerte und ein drittes bestellte. Er selbst hatte immer noch die erste Hälfte seines Glases Brooklyn Lager vor sich stehen. Die Beleuchtung war gedämpft, aber Jack glaubte ein feines Netz geplatzter Kapillargefäße auf Toms Nase erkennen zu können. Hatte er bereits das, was man im Volksmund eine Säufernase nannte?


  »Du warst immer sein Liebling, weißt du.«


  Jack lachte freudlos. »Sollen wir uns jetzt darüber streiten, wer unseren Eltern am nächsten stand? Das kann doch wohl nicht wahr sein.«


  »Es stimmt aber.« Tom starrte trübsinnig in seinen dritten Wodka. Er ließ sich damit ein wenig mehr Zeit als mit den ersten beiden. »Ich glaube nicht, dass Dad besonders viel für mich übrig hatte. Ich will gar nicht behaupten, dass er mich nicht geliebt hat – das hat er auf eine väterliche Art und Weise sicherlich getan. Aber ich hatte nie das Gefühl, dass ich ihm sonderlich sympathisch war.«


  Jack gefiel dieses Thema gar nicht. »Tom …«


  »Hey, versteh mich nicht falsch. Ich empfinde kein Selbstmitleid. Ich weiß, dass ich manchmal ein egoistisches Arschloch sein kann. Frag die Höllenschlampen.«


  »Wen?«


  »Meine Ex-Gattinnen.«


  »Wie viele gibt es davon?«, fragte Jack, obwohl er die Antwort eigentlich kannte.


  »Zwei. Und Nummer drei ist im Augenblick nicht so gut auf mich zu sprechen. Wie dem auch sei, sie sind jetzt nicht so wichtig. Es ist Dad, der gestorben ist.«


  Jack äußerte sich nicht dazu. Er versuchte, sich über seinen Bruder, der ihm so gut wie fremd war, klar zu werden. Er spürte eine tiefe Melancholie in ihm. Er schien fast … mutlos.


  Tom seufzte. »Vielleicht hätte ich das Gleiche tun sollen, das du getan hast.«


  »Und was?«


  »Verschwinden. Dad redete ständig von dir und davon, dass er dich suchen und wieder zurückholen wolle. Ich war da, aber er machte sich nur Sorgen wegen dir.«


  »Jetzt hör aber mal auf«, sagte Jack. »Er hatte Kate und Kevin und Lizzie und … und deine Kinder.«


  Tom sah ihn an. »Du kennst noch nicht einmal ihre Namen, nicht wahr? Sie sind deine Nichten und Neffen, aber du weißt nichts über sie.«


  Das stimmte. Er wusste wirklich nichts. Bisher hatte er die nächste Generation seiner Familie nicht einmal kennen gelernt.


  »Richtig. Nun ja, vielleicht sollte ich jetzt damit anfangen, etwas daran zu ändern.«


  »Brich dir bloß keinen ab.«


  Jack unterdrückte einen Zornesausbruch.


  »Mein Gott, Tom, du bist gerade mal eine Viertelstunde hier, und hör dir zu. Bist du deshalb hergekommen? Um dich mit mir zu streiten? Das dürfte doch wohl nicht der Grund sein, oder?«


  Tom seufzte wieder. »Ja, du hast ja Recht. Das ist auch nicht der Grund.« Er leerte sein Glas. »Tut mir leid.«


  Jack trank sein Bier aus.


  »Komm, ich bring dich in dein Hotel.«


  Tom starrte Jack an. »Hotel? Ich dachte, ich würde bei dir wohnen.«


  »Niemand wohnt bei mir, Tom.«


  »Tatsächlich?« Er zog einen Schmollmund. »Und was war mit Dad? Wo sollte er wohnen?«


  »Nicht bei mir.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Du bist schon seltsam, Jackie …«


  »Jack.«


  »Okay – Jack. Ich habe vergangene Woche mit Dad über seinen Abstecher nach Philadelphia gesprochen – in dieser Zeit sollte er übrigens bei mir wohnen – und er ließ einige seltsame Bemerkungen über dich fallen.«


  Oh-ho.


  »Welche, zum Beispiel?«


  »Nun, abgesehen von all dem hagiographischen Unsinn von wegen wie du dich entwickelt hast und wie gut es sei, wieder mit dir zusammenzukommen und so weiter, sagte er etwas in der Richtung wie: ›Wenn du jemals Hilfe brauchst, dann wende dich an Jack‹. Was hat er damit wohl gemeint?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was ist da unten in Florida vorgefallen, dass ihr beide so dicke Kumpel geworden seid?«


  »Ich denke, man könnte sagen, wie haben uns wiedergefunden.«


  Wiedergefunden … Jack spürte plötzlich wieder einen Kloß im Hals, diesmal etwas kleiner, aber er war auf jeden Fall wieder da. Wenn er doch nur damals gewusst hätte, wie wenig Zeit ihnen bleiben sollte.


  »Ja? Wie? Ich habe ihn während der letzten fünfzehn Jahre viel öfter gesehen als du, und ich kann nicht behaupten, dass wir uns wesentlich näher gekommen wären. Was ist passiert?«


  »Wir haben gemeinsam ein Problem gelöst.«


  »Was für ein Problem?«


  »Das ist nicht so wichtig.«


  »Scheiße. Du weichst genauso aus wie er.«


  Jack zuckte die Achseln. Er war froh, dass Dad Tom nicht eingeweiht hatte. Es war ihm lieber so.


  Da Tom keinerlei Anstalten machte, die Drinks zu bezahlen, holte Jack seine Brieftasche hervor.


  »Ich übernehme das«, sagte Tom. Er holte eine Rolle Banknoten aus der Tasche, pellte einen Zwanziger herunter und reichte ihn Jack. »Wie gefällt dir das?«


  Jack erkannte die Machart – es war die gleiche Bande, die die Hundert-Dollar-Scheine hergestellt hatte, die er im vergangenen Sommer einem Pärchen Wahrsager gegeben hatte.


  »Fälschungen.«


  »Verdammt! Das erkennst du?«


  »Die Scheine tauchen überall in der Stadt auf. Die Frage ist jetzt nur, wie die falschen Scheine in den Besitz eines Richters, also eines Vertreters der Justiz, gelangt sind.«


  Tom zuckte die Achseln. »Beweisstücke in einem Fall. Sie sahen einigermaßen echt aus, daher habe ich mir ein paar Proben eingesteckt.«


  »Warum? Du benutzt sie doch nicht etwa?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Es ist ein Art Hobby von mir. Ich will nur mal sehen, ob ich damit durchkomme.«


  »Herrgott im Himmel, wenn du erwischt wirst …«


  »Hey, ich bin Richter. Ich wusste von nichts. Jemand hat sie mir gegeben, und ich habe keine Ahnung gehabt, dass es Fälschungen sind. Also habe ich sie weitergegeben.« Er grinste und legte eine Hand auf seine Brust. »Ich bin auch nur ein Opfer.«


  Das mochte bei Tom ja klappen, aber Jack konnte es nicht riskieren, als Komplize dazustehen. Jemand könnte ihm Fragen stellen, die er beim besten Willen nicht beantworten konnte.


  »Dann versuch es wenigstens nicht hier.« Jack deutete auf einen Zwanziger und einen Hunderter, die an den Spiegel neben der Registrierkasse geklebt waren. »Hier achtet jeder darauf.«


  Toms Grinsen vertiefte sich. »Kein Problem. Ich wette, ich schaffe es trotzdem, den Lappen loszuwerden.«


  Diesmal holte er seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Fünfziger. Er winkte der Barkeeperin damit und reichte ihn ihr zusammen mit der Quittung. Kurz darauf kam sie mit dem Wechselgeld zurück.


  Während sie sich abwandte, beobachtete Jack, wie Tom den echten Zwanziger einsteckte und den falschen Geldschein hochhielt.


  »Oh, entschuldigen Sie, Miss. Kann ich dafür zwei Zehner kriegen?«


  Sie nickte. »Klar.« Sie ging zur Registrierkasse und legte den Zwanziger hinein, ohne ihn zu überprüfen. Warum sollte sie auch? Sie glaubte, es sei dieselbe Banknote, die sie ihm soeben gegeben hatte. Sie kehrte zurück und reichte Tom die Zehner.


  Als sie außer Hörweite war, grinste Tom seinen Bruder an. »War das nicht raffiniert?«


  Jack brauchte fast eine halbe Minute, um sich von dem Schock zu erholen. Er hatte schon eine Menge erlebt – wirklich eine Menge! Aber dass sein Bruder, der Richter, eine solche Falschgeld-Nummer abzog …


  »Das ist doch wohl ein schlechter Witz, Tom. Bist du verrückt?«


  »Vielleicht. Na und?«


  »Hol den Schein zurück.«


  »Beruhige dich. Es ist ein Spiel. Und außerdem sind es nur zwanzig Bucks.«


  »Für sie sind es nicht ›nur‹ zwanzig Dollar. Sie bekommt den größten Ärger, weil sie die Blüte angenommen hat.«


  Tom betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Du brauchst gar nicht so sauer zu reagieren, Jack. Ich hatte nach Dads Erzählungen den Eindruck, dass du ein harter Bursche bist. Ich glaube allerdings, ich habe mich geirrt.«


  »Wenn ich wirklich ein harter Bursche bin, dann nicht, weil ich Betrügern helfe, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Mein Bruder, der Richter, dachte Jack.


  War das nicht die höchste Position, die man innerhalb der Justiz erreichen konnte? Der Schiedsrichter über Richtig und Falsch, über Zulässig und Unzulässig, der Typ, der darauf zu achten hat, dass die Waage der blinden Frau namens Justitia nicht manipuliert wird … Und er benahm sich wie ein Gauner. Wie Abschaum.


  Jack kannte ganze Scharen von Leuten außerhalb der Gesetze und darunter auch einige, die nur zu gerne Houlihan’s überfallen und jeden Cent aus den Kassen holen würden. Aber keiner von ihnen würde sich dazu hinreißen lassen, eine Barkeeperin auszutricksen. Okay, möglich, dass er ein oder zwei Kerle kannte, die ihre eigene blinde, taube, an den Rollstuhl gefesselte Mutter ausnehmen würden. Aber diese Typen hinterließen eine verräterische Schleimspur, wo immer sie auftauchten, und standen auf Jacks Liste der Personen, mit denen er absolut nichts zu tun haben wollte, ganz oben.


  »Nun?« Er sah Tom drohend an. »Holst du den Schein zurück?«


  Tom machte ein Gesicht, als hätte er ihm soeben offenbart, dass Dad ein Alien war.


  »Verdammt, nein.«


  Jack widerstand dem Drang, seine Faust in das schwammige Gesicht seines Bruders zu rammen. Stattdessen öffnete er seine eigene Brieftasche, fand einen Zehner und zwei Fünfer und winkte damit die Bardame zu sich.


  »Können Sie mir dafür einen Zwanziger geben?«


  Sie sah erst Jack und dann Tom irritiert an.


  »Ist das irgendein neues Spiel?«


  »Nein. Ich brauche nur einen Zwanziger.«


  Sie zuckte die Achseln und fischte die falsche Banknote aus der Kasse. Jack nahm sie, dann angelte er sich von Toms Wechselgeld einen Fünfer und gab ihn ihr.


  »Für Ihre Mühe.«


  Sie lächelte. »Danke.«


  Tom schickte ihm einen giftigen Blick.


  Er konnte ihn mal.


  Jack schlug die Richtung zu den Fahrstühlen ein, die sie zur Straße hinauf bringen würden.


  »Sehen wir zu, dass wir in dein Hotel kommen.«
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  »Das Pennsylvania Hotel?«, fragte Tom, während er Jack über die Seventh Avenue folgte. »Nie davon gehört.«


  Er spürte, wie der Wodka jetzt durch seine Adern kreiste und den tiefen Schock milderte, der Sohn eines Mannes zu sein, der von Terroristen ermordet worden war. Er und Dad hatten einander eigentlich nicht besonders nahe gestanden – verdammt, wem habe ich überhaupt jemals nahe gestanden? –, aber dennoch … er war sein Vater und hatte in der nächsten Woche zu Besuch kommen wollen. Tom machte sich nichts vor: Dad hatte sich eigentlich nur auf die Reise gemacht, um seine Enkelkinder zu sehen.


  Aber dennoch …


  Wodka sorgte gewöhnlich dafür, dass die Welt einem freundlicher erschien und man leichter mit ihr zurechtkam. Aber nicht heute.


  Schuld daran war zum Teil diese Stadt. Er hatte New York noch nie gemocht. Sie war ihm schon immer eher vorgekommen wie eine Sondermülldeponie als wie eine Stadt. Zu groß, zu ungehobelt, absolut ohne den Charme von Philadelphia. Philly … das war eine Stadt.


  Aber dies hier …


  Er beäugte die vorüberziehende Parade von New Yorks Lumpenproletariat: die Kahlen, Runzligen, Knotigen, Dicklippigen. Eine endlose Prozession von Elfen, Giftzwergen, Kobolden, Trollen, Fakiren, Sumpfgeistern, Vetteln und Quasimodos.


  Dann betrachtete er seinen Bruder, der vor ihm herging. Der Jackie – autsch, er möchte jetzt Jack genannt werden –, an den Tom sich erinnerte, war ein trampelhafter Tugendbold gewesen. Eine magere Nervensäge, die einem ständig im Weg stand.


  Er war immer noch eine Nervensäge – eine verklemmte Nervensäge. So etwas wie die männliche Version einer alten Jungfer. Woher hatte er dieses Moralapostelgehabe?


  Ja, immer noch eine Nervensäge, aber nicht mehr mager. Seine Schultern füllten sein Sweatshirt aus. Er hatte sich die Ärmel hochgekrempelt, und zu sehen waren Unterarme, unter deren Haut eindrucksvolle Muskeln spielten. Viel Fett trug sein kleiner Bruder nicht gerade mit sich herum.


  Aber das ist okay, dachte Tom. Schließlich habe ich genug für zwei.


  »Früher war es das Statler«, erzählte Jack. »Sieh doch, du wohnst gleich gegenüber dem Madison Square Garden, und bis zum Leichenschauhaus ist es auch nicht weit.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ja. Das Leichenschauhaus.« Er blickte an den hohen ionischen Säulen rechts und links des Eingangs hoch. »Dies hier könnte glatt das Leichenschauhaus sein.«


  »Es ist zwar alt, aber es wurde von Grund auf renoviert.«


  Tom hatte das Gefühl, als sei es Jack völlig gleichgültig, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Schade, dass sie sich auf dem falschen Fuß erwischt hatten, aber das war allein Jacks Schuld, nicht seine. Und außerdem, wen interessierte es schon, was ein Loser, der nicht mal das College geschafft hatte, von ihm dachte?


  Jack ging voraus, durch das geräumige, altertümliche Foyer bis zur Anmeldung.


  Verdammter Mist. Er war eigentlich davon ausgegangen, bei Jack zu wohnen. Er hatte keine Lust, für ein Hotel in die Tasche zu greifen, vor allem nicht wegen eines derart unnötigen Kurztrips wie diesem. Warum Jack die Leiche nicht einfach hatte abholen und nach Johnson schicken können, war ihm schleierhaft.


  Na ja, wenigstens hatte er ihn mal aus Philly herausgeholt. Das hatte auch einiges für sich. Sosehr er diese Stadt mochte, so inständig wünschte er sich aber auch, nie mehr dorthin zurückkehren zu müssen.


  »Ich habe das Zimmer auf deinen Namen reserviert«, sagte Jack und holte sein Mobiltelefon heraus. »Regle schon mal die Formalitäten. Ich muss kurz telefonieren.«


  Tom nannte der Angestellten am Empfang, einer attraktiven Mittzwanzigerin mit lockigem schwarzem Haar, die richtig hübsch aussah, obwohl sie wie eine Mischung aller Rassen dieser Erde erschien, seinen Namen und wartete, während sie ihren Computer zu Rate zog.


  »Aha, da ist es schon«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln. »Sie bleiben nur eine Nacht, richtig?«


  Sie legte die Karte beiseite und tippte auf ihrer Tastatur etwas ein. Tom gewahrte seinen eigenen Namen auf dem Formular. Ein Kreditkartenstreifen mit einem handgeschriebenen Namen und einer Nummer war daran befestigt. Er tat einen Schritt vorwärts, um einen eingehenderen Blick darauf zu werfen.


  John L. Tyleski … Wer war das? Jack hatte eine Kreditkartennummer angeben müssen, um das Zimmer zu reservieren, aber das war doch offensichtlich nicht sein Name. Dem Hotel musste ein Irrtum unterlaufen sein.


  Tom unterdrückte ein Lächeln. Ihm bot sich eine interessante Möglichkeit. Ob er es wohl schaffte, sie zu nutzen und seine Nummer durchzuziehen?


  Nun, einem geschenkten Gaul …


  Die Angestellte blickte auf und lächelte ihn an. »Welche Kreditkarte benutzen Sie, Sir?«


  »Mr. Tyleski übernimmt die Kosten für das Zimmer.«


  »Wirklich?« Sie studierte das Reservierungsformular. »Davon steht hier aber nichts.«


  Tom verzog ungehalten das Gesicht. »Nun, er tut es aber. Er übernimmt immer meine Kosten, wenn ich in der Stadt bin. Der- oder diejenige, die die Reservierung annahm, hat wahrscheinlich vergessen, es zu notieren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …«


  Tom seufzte. »Im Plaza passiert so etwas niemals. Er bringt mich immer im Plaza unter, aber dieser Besuch wurde kurzfristig arrangiert, und sie sind ausgebucht. Wirklich schade.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber …«


  »Andererseits ist das Plaza an unsere Regelung gewöhnt. Ich vermute, John hat einfach vergessen, darauf hinzuweisen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Rufen Sie ihn an, wenn es unbedingt nötig ist.«


  Er sah, wie sie zögerte und dann nach dem Telefonhörer griff.


  Oh, Scheiße. Sein Bluff hatte nicht gewirkt.


  Nun, wenigstens hatte es Spaß gemacht.


  Er blickte über die Schulter zu seinem Bruder, diesem Spielverderber, der immer noch telefonierte. Tom würde sich für die Angestellte eine Erklärung einfallen lassen müssen, weshalb John Tyleski noch nie von ihm gehört hatte, und das Ganze regeln, ohne dass Jack es bemerkte. Er hatte kein Bedürfnis, sich einen weiteren dieser entgeisterten Blicke einzufangen. Was für eine Memme.


  »Mr. Tyleski, hier ist das Pennsylvania Hotel. Wir möchten uns nur die Zahlungsmodalitäten für das Zimmer, das Sie gestern reserviert haben, bestätigen lassen. Bitte rufen Sie uns zurück unter der Nummer …«


  Sie hinterließ eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter! Tom hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen.


  Wenn nun dieser Tyleski-Typ seine Nachrichten bis morgen nicht abhörte …


  Die Angestellte legte auf und wandte sich zu ihm um.


  »Wir lassen das Zimmer einstweilen über Mr. Tyleskis Karte laufen. Wenn Sie ihn treffen, dann bitten Sie ihn, sich bei uns zu melden und das Arrangement zu bestätigen.«


  »Natürlich. Wir sind heute Abend gegen acht im Plaza zum Dinner verabredet.«


  Sie reichte ihm eine Karte, damit er sie mit seiner Adresse und seiner Telefonnummer ausfüllte, die er sich beide zusammenphantasierte. Je weniger das Pennsylvania Hotel wusste, desto besser.


  Jack beendete sein Telefonat und kam in dem Augenblick herüber, als die Angestellte Tom den Zimmerschlüssel aushändigte.


  »Alles erledigt?«


  Tom nickte. »Zimmer sechs-zwo-sieben. Gibt es hier ein Restaurant?«


  »Joe O’s. Ich war noch nie dort, aber es soll ganz gut sein.«


  »Okay. Wann sollen wir uns zum Essen treffen?«


  »Tut mir leid. Ich kann nicht.«


  »Nun komm schon. Wir essen bei diesem Joe O’s – ich zahle.«


  Eigentlich würde John Tyleski bezahlen. Tom würde es auf die Zimmerrechnung schreiben lassen.


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich muss heute Abend noch einiges erledigen.«


  »Okay.« Tom machte ein trauriges Gesicht. »Dann muss ich wohl alleine essen.«


  Jack schien das gleichgültig zu sein.


  Tom zwinkerte ihm zu. »Ich schätze, dann muss ich mir irgendeine Gesellschaft suchen.«


  »Mein Gott, Tom. Komm bloß nicht unter die Räder. Ich brauche dich morgen heil und unversehrt.«


  Der Hintersinn entging ihm nicht. Es war keine Sorge um Tom, sondern nur um seine Anwesenheit, damit sie Dads Leiche freibekämen. So viel zum Thema: auf dem falschen Fuß erwischen …


  Er hatte mit der Gesellschaft, die er sich suchen wollte, nur einen Witz gemacht. Er hatte in seinen Jahren auf der Richterbank eine Menge Prostituierte kennen gelernt. Einige waren total heruntergekommen, einige waren alte Frauen und einige waren überhaupt keine Frauen. Das Problem war, dass man nie wusste, wer ihr letzter Kunde gewesen war oder was man sich bei ihnen einfangen konnte.


  Nicht dass er sie jemals gebraucht hätte – es gab im Gericht jede Menge Sekretärinnen, die jederzeit bereit waren, sich mit einem Richter einzulassen.


  »Keine Sorge, Jack. Ich werde dort sein, unversehrt und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Und vielleicht kannst du mir auf dem Weg zum Leichenschauhaus dann erklären, weshalb du die Angelegenheit nicht hast alleine regeln können.«


  »Vielleicht«, sagte Jack. »Vielleicht auch nicht. Ich hol dich morgen Vormittag um halb zehn ab.«


  Er sah Jack nach, während er das Hotel verließ. Auch gut. Wenn er sich vorstellte, mit diesem Typ zwei Stunden lang am Tisch zu sitzen und zu versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen … Mein Gott, worüber hätten sie reden sollen als über Dad? Es war ja nicht so, dass sie gemeinsam schöne Erinnerungen hatten, die sie hätten aufleben lassen können.


  Nein. Das sah wirklich nach einem einsamen Abendessen aus.


  Wenigstens böte es ihm Zeit und Gelegenheit, darüber nachzudenken, was er mit dem Geld anfangen sollte, das er erben würde. Nach Kates Tod hatte Tom seinem Vater geholfen, sein Testament zu ändern, und dabei Gelegenheit gehabt, sich einen Überblick über dessen Finanzen zu verschaffen. Er konnte es noch immer nicht richtig glauben – siebenstellig und ständig wachsend. Dad hatte den Terminhandel praktisch erfunden und war verdammt gut darin gewesen.


  Ein Drittel für Tom, ein Drittel für Jack und ein Drittel für Kates Kinder. Sein Anteil würde ihm helfen, einige seiner finanziellen Engpässe zu bewältigen, aber nicht jeden. Vor allem wenn er das Geld nicht behalten könnte.


  Er musste irgendeine Möglichkeit finden, es zu verstecken. Er war schließlich auch Testamentsvollstrecker. Bestimmt würde er irgendeinen Weg finden.


  Er hatte sich da wirklich in eine schreckliche Bredouille manövriert.


  Aber es hatte keinen Sinn, sich weitere Vorwürfe zu machen. Er hatte sich schon einiges geleistet, und es hatte im Grunde nichts geändert.
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  Da bist du ja, dachte Jack.


  Er kauerte in einem winzigen, dunklen, stickigen Apartment in der Bronx. Der Nachbar direkt über ihm hörte sich soeben eine der dissonanten Klangattacken der Rockband Polio bei D-Zug-Lautstärke an. Der wummernde Bass schien jeden Augenblick den Putz von den Wänden zu holen. Wenn es hier unten immer noch so laut war, wie musste es dann erst da oben klingen?


  In Jacks Hand lag ein Baseball – Pardon, ein »Official National League«-Baseball –, eingeschlossen in eine transparente Plastikkugel, die auf einem runden, vergoldeten Sockel ruhte. Der Ball war mehr als fünfzig Jahre alt und, wie es schien, in verdammt gutem Zustand. Aber warum auch nicht? Er war schließlich noch nie in einem Spiel zum Einsatz gekommen.


  Jack leuchtete abermals mit seiner Taschenlampe auf die Inschrift direkt unter dem Spalding-Logo:


  


  To Danny Finder


  Batter up!


  Duke Snider


  1955


  


  Das handgeschriebene »Duke« hätte auch ein »Dude« sein können … Aber ja, das war das gute Stück. Und Danny Finder Jr. zahlte Jack ein hübsches Sümmchen, um den Ball zurückzubekommen.


  Er gehörte offenbar seinem Vater, der in die Jahre gekommen war und nicht mehr ganz klar denken konnte. Sein Geist war in die Kindheit zurückgekehrt, als er ein fanatischer Dodgers-Fan gewesen war. Sein Liebling war der Werfer Duke Snider gewesen. Danny Sr. hatte 1955 während eines der World-Series-Spiele in Ebbet’s Field gesessen, als die Bums die Yanks geschlagen hatten, und ein Autogramm von seinem Idol ergattert.


  Der mit dem Autogramm versehene Baseball beherrschte die wenigen klaren Gedanken des alten Mannes, und als der Ball aus seinem Zimmer im Seniorenheim verschwand, drehte er vollkommen durch. Das Kind im Körper des alten Herrn war untröstlich und weigerte sich, sein Bett zu verlassen oder auch nur eine Kleinigkeit zu essen.


  Sein Sohn hatte sich an die Polizei gewandt, aber das NYPD hatte keine Zeit, sich um einen verschwundenen Baseball zu kümmern, selbst wenn er an die dreitausend Dollar wert sein mochte, weil er von Duke Snider in einem Jahr der World Series mit Autogramm und Datum versehen worden war.


  Daher hatte er Jack um Hilfe gebeten.


  Geld war kein Thema – er schien davon genug zu haben –, wenn Jack nur den Ball wieder herbeischaffen könnte.


  Seltsam, welchen Aufwand jemand für seinen alten Vater trieb. Väter und Söhne …


  Da war schon wieder dieser Kloß im Hals.


  Also hatte Jack seine Fühler ausgestreckt, aber keinen verwertbaren Hinweis zu Tage gefördert. Zum Spaß hatte er sich bei eBay eingeloggt und – wer hätte es gedacht – da war das Ding. Jack hatte angefangen mitzubieten. Die Auktion endete schließlich bei 2.983 Dollar. Jack hätte den Ball einfach kaufen und den Job damit abschließen können. Aber dann wäre der Dieb mit fast drei Riesen in der Tasche von dannen gezogen. Ja, er hätte den Ball wieder herbeigeschafft, aber er hätte kein Exempel statuiert. Und das war der wesentliche Punkt, auf den es ihm ankam. Jack drückte seiner Arbeit gerne seinen Stempel auf.


  Daher hatte er dem Kerl eine E-Mail geschickt und sich darin erkundigt, wohin er den Scheck schicken solle, und auf diese Art und Weise die Adresse dieses Rattenlochs erfahren.


  Und heute Nacht war er erschienen, um die Ware abzuholen.


  Jack ließ den Ball in seiner Plastikkugel und steckte ihn in den Einkaufsbeutel aus dünnem Plastikmaterial, den er zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Dann suchte er nach ein paar anderen Gegenständen, die er mitnehmen könnte. Er wollte, dass es wie ein ganz ordinärer Einbruchsdiebstahl aussah – nichts Persönliches.


  Eine Menge … Handelsware bedeckte den Fußboden und die Tische: DVD-Player, iPods und andere MP3-Player, X-Boxen und Playstations und Videospiele. Dieser Kerl schien ein Schmalspurhehler zu sein.


  Er öffnete den einzigen Schrank des Zimmers und stieß einen unterdrückten Schrei aus, als ihn jemand ansprang. Er hatte seine Glock in der Hand und den Finger am Abzug, ehe er begriff, dass sein Angreifer kein Mensch war. Doch er sah aus wie einer. Jedenfalls soweit eine aufblasbare Sexpuppe wie ein Mensch aussehen konnte. Ihre großen Augen und der zu einem perfekten O geformte offene Mund verliehen ihr einen allzeit überraschten Ausdruck.


  Jack wich zurück und sah zu, wie sie im Zeitlupentempo zu Boden sank, wo sie noch ein einziges Mal hochhüpfte und dann liegen blieb.


  Bis auf einige schäbige Kleidungsstücke hatte der Schrank nichts zu bieten.


  Jack verstaute die Glock wieder im Halfter und stopfte zwei iPods und einige Videospiele – er hatte viel Gutes über Metal Gear gehört – in den Einkaufsbeutel. Dann ging er auf Zehenspitzen zur Tür und presste ein Ohr gegen das Holz. Im Flur draußen war alles ruhig. Er drehte den Knauf …


  … und spürte, wie die Tür gegen ihn krachte und ihn nach hinten stieß. Er griff nach seiner Glock, als er die Pistole in der Hand des mageren weißen Mannes entdeckte.


  »Halt schön die Hände ruhig, Wichser! Riskier keine verdammte Bewegung!«


  »Brauchst du Hilfe, Scotty?«, erkundigte sich ein Schwarzer draußen im Flur.


  »Nee, ich komm zurecht. Aber danke für das Angebot.«


  »Soll ich die Cops rufen?«


  »Ist alles cool, Chuck, ich hab die Sache im Griff. Überlass alles weitere mir.«


  Natürlich wollte er nicht, dass jemand die Cops rief – nicht bei all der heißen Ware in seiner Hütte.


  Mit der freien Hand knipste Scotty die Deckenbeleuchtung an, dann schloss er die Tür mit einem Fußtritt.


  »Sieh mal einer an«, sagte er und kam näher. »Was haben wir denn da?«


  Jack setzte ein verlegenes Grinsen auf – es sollte, verdammt noch mal, auch wirklich verlegen sein. Er hatte es vermasselt. Eine von Jacks Regeln lautete, niemals eine Aktion zu beginnen, wenn er nicht hundertprozentig fit und bereit war. Und seit gestern Nachmittag war er von hundert Prozent weit entfernt. Seine Konzentration hatte erheblich nachgelassen.


  Jack konnte sich zusammenreimen, wie es zu dieser Situation hatte kommen können: Jemand hatte ihn dabei beobachtet, wie er das Schloss in Scottys Wohnungstür geöffnet hatte. Der Zeuge hatte Scotty informiert, und der Hehler hatte im Flur darauf gewartet, dass Jack die Tür öffnete. Eine gute Strategie, vor allem angesichts der geschmackvollen musikalischen Begleitung, die alle Geräusche überdeckte, die ihn hätten verraten können.


  »Heh-heh. Irgendwie spaßig das Ganze, nicht wahr?«, sagte Jack. »Ich meine, du mit all dem geklauten Kram, und ich stehle was davon.«


  »Siehst du mich lachen, Arschgesicht?«


  Jacks Blick sprang zwischen Scottys bösartigen dunklen Augen und der Kaliber .32 Pistole – einer simplen Allerweltskanone –, die auf seinen Bauch gerichtet war, hin und her. Ein Revolver – gut. Der Hammer unten – noch besser.


  Der Bursche war ein Amateur.


  »Das nicht, aber …«


  »Aber nichts. Lass den Sack fallen.«


  Jack gehorchte und hob die Hände bis in Brusthöhe. Er wartete darauf, dass Scotty entweder den Inhalt des Beutels überprüfte oder versuchte, ihn mit der Pistole niederzuschlagen. In diesem Moment würde Jack aktiv werden.


  »W-was haben Sie jetzt vor?«


  »Weißt du, was Müllhaldensurfen ist?«


  »Klar. Ich hab’s selbst ab und zu gemacht, wenn ich hungrig und abgebrannt war. Warum?«


  »Weil du schon bald wieder dazu Gelegenheit bekommst. Und zwar ausgiebig. Vom Dach.«


  Jack fügte seiner Stimme ein furchtsames Zittern hinzu. »N-nein, warten Sie. Wir können …«


  »Wir können gar nichts, Arschgesicht!« Er kam um Jack herum an dessen rechte Seite und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. »Beweg dich. Wir haben eine lange Treppe vor uns.«


  Jack schüttelte den Kopf. »N-nein. Ich rühr mich nicht von hier weg.«


  »Und wie du dich bewegen wirst!« Der Mann kam fast auf Tuchfühlung näher und zielte auf Jacks Bauchnabel.


  »Ich erschieße dich gleich hier an Ort und Stelle und habe keinen Ärger mehr mit dir.«


  Ein bisschen näher … und noch ein bisschen …


  »Warum sind Sie so wütend auf mich?« Er deutete mit dem Kinn auf die Sexpuppe auf dem Fußboden. »Es ist nicht so, dass ich Ihre Freundin vergewaltigt habe.«


  Scottys Blick wanderte zu der Puppe. Sein Gesicht rötete sich, dann wurde es bleich.


  »Das reicht jetzt!«


  Der Lauf stieß nach vorn. Jacks Hand schoss vor und packte die Oberseite der Pistole. Dabei legte er die Finger um die Trommel. Und hielt sie mit tödlichem Griff fest.


  »Hey!«


  Scotty betätigte den Abzug. Aber die Trommel musste rotieren, ehe der Hammer fallen konnte. Jack hatte die Trommel fixiert.


  Er zog am Revolver und brachte auf diese Weise Scotty näher an sich heran. In den Augen des Hehlers flackerten Schock und Verwirrung. Er bearbeitete weiter den Abzug, jedoch ohne Erfolg. Als Jack ihn nahe genug herangezogen hatte, vollführte er einen wuchtigen Kopfstoß und zertrümmerte Scottys Nasenbein. Das Geräusch von zerbrechendem Knochen und Knorpel hallte durch Jacks Kopf.


  Die reinste Musik.


  Scottys Kopf flog nach hinten. Blut strömte aus seiner abgeflachten Nase. Aber er ließ die Pistole nicht los. Daher zerrte ihn Jack wieder an sich heran, für einen weiteren Kopfstoß. Scotty versuchte, ihn mit der freien Hand abzuwehren. Jack schlug sie beiseite und benutzte abermals seinen Kopf als Rammbock. Diesmal noch wuchtiger.


  Das reichte. Scottys Knie gaben nach, sein Griff lockerte sich, und Jack hatte die Pistole zu seiner freien Verfügung.


  Aber Scotty war noch nicht ausgeschaltet. Nach dem Verlust seiner Waffe verwandelte er sich in eine wacklige, von panischer Angst angetriebene, Fäuste schwingende Kampfmaschine. Er glaubte wohl, dass Jack ihn erschießen würde. Das war aber gar nicht geplant. Es hätte zu viel Lärm verursacht.


  Er wich den wilden Schwingern des Hehlers aus oder blockte sie ab, bis er eine Lücke entdeckte, sie nutzte und die Pistole gegen die Schläfe seines Gegners schmetterte. Eine Platzwunde klaffte auf, aber der Mann kippte nicht um. Er musste einen eisernen Schädel haben. Er sprang Jack an, kollidierte mit ihm und schlang seine Arme um ihn. Sie gingen zu Boden und landeten auf der Sexpuppe. Sie platzte, und die Luft entwich mit einem lauten Zischen.


  Scotty versuchte, Jack mit einem wilden Schwinger zu treffen. Diesmal traf er. Der Schmerz, der durch Jacks Kinn zuckte, schien irgendetwas in ihm freizusetzen. Er ließ die Pistole fallen. Packte eines der schlaffen Beine der Puppe. Wickelte es um Scottys Hals und zog. Er empfand selige Freude, die sich zu einem Rausch steigerte, dann zu Verzauberung und schließlich in einer schwarzen Ekstase gipfelte, die sich explosionsartig in seinem Bewusstsein ausbreitete, während er die Plastikschlinge immer fester zuzog …


  Bis er eine leise, schwache, würgende Stimme wimmern hörte: »Bitte … du bringst mich um … bitte … nicht töten …«


  Jack hielt inne und sah Scottys Gesicht vor sich. Spürte gleichzeitig, wie die düstere Freude aus ihm heraussickerte. Er ließ los und wich zurück, schob sich auf allen vieren über den Fußboden. Und saß dann da und starrte auf das, was er getan hatte.


  Ein schmerzhafter Druck füllte seine Brust und verflog. Er hörte einen Laut, der an ein Schluchzen erinnerte. Und begriff, dass er von ihm selbst erzeugt wurde.


  Mein Gott, was stimmt nicht mit mir?


  Der Hehler öffnete das linke Auge – das rechte war total zugeschwollen – und starrte Jack verwirrt an.


  »Du weinst?«, krächzte er. »Erst verprügelst du mich und erwürgst mich beinahe, und dann flennst du deswegen? Verdammte Scheiße, hast du nicht alle Tassen im Schrank oder was?«


  Jack wünschte sich, er wüsste es. Er schloss die Augen und spürte, wie Tränen unter den Lidern hervorsickerten.


  Er schlug sie auf und ertappte den Hehler dabei, wie er eine Hand in Richtung der Pistole schob, die zwischen ihnen auf dem Fußboden lag. Jack trat mit dem Absatz seines Arbeitsstiefels auf die Hand und hörte einen Knochen knirschen. Der Hehler schrie auf, während er die Hand zurückriss und gegen seine Brust presste.


  Jack schluchzte abermals.
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  Das Leichenschauhaus von New York … im Keller des Bellevue Hospitals …


  Ich bin ohne jeden Zweifel viel zu oft hier, dachte Jack.


  Nur ungefähr sechs Wochen zuvor war er durch diesen Flur gegangen. De gekachelten Wände und die Abflussgitter im Fußboden kamen ihm viel zu vertraut vor.


  Er hatte Tom im Hotel abgeholt, und sie waren mit dem Taxi rübergefahren. Jack wäre lieber zu Fuß gegangen. Es hätte länger gedauert. Er hatte es nicht eilig, die Leiche seines Vaters zu sehen. Wiederzusehen.


  »Das ist ein verdammter Willkommensgruß, den sie da hinten haben«, flüsterte Tom, während sie dem Angestellten folgten. Irgendetwas an diesem Ort brachte einen dazu, die Stimme zu senken.


  »Ein Willkommensgruß? Wo?«


  Tom deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Da hinten. Er lautet Hie locus est ubi mors gaudet suecurrere vi-tae.«


  »Was heißt das?«


  »Es ist Latein. ›Hier ist der Ort, an dem der Tod sich freut, dem Leben zu helfen.‹«


  »Du kannst Latein?«


  »Ich hab einiges aufgeschnappt. In meinem Gewerbe unvermeidlich. Eine tote Sprache ist immer ganz praktisch, wenn man den Pöbel beeindrucken oder verwirren will. Daher wird sie besonders gerne von Anwälten und Ärzten benutzt.«


  Jack bemerkte, dass Toms rötlicher Teint vom Vortag und vom frühen Vormittag dieses Tages zu einem kränklichen Grau verblasst war. Auf seiner Haut glänzte ein Schweißfilm, der das harte Licht der Leuchtstoffröhren an der Decke reflektierte.


  »Bist du okay?«


  Tom nickte. »Ja. Alles gut.« Und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Das alles war für mich bis jetzt ziemlich abstrakt. Irreal. Wie ein Fieberwahn. Seitdem du mich angerufen hast, konnte ich mir einreden, dass es nicht wirklich passiert ist. Aber nachdem ich diese Formulare ausgefüllt habe …«


  »Und jetzt wird es plötzlich real.«


  Für Jack war es nie anders als real gewesen. Er hatte Dad auf dem Fußboden des Flughafenterminals liegen sehen, hatte das Blut gesehen, sein schlaffes Gesicht, die gebrochenen Augen … alles ohne eine kurze Schonfrist, um sich innerlich dagegen zu wappnen.


  Tom schluckte. »Ich komm schon damit klar. Ich habe auch schon früher Tote gesehen. Es ist nur so, dass keiner von ihnen mein Vater war.«


  In diesem Augenblick entdeckte Jack einen erschreckend mageren Mann mit fahlblonden, schulterlangen Haaren und einem Spitzbart, der auf sie zukam. Er trug grüne Arztkleidung.


  Oh, verdammt. Ron Clarkson. Einer der Angestellten. Vielleicht bemerkte er ihn gar nicht …


  »Jack?« Ron grinste ihn an. »Was treibst du denn hier, Mann? Du entwickelst dich ja allmählich zum Stammkunden.«


  Jack ging unbeirrt weiter. »Ich bin hier, um jemanden abzuholen.«


  »Einen unserer Logiergäste?«


  »Ja.«


  Ron ging neben ihm her. »Welchen denn? Vielleicht kann ich …«


  »Danke, Ron.« Er deutete auf den Angestellten, der ein Stück vor ihnen ging. »Es wird schon alles Nötige in die Wege geleitet.«


  »Ja, aber …«


  »Ron … das ist eine private Angelegenheit. Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber es ist schon alles arrangiert, okay?«


  »Okay, Mann. Aber wenn du irgendetwas brauchst, dann lass es mich wissen, klar?«


  »Klar.«


  Wenn er ausreichend bezahlt würde, täte Ron so gut wie alles. Und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Jack irgendein Körperteil für die Erledigung eines Auftrags brauchte, dann lieferte Ron das Gewünschte. Gegen Cash.


  Ron machte kehrt und entfernte sich.


  Tom schaute ihm über die Schulter nach. »Du kennst Leute, die hier arbeiten?«


  »Nur ihn.«


  »Was hatte diese Bemerkung – du seist hier Stammgast – zu bedeuten?«


  »Ich musste … im letzten Monat jemanden identifizieren.«


  »Tatsächlich? Wen?«


  »Irgendjemanden.«


  »Meinst du nicht, dass du ziemlich unfreundlich zu ihm warst?«


  »Er kann manchmal verdammt aufdringlich und neugierig sein.«


  Jack hatte nicht gewollt, dass Ron erfuhr, dass der »Logiergast«, den er abholte, sein Vater war. In diesem Fall hätte Ron nämlich Jacks richtigen Nachnamen erfahren. Und das machte einiges aus – er wollte nicht, dass jemand aus seiner Vergangenheit etwas über seine Gegenwart erfuhr, und niemand aus seiner Gegenwart sollte etwas über seine Vergangenheit wissen. Dabei ging es ihm weniger um ihn selbst als um seine Familie. Nun, da seine Vergangenheit in seine Gegenwart hineinreichte, fragte er sich, ob es wirklich so viel ausmachte. Trotzdem wäre es sicher besser, alles so zu belassen, wie es war, vor allem was einen windigen Charakter wie Ron Clarkson betraf.


  Vor ihm ging der Angestellte durch eine doppelte Schwingtür und hielt die eine Seite für sie auf. Jack schob seinen Bruder vor. Tom hatte oben den gesamten Papierkrieg erledigt. Es fehlte nur noch die offizielle Identifizierung der Leiche und eine letzte Unterschrift – Toms.


  Während er den Raum betrat, hörte Jack eine Stimme zu seiner Linken. »Jack? Du hier?«


  Wer war das schon wieder?


  Er drehte sich um und erblickte Joey Castles neben einer Bahre, während ein Angestellter soeben den Reißverschluss eines schwarzen Leichensacks zuzog. Er war klein, etwa eins sechzig groß, in Jacks Alter und hatte schwarze Haare und dunkle Augen. Der Nachname auf seiner Geburtsurkunde lautete nicht »Castles«. Er trug einen schwarzen Mantel, graue Hosen und ein schwarzes Polohemd. Seine Frisur, gewöhnlich sorgfältig geföhnt und mit Haarspray unverrückbar fixiert, wirkte heute ziemlich zerzaust. Seine Augen waren gerötet und verquollen.


  Jack ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Joey, mein Gott, was ist passiert? Wer …?«


  Der Adamsapfel des Mannes hüpfte, und seine Stimme klang erstickt. »Frankie … die La-Guardia-Schießerei.«


  Jack drückte ihm mitfühlend die Hand.


  »O nein, Jesus. Das tut mir leid.«


  Joey und sein Bruder Frankie stammten aus einer Dynastie von Gaunern, deren berühmtester Vertreter ihr Vater, Frank Casteliano Sr. war.


  »Er kam gerade von einem Besuch bei Dad zurück – er lebt draußen auf einem Anwesen in den Keys –, und ich sollte ihn abholen, aber ich kam zu spät und …«


  Seine Stimme versiegte.


  »Wie kommt dein Dad damit zurecht?«


  Joey schüttelte den Kopf. »Hast du schon mal einen erwachsenen Mann weinen hören? Vor allem deinen eigenen Vater. Es ist …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ein Sohn sollte so etwas nicht miterleben. Und ein Vater sollte nicht erfahren müssen, dass sein ältester Sohn nach einem Besuch bei ihm wie ein tollwütiger Hund erschossen wurde. Merda! Kannst du dir vorstellen, welche Vorwürfe er sich jetzt macht?«


  »Ja, ich weiß es«, sagte Jack.


  Joey starrte ihn an. »Sitzt du etwa im selben Boot? Wer?«


  Jack zögerte, dann entschied er, dass er Joey die Wahrheit anvertrauen konnte. Joey war kein Schwätzer und schnüffelte nicht herum. Außerdem kannte er Jack nicht so gut, um irgendwelche Nachforschungen anzustellen.


  »Mein Dad.«


  »Oh, Mist, Jack. Verdammte Scheiße. Das tut mir leid.«


  »Das stimmt. Danke.«


  Joeys Miene verhärtete sich. »Sicher hast du die Geschichte von den Zyankalipatronen gehört, oder? Nun, sie trifft zu.«


  Jack spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ein paar Verbindungen zu jemandem, der einen Blick in einige Berichte werfen konnte, und dort las er, dass es mit Zyankali gefüllte Hohlspitzgeschosse waren.« Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Frankie wurde nur in der Schulter erwischt, Jack. Mehr nicht. Er hätte die Schweinerei leicht überlebt, wenn er nicht auch noch vergiftet worden wäre.« Joey fletschte die Zähne. »Der Zorn Allahs kann mich mal. Ich würde den Kerlen gerne zeigen, wo sie sich ihren Allah …«


  »Hey! Der Zorn Allahs? Was ist das?«


  »Hast du nichts davon gehört? Irgendeine Bande Irrer hat heute Vormittag die Times und die drei Radiosender angerufen und erklärt, sie hätten das Ding gedreht, und es sei erst der Anfang. Sie würden damit weitermachen, bis die Feinde Gottes und die Helfer des Satans vom Antlitz der Erde gefegt seien. So oder so ähnlich haben sie sich ausgedrückt.«


  Jack hatte an diesem Vormittag den Fernseher nicht eingeschaltet. Er hatte angenommen, dass für diesen Tag Staatstrauer ausgerufen würde, und davon hatte er schon mehr als genug gehört.


  Er schloss die Augen. Demnach müssten es tatsächlich die Araber gewesen …


  »Verdammt.«


  Er spürte, wie der Zorn in ihm aufloderte, aber Joey war damit schon weiter als er.


  »Verdammte, schmierige, Ratten fressende …«


  »Hey, Jack?«, erklang Toms Stimme hinter ihm.


  Jack fuhr herum und sah, wie ihn sein Bruder, das Gesicht bleicher als je zuvor, die Lippen fast blau, zu sich winkte.


  »Sie bringen ihn raus, und ich will das nicht allein erledigen.«


  Während sich Jack in Bewegung setzte, legte Joey kurz eine Hand auf seinen Arm. »Halte dich tapfer da drin, Jack. Und verschwinde nicht sofort. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


  Jack nickte und ging weiter zu Tom. Dabei kreisten seine Gedanken um Zyankalipatronen. Dad hatte eine in den Oberschenkel bekommen, eine Fleischwunde, die unter normalen Umständen …


  Hör dir bloß mal zu … »normale Umstände« … Scheiße, was war normal daran, beschossen zu werden, während man auf sein Gepäck wartete?


  Er hatte keinen Zweifel, dass sich Dad, genauso wie Frankie Castles, von einem Treffer wie diesem mit einer normalen Patrone erholt hätte.


  Jacks Muskeln schmerzten, weil er die Zähne so heftig zusammenbiss, während er neben Tom trat und verfolgte, wie sie einen Leichensack auf einer Bahre zu ihnen herüberschoben. Der Angestellte, ein Schwarzer mit kurzen, zu Stacheln hochgegelten Dreadlocks, wirkte gelangweilt. Jack juckte es in der Hand, ihm die Langeweile aus dem Gesicht zu prügeln.


  Er riss sich jedoch zusammen, während der Bursche den Reißverschluss aufzog. Als er einen Spalt von gut vierzig Zentimetern geöffnet hatte, klappte er die Sackhälften zur Seite, um einen Kopf freizulegen.


  Einen unmessbaren Moment lang dachte Jack, dass es vielleicht doch nicht sein Vater war, dass sein Körper nicht richtig identifiziert worden oder auf magische Weise verschwunden sein könnte. Aber nein, da lag er. Er sah besser aus als am Vortag. Die Augen waren geschlossen, der Mund ebenfalls, und seine Gesichtszüge wirkten entspannt.


  Aber er war immer noch entsetzlich tot.


  Jack hörte, wie Tom zischend ausatmete.


  »Oh, Scheiße«, krächzte er. »Heiliger Mist, er ist es. Er ist es wirklich.«


  Jack sagte nichts. Er schaffte es nicht.
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  Als sie hinaustraten, war der Himmel so klar und blau wie Gias Augen, aber der Wind, der durch die First Avenue wehte, war von beißender Kälte.


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Tom.


  »Ich muss das Knight Funeral Home anrufen. Sobald ich ihnen mitteile, dass die Leiche freigegeben wurde, schicken sie einen Wagen hierher, um sie abzuholen und nach Johnson zu bringen.«


  Tom seufzte. »Das ist wohl das Beste, ihn neben Mom zu beerdigen.«


  Jack sah ihn an. »Hast du jemals über eine andere Möglichkeit nachgedacht?«


  »Bis jetzt gab es für mich keinen Grund, überhaupt über dieses Thema nachzudenken.«


  »Ja. Das ist mir klar.«


  Jack sah sich um und entdeckte Joey Castles, der ein Stück entfernt auf dem Bürgersteig wartete. Der eisige Wind schien ihm in seinem langen schwarzen Ledermantel nichts auszumachen. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, sagte Jack zu Tom: »Warte einen Moment. Ich muss noch mit jemandem reden.«


  Tom verzog das Gesicht. »Kann das nicht warten? Es ist verdammt kalt hier draußen.«


  Jack deutete auf einen Imbisswagen. Eine Plastikplane mit der Aufschrift hot coffee & bagles flatterte im Wind.


  »Vielleicht ist der Kaffee gut. Versuch ihn einfach, während ich mich erkundige, was der Typ von mir will.«


  »Jack«, sagte Joey, als er zu ihm kam. Er senkte die Stimme, während er sich bei Jack einhakte und ihn an sich heranzog. »Wirst du irgendwas in dieser Sache unternehmen?«


  Jack wurde schlagartig wachsam. »Was meinst du?«


  »Ich will eine Revanche. Und zwar dringend.«


  Jack kannte dieses Gefühl. »Wollen wir das nicht alle?«


  »Vor mir brauchst du nicht den Ahnungslosen zu spielen. Ich weiß zwar nicht genau, was du so treibst, aber ich kann mir einiges zusammenreimen. Man erzählt sich so manches über dich – zum Beispiel, dass man sich lieber nicht mit dir anlegen sollte.«


  Jack ließ seine Kontakte und Freunde in der Unterwelt hinsichtlich dessen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, stets im Unklaren, aber gelegentlich ließ er doch einige Andeutungen fallen, um den Eindruck zu hinterlassen, er hätte seine Finger in Schmuggel- und Hehlereigeschäften, die ihm sogar zu einigem Profit verhalfen.


  Er zuckte die Achseln. »Man sollte nicht alles glauben, was man hört.«


  Joey grinste verkniffen. »Okay. Mach’s, wie du willst. Sag mir nur Bescheid, wenn du irgendetwas hörst. Solltest du aktiv werden, dann möchte ich gerne mitmischen. Und zwar gründlich.«


  Jack gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du bist der Erste, dem ich Bescheid sage.«


  »Worüber?«


  Jack wandte sich um und sah Tom dicht hinter sich stehen. Er trank gerade einen Schluck Kaffee aus einem Pappbecher.


  Joey lächelte. »Dieser Typ muss dein Bruder sein, stimmt’s?«


  Jack hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt.


  »Was? Ja, Joey, Tom. Tom, Joey Castles.« Während sich die beiden Männer die Hände schüttelten, fragte Jack: »Wie kommst du darauf, dass er mein Bruder sein muss?«


  Joeys zog die Augenbrauen hoch. »Machst du Witze? Das sieht doch jeder, dass ihr aus einem Stall kommt, Mann. Hey, ihr beide könntet eineiige Zwillinge sein, nur dass Tom ein wenig älter und, hm, größer ist …«


  Erheblich größer, wollte Jack hinzufügen.


  »… aber keine Frage, dass ihr Brüder seid. Hey, warum starrst du mich so entgeistert an? Siehst du es etwa nicht?«


  Jack schüttelte den Kopf und streifte Tom, der ebenfalls den Kopf schüttelte, mit einem Seitenblick.


  »Ich sehe besser aus«, sagte Tom. »Aber was ist es, was Sie als Erster erfahren sollen?«


  Joey starrte Tom an. »Wollen Sie etwa mitmachen? Sie sehen vielleicht genauso aus wie Jack, aber bringen Sie auch das, was er bringt?« Er grinste. »Hey, ich bin der reinste Dichter.«


  »Bringen?«


  So ein Mist. Jack wusste, dass er dieses Gespräch so bald wie möglich abbrechen musste. Indem er darauf achtete, dass Tom seine Hand nicht sehen konnte, machte er damit eine knappe warnende Geste, aber Joey bemerkte sie nicht.


  »Nun ja, bestimmt wissen Sie darüber Bescheid, aber als jemand, der von Anfang an dabei war, muss ich Ihnen eins sagen: Ihr Bruder hat sofort unmissverständlich klar gemacht, dass man ihm nicht in die Quere kommen sollte. Wenn man ihm eine verpasst, kriegt man es doppelt zurück, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Jack spürte Toms prüfenden Blick beinahe körperlich.


  »Wirklich?«


  »Ja, daher legt sich niemand – aber auch wirklich niemand – mit Jack an, es sei denn, der Betreffende ist lebensmüde.«


  »Ist das wirklich so? Das klingt ja nicht gerade nach einem herkömmlichen Haushaltsgerätetechniker.«


  Joey schickte Tom einen beleidigten Blick zu. Wollte er sich über ihn lustig machen? »Haushaltsgerätetechniker? Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?« Schließlich bemerkte er Jacks Hand, die heftig gestikulierte. »Ach ja, okay, ich habe es rein geschäftlich gemeint. Wenn man irgendeinen Schaden hat, der in Ordnung gebracht werden soll, dann sollte man Jack zu Hilfe holen. Er schaltet dann die Konkurrenz aus. Ja, das tut er. Damit meine ich natürlich nur seine Preise.«


  Joey klang schon fast wie Jon Lovitz. Gleich würde er sagen: »Yeah, so läuft das.«


  Halt bloß den Mund, Joey. Sei. Einfach. Still.


  Er konnte sehen, dass Tom, der in seinen Jahren als Richter wahrscheinlich jede mögliche Lüge auf dieser Welt gehört hatte, kein Wort glaubte.


  »Ich verstehe. Aber was ist es denn nun, weshalb Jack Sie anrufen wird?«


  Joey fühlte sich sichtlich unwohl. »Ach, nichts Besonderes. Es war nur ein geschäftliches Gespräch. Wahrscheinlich ist dies nicht der richtige Ort und die richtige Zeit dafür.« Er machte kehrt und entfernte sich. »Nett, Sie kennen gelernt zu haben. Melde dich, Jack. Das ist mein Ernst.«


  Sie verfolgten, wie Joey Castles die First Avenue in Richtung Innenstadt hinunterspazierte, dann wandte sich Tom an Jack.


  »Was dagegen, mir zu verraten, worum es ging?«


  Sogar eine ganze Menge, dachte Jack.


  »Das war nur so dahergeredet.«


  »Na schön, und wovon hat er gesprochen? Wenn man ihm eine verpasst, dann kriegt man es doppelt zurück. Was heißt das?«


  »Er hat nur so gelabert.«


  »Einen Teufel hat er. Übrigens, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, dein Freund Joey ist ein armseliger Lügner.«


  »Dabei ist er in Wirklichkeit richtig gut – wenn er ein Drehbuch hat.«


  Tom musterte ihn entgeistert. »Jetzt tust du es auch – von was, zum Teufel, redest du da?«


  Jack unterdrückte den Impuls, seinem Bruder gegenüber den Dummen zu spielen. Vielleicht wenn er ihm ein wenig von Joeys Aktivitäten erzählte, würde es Tom von dem ablenken, was Joey über ihn verraten hatte.


  Aber er sollte lieber nicht zu mitteilsam sein.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dir von Joeys Gewerbe erzählen soll. Schließlich bist du Richter und vertrittst die Justiz.«
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  Tom wollte mehr über diesen Joey erfahren. Er sah nicht so aus, als gehörte er in die Serie Die Sopranos, aber Tom hatte genug windige Typen gesehen, um einen sogar aus einem Lichtjahr Entfernung zu erkennen.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Hier oben bin ich kein Richter. Ich darf noch nicht einmal praktizieren. Ich bin nur ein einfacher Bürger. Und eines kann ich dir gleich verraten: Dass dein Freund kein Gehirnchirurg ist, habe ich längst erraten. Was treibt er denn – klaut er Radkappen oder so was in dieser Richtung?«


  Jack zögerte, dann: »Er ist ein bidonista.«


  »Was heißt das?«


  »Joey meint, es sei das italienische Wort für Gauner.«


  »Ist er ein Betrüger?«


  Jack nickte. »Alte Familientradition.«


  Tom klopfte sich selbst auf die Schulter. Aber dies warf eine Menge lästiger Fragen auf. Darunter lautete die große Frage: Jack hatte diesem Betrüger und Schwindler versprochen, er würde es als Erster erfahren. Was aber sollte er erfahren?


  Vielleicht kam endlich Licht in die Sache und die einzelnen Teile fügten sich zu einem Bild zusammen. Dass Jack die Familie verlassen und sich fünfzehn Jahre lang in New York versteckt hatte … Alle hatten sich gefragt, wo er geblieben war und was er trieb. Irgendwann hieß es, er sei Haushaltsgerätetechniker. Klar, was sonst?


  In Tom wuchs die Überzeugung, dass sein Bruder – wie es so schön hieß – auf der falschen Seite des Gesetzes lebte.


  Das erklärte alles.


  Jack deutete auf die Verkehrsampeln auf der First Avenue. Sie waren auf Rot umgesprungen.


  »Gehen wir rüber.«


  Tom blieb zurück. »Wir gehen zu Fuß?«


  »Eine Unterhaltung wie diese möchte ich nicht in einem Taxi führen.«


  Das war wirklich interessant. Tom wog ab, was ihm wichtiger war: ein geheiztes Taxi oder der Einblick in das geheime Leben seines Bruders.


  Die Antwort lag auf der Hand. Er zog die Schultern gegen die Kälte hoch und trat vom Bürgersteig auf die Fahrbahn.


  »Okay. Gehen wir. Und fang an.«


  »Nun, Joeys Nachname lautet nicht Castles.«


  Als ob ich das nicht schon längst wüsste, dachte Tom.


  »Lass mich mal raten: Er lautet Casteliano oder so ähnlich, nicht wahr?«


  »Casteliano – richtig. Sehr gut. Sein älterer Bruder Frankie ist zusammen mit Dad ums Leben gekommen.«


  Es war nicht unbedingt ein Schock zu erfahren, dass andere Leute ebenfalls Familienangehörige verloren hatten, aber Tom hatte nur an Dad gedacht.


  Das dürfte eigentlich niemanden überraschen, dachte er.


  Er musste sich ständig vorwerfen lassen, ein Egoist zu sein. Im Stillen gestand er es ja auch ein – wohl oder übel. Aber er wehrte sich stets lautstark dagegen, wenn eine seiner Frauen dieses Thema aufs Tapet brachte.


  »Scheiße. Sehr schade. Sie standen einander sicher sehr nahe. Nicht so wie wir.«


  Jack musterte ihn eingehend. Erkannte er da etwa so etwas wie Bedauern in seinen Augen?


  »Nein. Nicht so wie wir.«


  Tom wollte dieses Thema nicht vertiefen.


  »Und was haben diese Brüder so getrieben?«


  »Ihr Vater, Frank senior, organisierte von Florida aus eine der ersten Telefonzellen-Betrügereien.«


  Florida …


  Tom fröstelte, während sie in die 29th Street einbogen. Da der Wind hier zwischen den Avenues nachließ, erschien die Luft wärmer, aber nicht sehr. Er könnte in diesem Augenblick ein wenig Florida ganz gut gebrauchen.


  »Gehörte er zur Mafia?«


  »Ja und nein. Er war nicht in dem Verein, aber er zahlte ihnen einen Teil von seinem Gewinn, um Ärger zu vermeiden.«


  »Telefonzellen … In meinem Gerichtssaal wurden schon eine Menge Betrügereien verhandelt, aber das ist etwas Neues.«


  »Nein, diese Methode ist uralt. Nur ist sie mittlerweile längst passe. Aber damals schaltete Big Frank in den Zeitungen der Kleinstädte im Süden und Mittleren Westen Anzeigen, um den Leuten Telefonzellen zu verkaufen.«


  »Telefonzellen? Warum sollte jemand eine Telefonzelle haben wollen?«


  »Hör einfach zu, dann begreifst du es. Der springende Punkt war, dass man so viele kaufen konnte, wie man wollte, und sie selbst aufstellen konnte. Für einen geringen prozentualen Anteil erledigte Big Franks Firma das Aufstellen, die Wartung und das Einsammeln der Münzen. Sobald die Dinger in Betrieb waren, konnte man sich über ein ständiges Einkommen freuen, ohne einen Finger rühren zu müssen. Man brauchte nichts anderes zu tun, als das Geld zu zählen. Davon träumt doch jeder, oder?«


  »Und die Leute sind darauf reingefallen?«


  »Genug, um Frank Casteliano reich zu machen.«


  »Du meinst, die Leute sahen seine Anzeige, füllten einen Scheck aus und schickten ihn an seine Adresse?«


  »Nicht bei dem Preis, den Frank verlangte. Nein, die ernsthaft Interessierten riefen die gebührenfreie Nummer an, und wenn sie überzeugend klangen, kaufte Frank ihnen ein Flugticket, lud sie zu sich ein und führte sie durch seine Telefonzellenfabrik.«


  Tom nickte. »Ich fange an zu begreifen. Eine Riesenabzocke. Ich glaube, man nennt es Big Store.«


  Er hatte schon immer Gefallen an groß angelegten Betrugsmaschen gehabt – je komplizierter, desto besser.


  »Richtig.« Jack konnte nur staunen. »Demnach erkennst du ein Big Store auf Anhieb. Interessant.«


  »Jeder, der Der Clou gesehen hat, weiß das.«


  »Aber sie wissen nicht, dass es als Big Store bezeichnet wird. Wie dem auch sei, Big Franks erster Big Store war eine gemietete Lagerhalle in der Nähe von Fort Myers. Er schleuste die Leute hindurch, führte sie an Technikern in weißen Kitteln vorbei, die an Schaltkreisen herumschraubten, dann zeigte er ihnen fertige Telefonzellen und Dutzende von Holzkisten, die zum Versand bereitstanden. Gleichzeitig erzählte er ihnen, dass er mit Aufträgen überschüttet würde und Probleme habe, mit der Produktion nachzukommen. Dann warf er den Köder aus, indem er den Leuten erklärte, dass sich die Ersten, die eine Telefonzelle bestellten, den besten Standort aussuchen könnten. Alle, die später kämen, müssten sich mit dem traurigen Rest zufriedengeben.«


  »Also fingen sie an, Schecks auszufüllen.«


  »Und wie. Tausende und Abertausende.«


  Tom blickte jetzt durch. »Aber die Telefonzellen wurden nie geliefert.«


  »Niemals. Als die Leute anfingen, sich zu beschweren, hielt Frank sie so lange wie möglich hin. Und als sie schließlich erschienen, um ihn persönlich zur Rede zu stellen, war Frank verschwunden. Er war mit seinem ganzen Laden umgezogen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Es erstaunt mich immer wieder, dass die Leute nie klug werden. Wenn es zu verlockend klingt, um wahr zu sein, dann trifft es meistens zu.«


  »Ja, und Joey und Frank junior führen – führten die Familientradition mit so genannten Internet-Kabinen weiter. Und sie verdienen damit, wenn auch nicht so viel wie mit Mobiltelefon-Lizenzen.«


  »Das ist schon wieder etwas Neues.«


  »Es funktionierte genauso wie mit den Telefonzellen. Man erwirbt eine Mobiltelefon-Lizenz für ein bestimmtes Gebiet und bekommt die Roaming-Gebühren von jedem, der aus diesem Gebiet heraustelefoniert. Frankie und Joey verlangten von den Leuten acht-, neun-, zehntausend Dollar für eine Mobiltelefon-Lizenz.«


  »Die natürlich wertlos war, richtig?«


  »Nein. Sie haben das Gewünschte wirklich geliefert.«


  »Sie haben geliefert?« Dann machte sich auf Toms Miene ein Grinsen breit. »Oh, ich verstehe. Die Opfer hätten sie selbst ganz offiziell für hundert Dollar kaufen können.«


  »Genau genommen für siebenhundert. Alles, was die Betrogenen hätten tun müssen, war, einen Antrag auszufüllen. Sie hätten Joey oder Frankie gar nicht gebraucht.«


  Tom lächelte. »Wer behauptet, dass man einen ehrlichen Menschen nicht betrügen kann?« Dann zuckte er die Achseln. »Zumindest haben diese Leute für ihr Geld etwas erhalten. Das war schon besser als eine Telefonzelle, die nie beim Käufer ankommt.«


  »Aber nicht viel. Es scheint, als hätten die Kerle es versäumt, den Betrogenen zu erklären, dass sie einen sechsstelligen Betrag aufbringen müssen, um den Sendeturm zu bauen und dann abkassieren zu können. Aber wie hast du erraten, dass die Regierung die Lizenzen für viel weniger anbietet?«


  Tom zuckte abermals die Achseln. »Da gibt’s nicht viel zu erraten. Eine ganze Reihe von Anwälten verdienen ganz gut mit einer Variante dieser Nummer.«


  Damals, als er noch eine eigene Kanzlei betrieben hatte, war er auch in diesem Bereich tätig gewesen. Das waren schöne Zeiten gewesen …


  Tom seufzte. Manchmal – in letzter Zeit sogar häufiger – bedauerte er, seine private Kanzlei aufgegeben zu haben. Er hatte geschleimt und geschmiert, gebuckelt und getreten, um eine Richterstelle zu ergattern. Er hatte sich durch den Sirenengesang des damit einhergehenden Prestiges und durch die Möglichkeiten, die sich dadurch boten, blenden lassen. Dabei ginge es ihm jetzt besser – erheblich besser sogar –, wenn er weiter im Anwaltsgeschäft mitgemischt hätte. Zivilrechtliche Vergehen, unnatürliche Todesfälle und Delikte mit Personenschaden hatten sich zu einer nervtötenden Tretmühle entwickelt. Dabei kannte er Typen, die ein Vermögen mit Flugzeugkatastrophen und sogar mit dem 9/11-Desaster scheffelten. Solche Forderungen landeten so gut wie nie vor Gericht, höchstens wenn es Streit wegen der jeweils geforderten Summe gab. Und von diesen Summen kassierten die Anwälte ein Drittel, wobei sie so gut wie nichts zu tun hatten.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Jack mit betont kontrollierter Stimme.


  Tom winkte lässig ab. »Alles absolut legal.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Einzelheiten zu erfahren.«


  »Es funktioniert folgendermaßen. Alles, was du brauchst, ist ein Heer von Geschädigten oder ein Desaster, das zur Einrichtung eines Fonds führt. Die Brustimplantat-Regelung, zum Beispiel. Oder die Ramsey-IUD-Vereinbarung. Die Kerle scheffelten die Dollars nur so, indem sie in Zeitungsanzeigen auf ihre ›Expertise‹ im Ramsey-IUD-Fall hinwiesen und dann die Kläger dazu brachten, sich mit anteilmäßigen Zahlungen zufriedenzugeben – einige Forderungen beliefen sich auf vierzig Prozent. Aber alles, was der Anwalt tun musste, war nur, den Klägern zu zeigen, wie sie ihre Verwendung des Produkts und ihre daraus resultierenden Schäden dokumentieren und danach die entsprechenden Anträge ausfüllen mussten. All das hätten sie aber auch in Form einer schriftlichen Eingabe an den Fonds erledigen können.«


  »Anstatt hundert Prozent der Abfindung zu erhalten, müssen sie sich so mit nur sechzig Prozent begnügen, weil vierzig Prozent in die Tasche irgendeines Rechtsverdrehers wandern.«


  »Wie ich sagte, alles absolut legal. Lex scripta lautet in diesem Fall das Zauberwort. Aber du musst immerhin davon ausgehen, dass viele dieser Leute nicht einen Cent erhalten hätten, wenn sie durch die Anzeigen nicht dazu gebracht worden wären, aktiv zu werden.«


  »Ein tolles System. Kannst du eigentlich nachts schlafen?«


  Tom spürte, wie er die Zähne zusammenbiss. »Du willst doch nicht etwa wieder deine Mr.-Moralapostel-Nummer abziehen, oder? Was ist mit deinem Freund Joey?«


  »Der ist gar nicht mein Freund.«


  »Hast du ihm jemals Vorhaltungen wegen seiner Telefonzellen-Masche gemacht?«


  »Das ist was anderes.«


  »Tatsächlich? Wie das denn? Er prellt seine Opfer um Tausende von Dollars. Ich will mir mit einem Zwanziger ein kleines Späßchen erlauben, und schon setzt du dich aufs hohe Ross. Wie kommt es, dass er ungeschoren davonkommt und ich nicht?«


  »Mir gefällt ganz und gar nicht, was Joey tut, aber so wie er aufwuchs und großgezogen wurde, weiß er es nicht besser. Er glaubt, dass das Leben grundsätzlich so ist. Aber das ist eigentlich nur ein Nebenaspekt. Joey ist nicht mein Bruder. Du bist es aber. Und du und ich, wir wurden nach dem verrückten Prinzip erzogen, dass es wichtig ist, stets richtig zu handeln – dass dies sogar wichtiger ist als alles andere. Und richtig ist richtig, selbst wenn das Gesetz es anders sieht. Erinnerst du dich?«


  Tom versuchte, sich in diese Zeit zurückzuversetzen. Aber die Tage seiner Kindheit in Johnson, New Jersey, waren nur noch ein verschwommener Schatten. Das Echo von Dads Stimme hallte durch seinen Kopf, aber er konnte nicht verstehen, was er sagte. Wahrscheinlich weil er schon damals nicht darauf geachtet hatte.


  Er hatte nichts anderes gewollt, als aus dem Haushalt zu flüchten. Er hatte während verschiedener Reisen mit einer Schulklasse Philadelphia und Manhattan und Baltimore und D. C. gesehen und auf Anhieb gewusst, dass Johnson für ihn nicht der richtige Ort war.


  Und dann erinnerte er sich an die Nacht, als er beinahe den Tod gefunden und wie Dad ihn angebrüllt hatte. Erstens, weil er darüber erschrocken war, dass Tom sich beinahe selbst umgebracht hätte, und dann wegen der Art und Weise, wie es fast dazu gekommen wäre.


  Er hatte einen Trans Am gefunden, in dessen Zündschloss der Schlüssel steckte. Er war gerade sechzehn, hatte keinen Führerschein, wusste aber, wie man ein Auto fuhr. Also hatte er den Wagen für eine Spritztour benutzt. Alles lief bestens, bis er zu schnell in eine Kurve fuhr und den Wagen um einen Baum wickelte.


  Es war nicht mehr als ein Teenagerstreich.


  »O ja. Ich hab’s vergessen. St. Jack. Daddys Liebling. Er brauchte sich niemals Sorgen zu machen, dass du dich in einen fremden Wagen setzen und damit herumfahren würdest.«


  »Nein, das brauchte er nicht.«


  Tom war damals schon nicht mehr im Hause gewesen, aber es ärgerte ihn, sich vorstellen zu müssen, dass sein kleiner Bruder seine High-School-Zeit als Weichei und Muttersöhnchen verbracht hatte. Ein Teenager, vor allem wenn er ein Junge war, musste gelegentlich für Ärger sorgen und seinen Eltern zu einigen grauen Haaren verhelfen. Das gehörte einfach zum Erwachsenwerden.


  »Es hätte mich auch gewundert.«


  Jack grinste. »Obwohl ich es mindestens ein Dutzend Mal gemacht habe.«


  »Unfug.«


  Jack hob die Hand wie zum Schwur. »Es ist die Wahrheit.«


  »Dad hat niemals etwas davon erwähnt …«


  »Weil er es niemals erfahren hat. Niemand wusste etwas. Nachdem ich gelernt hatte, einen Wagen kurzzuschließen – was damals um einiges einfacher war als heute –, stellte ich mir eine Aufgabe. Das Spiel bestand darin, sich den Wagen auszuleihen, damit eine Spritztour zu unternehmen und ihn dann auf denselben Platz zu stellen, von dem man ihn wegbewegt hatte, und zwar ohne dass irgendjemand etwas bemerkt.«


  »Und niemand hat dich erwischt, niemand hat jemals aus dem Fenster geschaut und seinen oder ihren Wagen vermisst?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ich hatte eben meine Hausaufgaben gemacht.«


  Tom musste zugeben, dass er beeindruckt war. Vielleicht war Jack doch nicht so ein Schlappschwanz gewesen.
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  Sosehr Jack den Fußmarsch und das kalte Wetter genossen hatte, so dankbar begrüßte er doch die angenehme Wärme im Hotelfoyer.


  »Bis wann musst du aus deinem Zimmer ausziehen?«


  Tom zögerte, während ein unsicherer Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Warte hier. Ich geh mich erkundigen.«


  Jack sah keinen Grund, weshalb er ihn nicht hätte zum Empfangspult begleiten sollen, widersprach aber nicht. Während er im verlassenen Foyer stand, überkam ihn eine tiefe Traurigkeit.


  Wäre alles so geschehen wie geplant und wäre der verdammte Zorn Allahs zu Hause geblieben, würden er und Dad jetzt durch die Stadt streifen, und er könnte ihm seine Lieblingsbauwerke zeigen. Sie hätten sich den alten Pythian Club angesehen und wären mittlerweile im Level Club in der 70th Street West, der aus Klinker erbaut war, und würden gleich zur 57th aufbrechen, wo er seinem Vater das Hearst Magazine Building zeigen würde. Es gab eine ganze Reihe von Gebäuden in Manhattan, die Jack geradezu liebte. Er hatte sich darauf gefreut, seinen Vater daran teilhaben zu lassen. Und jetzt …


  Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog.


  Scheiße. Scheiße-Scheiße-Scheiße!


  Toms Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


  »Ich bleibe noch eine Nacht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gerade nachgefragt, ob ich meinen Aufenthalt verlängern kann, und sie meinten, es sei kein Problem. Es scheint, als stünden die Hotels im Augenblick leer. New York hat offenbar seinen Reiz als begehrtes Reiseziel schlagartig verloren.«


  »Aber warum willst du noch bleiben?«


  Tom zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es ist nur so ein Gefühl. Dann kann ich morgen mit dir nach Johnson fahren.«


  Oh, verdammt.


  »Wie kommst du darauf, dass ich ein Auto habe?«


  Tom war überrascht. »Der geheimnisvolle Autoknacker hat selbst keinen fahrbaren Untersatz? Das glaube ich nicht.«


  »Viele New Yorker besitzen keinen Wagen. In einer Stadt wie dieser ist ein Auto eher eine Belastung – und zwar eine ziemlich teure – als ein nützliches Hilfsmittel.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage: Besitzt du einen Wagen?«


  »Ja.«


  Abe würde ihn an diesem Nachmittag nach La Guardia bringen. Sie würden die Parkscheine tauschen und gleich wieder rausfahren. Als Kurzzeitparker – er würde einfach erklären, er habe jemanden hingebracht – dürfte man ihm nur wenig Aufmerksamkeit schenken.


  »Fährst du morgen hin, um die Beerdigung vorzubereiten?«


  »Ja.«


  »Nimmst du mich mit?«


  Wie könnte er das ablehnen?


  »Natürlich.«


  Tom lächelte knapp. »Na siehst du. War das so schwer?«


  »Aber was ist mit deiner Frau – den Frauen – und den Kindern? Kommen die nicht auch?«


  »Klar. Ich treffe sie bei der Beerdigung.«


  Jack sah keine Möglichkeit, aus dieser Nummer rauszukommen. Auch wenn Tom sein einziger noch lebender Verwandter war, anderthalb Stunden mit ihm auf engstem Raum in einem Automobil eingesperrt zu sein …


  Und dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Gia und Vicky hatten auch die Absicht, hinzufahren – Gia bestand darauf. Und das bedeutete, dass sie Tom kennen lernen würden.


  »Du solltest wissen, dass noch zwei weitere Personen mitkommen werden.«


  Tom runzelte die Stirn. »Wirklich? Und wer, wenn ich fragen darf?«


  »Eine gute Bekannte und ihre Tochter.«


  Tom grinste. »Demnach gibt es eine Frau in Jacks Leben. Ich kann es kaum erwarten, sie kennen zu lernen.« Er schnippte mit den Fingern. »Hey! Ich habe eine Idee. Warum lade ich euch beide heute Abend nicht zum Essen ein?«


  »Wir haben schon was vor.«


  »Nun, wenn ein Abendessen dazugehört, dann lade ich euch ein.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das Hotelrestaurant. »Gleich hier.«


  Jack hatte geplant, den Abend nur mit Gia zu verbringen, und wusste nicht, wie er das jetzt einrichten könnte.


  »Okay. Aber nicht hier.«


  »Warum nicht? Es ist hervorragend. Ich habe gestern hier gegessen, und …«


  »Tut mir leid. Wir haben bei Lucille’s einen Tisch reservieren lassen.«


  »Na und? Mach die Reservierung rückgängig.«


  »Das kann ich nicht.«


  Jack konnte sich Toms wehmütigen Blick nicht erklären, mit dem er zum Eingang von Joe O’s hinübersah.


  »Es ist ganz einfach. Ich lasse die Rechnung auf mein Zimmer schreiben und …«


  »Ja, aber das Problem ist, dass ich den Künstler kenne, der heute bei Lucille’s spielt. Er bat mich hinzukommen, damit er ein wenig Publikum hat.«


  Tatsächlich hatte der Sänger, Jesse Roy Bighead DuBois, Jack angedeutet, dass er eine Überraschung für ihn habe. Er wollte nicht verraten, welche, doch er rechnete mit Jacks Neugier.


  Doch angesichts der jüngsten Ereignisse hatte Jack Jesse und seinen Auftritt völlig vergessen. Als Gia ihn an diesem Morgen daran erinnert und ihm vorgeschlagen hatte, das Restaurant anzurufen und die Reservierung zu streichen, hatte er in einem ersten Impuls zustimmen wollen. Aber als er die anderen Möglichkeiten durchging, war die Aussicht, mit Gia zusammen zu sein und Blues zu hören, während sie aßen, gar nicht so übel. Schließlich erwartete ihn guter Blues.


  Tom runzelte die Stirn. »Was spielt er denn?«


  »Er singt in einer Bluesband. Natürlich, wenn du für Blues nichts übrig hast …«


  Er hoffte es inständig.


  »Ich bin ein begeisterter Blues-Fan. Also bin ich auf jeden Fall dabei.«


  Jack unterdrückte einen Seufzer.


  Aber vielleicht war es auch nicht richtig, seinen einzigen Bruder an zwei Abenden hintereinander allein zu lassen.


  Oder vielleicht doch?
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  Jack saß im vollgestopften Wohnzimmer seines Apartments vor dem Computer. Die hellen Augen seiner Daddy-Warbucks-Lampe schauten zu, wie er auf newyorktimes.com den Bericht über den Zorn Allahs überflog. Zu dem Artikel gehörte eine Audio-Datei von dem Anruf in der Redaktion der Zeitung. Er klickte sie an und hörte eine Stimme mit starkem Akzent.


  »Wir sind der Zorn Allahs, Fedajin im Krieg gegen die christlich-jüdische Allianz. Wir haben zugeschlagen und werden weiterhin zuschlagen, bis die Feinde Gottes und die Helfer Satans vom Antlitz der Erde Allahs getilgt sind. Das ist nur der Anfang.«


  Er sank in seinem Sessel zusammen. Die hämischen, kaltblütigen, unmissverständlichen Drohungen hallten in seinem Bewusstsein nach. Wie kommen Menschen so weit? Hörten sie sich nicht selbst zu? Wenn sich ihr Gott durch die westliche Kultur derart beleidigt fühlte, konnte er sie nicht mit einem einzigen Gedanken hinwegfegen? Jeder Gott mit auch nur einer Spur von Selbstachtung würde die Vorstellung, sich von einer Bande bärtiger Irrer verteidigen lassen zu müssen, als Beleidigung auffassen.


  Jack hörte sich die Aufnahme noch zweimal an, dann lud er sie herunter und brannte sie auf eine CD. Er konnte nicht genau sagen, weshalb er das tat. Vielleicht müsste er sich die Aufnahme ab und zu noch einmal anhören, um zu begreifen, dass sie echt war. Vielleicht brauchte er sie auch als Ansporn, falls seine rasende Wut aus irgendeinem Grund nachlassen sollte.
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  Gia lehnte sich an ihn. »Ich kann kaum glauben, dass ich am Ende doch noch ein Mitglied deiner Familie kennen lernen soll.«


  »Er ist der Einzige, der noch übrig ist. Und es würde mich nicht wundern, wenn er gar nicht erscheint.«


  Er und Gia gehörten zu einem halben Dutzend Gäste an der Theke von Lucille’s Bar and Grill. Jack hatte sich ein Glas Bier bestellt, während Gia ein Glas Club Soda mit einer Limonenscheibe trank. Er ließ den Blick durch den Gastraum schweifen. Jenseits der Barriere, die die Bar vom übrigen Raum trennte, befanden sich die Bühne und der vordere Teil des Speisesaals. Dahinter erstreckte sich bis in den hinteren Teil des Etablissements ein größerer Bereich mit Tischen und Stühlen. Die Decke war hoch und schwarz, die Wände waren mit dunkelbraunem Holz getäfelt, und der Teppichboden wies ein teils abstrakt, teils surrealistisch anmutendes Muster aus Gitarren auf, die wie Dalis zerfließende Uhren verformt waren.


  Es herrschte nur wenig Betrieb. Natürlich war es noch früh, aber Jack drängte sich der Gedanke auf, dass das Massaker am La Guardia Airport etwas mit der geringen Gästedichte zu tun hatte.


  Bei Lucille’s herrschte eine zwanglose Atmosphäre, und sie waren entsprechend gekleidet: Gia mit einer sportlichen schwarzen Hose und einem Rollkragentop aus saphirblauem Samt, der die Farbe ihrer Augen unterstrich und die leichte Wölbung ihres Bauchs verbarg; Jack trug eine Khakihose, ein kariertes Oberhemd und eine Pilotenjacke aus dunkelbraunem Leder. Ein unauffälliges Paar mit nichts anderem im Sinn, als einen Drink zu nehmen und gemütlich zu Abend zu essen.


  Jack warf einen Blick auf die Uhr: 7.45. Reserviert war der Tisch für halb acht. Um acht sollte Jesse auftreten.


  »Eigentlich sollten wir hier auf meinen Dad warten anstatt auf meinen Bruder.«


  Gia ergriff seine Hand und drückte sie zärtlich. »Das wünsche ich mir auch.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Mein Gott, ich kann es noch immer nicht fassen …«


  »Ja. Ich weiß.« Er sah sich um. Von Tom war noch immer nichts zu sehen. »Weißt du, wenn er nicht auftaucht, ehe wir die Gläser geleert haben, sollten wir vielleicht wieder verschwinden.«


  »Er ist dein Bruder, Jack.«


  Jack spielte mit der Serviette, die neben seinem Bierglas lag.


  »Ja, sicher, aber wir haben uns als Kinder nicht besonders gut verstanden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns jetzt als Erwachsene besser verstehen.«


  »Was hat er getan, dass du so wenig für ihn übrig hast?«


  Jack dachte an den ersten Satz der Geschichte Das Gebinde Amontillado.


  »Dazu muss ich Edgar Allan Poe ein wenig abwandeln: ›Wohl tausendfältige Unbill hart’ ich von Tom ertragen, so gut ich’s nur vermochte …‹«


  »Ich bitte dich, übertreiben wir da nicht ein wenig?«


  Er wollte ihr nicht erzählen, dass Tom das wohl egoistischste menschliche Wesen war, das er je gekannt hatte. Jack konnte sich vorstellen, dass er sich über das 9/11-Desaster nur deswegen geärgert hatte, weil der Einsturz der Türme des World Trade Centers dafür gesorgt hatte, dass er auf sein geliebtes Dienstagabend-Fernsehprogramm verzichten musste.


  Okay. Das war vielleicht ein wenig zu krass. Tom war sicherlich genauso entsetzt gewesen wie alle anderen.


  Zumindest hoffte er es.


  »Er war zehn Jahre älter als ich, und wenn er mich einmal nicht völlig ignorierte, dann schikanierte er mich. Ein kleines Beispiel. Ich war etwa elf und liebte Pistazien. Soweit ich mich erinnere, waren sie damals immer rot. Wie dem auch sei, ich aß sie nur ungern einzeln. Ich mochte am liebsten immer mehrere auf einmal. Also schälte ich ein paar Dutzend und stopfte sie mir dann auf einmal in den Mund. Damals war Sommer, Tom war vom College nach Hause gekommen, und ich saß am Küchentisch und schälte eine Portion Pistazien. Tom kam vorbei, nahm sie alle vom Tisch, stopfte sie sich in den Mund und ging weiter. Wenn er es getan hätte, um mich zu hänseln, wäre es ja noch fast in Ordnung gewesen, aber er legte dabei eine Haltung an den Tag, als wäre es sein natürliches Recht und als gäbe es niemanden, der es ihm streitig machen würde. Er tat so, als hätte ich die Pistazien allein für ihn geschält.«


  »Und wie hast du reagiert?«


  »Nun, sie waren bereits in seinem Mund verschwunden, daher wollte ich sie nicht zurückhaben. Außerdem war er doppelt so groß wie ich, also konnte ich ihn auch nicht daran hindern. Und ich war mittlerweile schon zu alt, um mich bei meinen Eltern über ihn zu beschweren. Daher musste ich es mir gefallen lassen.«


  »Seit wann lässt du dir etwas gefallen?«


  »Ich war noch ein Kind. Mir blieb nichts anderes übrig. Und dann tat er es ein zweites Mal.«


  »Oh-ho.«


  »Ja. Oh-ho. Ich war rasend vor Wut. Einmal war schon schlimm genug. Zweimal war aber unerträglich. Ich beschloss, dem einen Riegel vorzuschieben.«


  »Will ich das wirklich wissen?«


  Jack lächelte. »Natürlich willst du das. Ich ging zu Mr. Canelli, einem unheimlich netten alten Italiener ein Stück die Straße rauf, der in seinem Vorgarten den schönsten Rasen der Stadt hatte und hinterm Haus einen großen Kräuter- und Gemüsegarten. Ich fragte ihn, ob er mir einige seiner schärfsten Pfefferschoten verkaufen würde.«


  Gia nickte. »Ich kann mir denken, wie es weiterging.«


  »Muss ich weiterreden?«


  »Nun, hat es funktioniert?«


  »Und wie. Mr. Canelli aß Pepperoni wie andere Leute Süßigkeiten, aber er meinte, er habe eine Pflanze, die derart scharfe Schoten hervorbrächte, dass er sie nur in kleinsten Mengen zum Würzen gebrauchen könne. Sie seien zwei- oder dreimal so scharf wie die roten. Er gab sie mir – ein halbes Dutzend. Ich zerdrückte sie und tauchte etwa zwanzig Pistazien in den Saft.«


  »Oh-weh.«


  »Oh-weh mal hundert.« Jack lachte, als er sich daran erinnerte. »Tom kam vorbei, schnappte sich die Pistazien und ließ sie in seinem Mund verschwinden und ging weiter – etwa fünf Schritte. Dann erwischte es ihn.«


  »Ist er rot angelaufen?«


  »Rot? Hast du schon mal jemanden gesehen, wie er sich den Mund mit einem Gartenschlauch ausspült – und das eine halbe Stunde lang? Es dauerte zwei Tage, bis er das Gefühl hatte, dass seine Zunge wieder ihm gehörte.«


  Gia lachte. »Jetzt muss ich ihn erst recht kennen lernen.«


  Jack wurde ernst. »Ich weiß nicht, ob das wirklich gut wäre. Ich habe immer noch das Gefühl, wir sollten gar nicht hier sein.«


  Sie sah ihn fragend an. »Wo sollten wir denn sonst sein? Zu Hause? Und was sollen wir dort tun?«


  Gute Frage. Sie könnten allein nach Hause gehen oder gemeinsam in Gias Wohnung rumhängen und Trübsal blasen.


  »Uns in Selbstmitleid ergehen?«


  »Willst du das wirklich?«


  Er zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er wollte. »Ich glaube nicht, aber hier zu sein, kommt mir irgendwie gefühllos vor … fast wie eine Sünde.«


  Gia schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Vater nicht gekannt, aber nach dem zu schließen, was du mir von ihm erzählt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass er so etwas von dir erwartet hätte.«


  »Du hast Recht. Das hätte er bestimmt nicht.«


  »Und außerdem hast du diesem Jesse Bighead versprochen …«


  »Jesse Roy – Jesse Roy Bighead DuBois.«


  Sie verzog das Gesicht. »Er hat doch nicht etwa einen Wasserkopf?«


  »Nein. Es ist typisch für Bluessänger, dass sie sich ganz besondere Namen geben. ›Blind‹ scheint das beliebteste Anhängsel zu sein: Blind Boy Füller, Blind Willie McTell. Blind Blake und der Typ mit dem dicken Bauch, Blind Lemon Jefferson. Dann gibt es da noch Lightnin’ Hopkins, Howlin’ Wolf, Muddy Waters, Gatemouth Brown, T-Bone Walker, Pinetop Perkins – die Liste ist endlos.«


  »Aber wie kommt man zu dem Namen ›Bighead‹?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt, und er erzählte mir, es käme von seiner Mutter. Er muss wohl ein ziemlich großes Baby gewesen sein, und immer wenn die Rede auf Geburten kam, schilderte seine Mutter, wie sehr sie unter seinem großen Kopf gelitten hatte.«


  »Nimm zur Kenntnis, dass es mir leid tut, danach gefragt zu haben.«


  »Das ›Bighead‹ hat er vielleicht von seiner Mutter, jedoch nicht den Rest. Sie nannte ihn William Sutton, und er wuchs als Willie Sutton auf.«


  »Wie der Geldschrankknacker?« Gia schüttelte den Kopf. »Das könnte ganz interessant sein, aber Jesse Roy Bighead DuBois klingt um einiges exotischer.« Sie stupste Jack mit dem Ellbogen in die Seite. »Willst du mir noch immer nicht verraten, woher du ihn kennst?«


  »Das weißt du doch. Ich habe ihm vor ein paar Jahren mal geholfen.«


  Es war eine einfache Geschichte gewesen, aber Bighead war zutiefst beeindruckt, und er hatte es ihm nie vergessen.


  »Das macht mich nicht klüger. Es ist ja nicht so, als seist du ein Priester, dem er irgendetwas gebeichtet hat.«


  »Doch, genau so ist es.«


  Jack sah sich wieder suchend um. Wo zum Teufel blieb Tom?
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  Wann lerne ich es endlich, meine Klappe zu halten, dachte Tom, während er sich aus dem Taxi quälte. Ich sollte eigentlich bei Joe O’s sitzen und es mir auf John L. Tyleskis Kosten gut gehen lassen.


  Stattdessen wartete eine Rechnung für drei Personen in einem Stadtrestaurant auf ihn.


  Er schlug die Taxitür zu und sah sich um. Jack hatte ihm eine Adresse in der 42nd Street West genannt, aber hier gab es nichts, das an ein Restaurant erinnerte. Der König der Löwen … das größte McDonalds-Restaurant mit einer Markise wie von einem Broadway-Theater – Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett … alles so anders, als er es in Erinnerung hatte.


  Damals, als er gerade Anfang zwanzig war, bestand dieser Block hier aus einer Reihe heruntergekommener Kinos, in denen die billigsten Pornofilme gezeigt wurden.


  Dann entdeckte er das Gesuchte: eine Markise mit B.B. King in großen roten Lettern. Der Laden sah wie ein umgebautes Kino aus. Wahrscheinlich – nein, so gut wie sicher – einer der Pornoschuppen aus früheren Zeiten. Sogar der Kartenschalter existierte noch.


  Aber Jack hatte gesagt, das sei die richtige Adresse. Lucille’s – jeder, der sich halbwegs auskannte, wusste, dass B. B. King seine Gitarre Lucille nannte – musste sich dahinter verbergen.


  Wenigstens die Musik dürfte genießbar sein.


  Und er brannte darauf zu sehen, was für ein Flittchen Jack sich angelacht hatte. Vielleicht hatte sie auch eine Freundin …


  Tom benutzte den Eingang links vom Kartenschalter und gelangte in einen kleinen Andenkenladen. Er fragte die junge Frau im T-Shirt hinter der Theke nach dem Restaurant und folgte ihrem Finger, der auf eine breite geschwungene Treppe deutete. Über einer Tür entdeckte er die Worte »Lucille’s Grill« in roter Neonschrift und ging hindurch. Ehe ihn die Empfangsdame nach seiner Reservierung fragen konnte, sah er Jack und eine Blondine an der Bar.


  Er zeigte auf sie. »Ich gehöre zu denen da drüben.«


  Er näherte sich ihnen von hinten. Das Gesicht der Frau konnte er nicht erkennen, doch er stellte fest, dass sie eher konservativ gekleidet war und dass ihre kurzen blonden Haare ihre Farbe wohl kaum einer Flasche Haartönung zu verdanken hatten.


  Überraschung, Überraschung. Jack hatte eine Braut mit Klasse gefunden.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er.


  Jack und die Frau drehten sich um. Jacks Gesichtsausdruck blieb kontrolliert und neutral, aber die Frau lächelte, und Tom hatte das Gefühl, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


  Dieses Lächeln, diese blauen Augen, dieses Gesicht und die Art und Weise, wie ihr Haar es umrahmte und sich zu kleinen zarten Flügeln hochbog … Es kam ihm so vor, als sei er in eine Art kosmischen Haarshampoo-Werbefilm geraten, wo alles auf Zeitlupentempo verlangsamt wurde, während er sich ihr näherte. Er erbebte innerlich, errötete und glaubte in sich das heftige Summen und Zischen einer chemischen Reaktion zu hören.


  Eine abgedroschene, tausendfach gestellte Frage zuckte durch seinen Kopf: Wo hast du dich mein ganzes Leben lang versteckt?


  Er war hingerissen. Wie. Vom. Blitz. Getroffen.


  Ihre Lippen bewegten sich. Sie sagte etwas. Er musste zu sich kommen, musste sich aus dieser Erstarrung befreien, musste in die Gegenwart zurückfinden und diese Stimme hören …


  » … einfach unglaublich!«


  »Was ist unglaublich?«, fragte Jack.


  »Wie ähnlich ihr beide euch seid. Mein Gott, es ist nicht zu fassen.«


  Ihre Stimme … wie sanft perlendes Wasser, nein, wie edler Kognak, denn sie ging durch ihn hindurch wie ein wärmender Energiestrahl.


  Jack sagte: »Tom, das ist Gia DiLauro. Gia, mein Bruder Tom. Aber das hast du offenbar schon selbst erkannt.«


  Sie streckte die Hand aus. Ihre Haut war wie Seide, die Berührung eine Offenbarung. Er spürte, wie jede Faser in ihm ihr entgegenstrebte.


  Gia … sogar ihr Name war wunderschön … weich, sanft, sinnlich …


  Ihre azurblauen Augen fixierten ihn. »Hätte mir Jack erzählt, er sei ein Einzelkind, und Sie hätten am anderen Ende der Bar gesessen, ich hätte angenommen, dass Sie sein verschollener Bruder seien.«


  Okay. Sie war nicht vollkommen. Offensichtlich brauchte sie eine Brille. Er und Jack waren sich überhaupt nicht ähnlich.


  Jack schüttelte den Kopf. »Weißt du, das ist schon das zweite Mal an diesem Tag, dass wir so etwas zu hören bekommen. Ich begreife das einfach nicht. Wir könnten doch gar nicht verschiedener sein.«


  »Wann hast du euch das letzte Mal nebeneinander gesehen? Ehe dieser Abend vorbei ist, solltet ihr mal in die Herrentoilette gehen und euch vor den Spiegel stellen.«


  Tom dachte, dass er darauf gut verzichten konnte.


  


  


  8


  


  Sie begaben sich an ihren Tisch, der sie festlich gedeckt in einer Nische mit ungehindertem Blick auf die Bühne erwartete. Die Rückenlehnen waren abwechselnd in schwarz und weiß gehalten, und ihr Tisch wurde von hellen und dunklen Holzfarben beherrscht, die zu einem an Art Deco erinnernden Muster arrangiert waren.


  Tom blickte in die Runde. Nur die Hälfte der Tische waren besetzt. Die Reservierung seines Bruders war völlig überflüssig gewesen.


  Musik aus der Konserve – nichts sagender Blues – erklang viel zu laut. Tom hielt sich an seinem zweiten Wodka fest, während sie auf die ersten Appetithäppchen warteten. Er hatte an der Hotelbar zwei Bier getrunken, ehe er herübergekommen war, daher konnte er es jetzt langsam angehen. Auf keinen Fall wollte er sich vor dieser Frau eine Blöße geben.


  »Wo ist die Band, wegen der du hergekommen bist?«, fragte er.


  Jack zuckte die Achseln. »Für eine Bluesband wäre es eine Todsünde, pünktlich anzufangen.«


  Tom hoffte, dass sie überhaupt nicht auf der Bühne erschien. Er wollte mit Gia reden, wollte alles über sie erfahren. Was nicht mehr möglich wäre, wenn die Band richtig loslegte.


  »Mögen Sie Blues?«, erkundigte sich Gia.


  »Ich mag alle Arten von Musik.«


  Ihre Augenbrauen ruckten hoch. »Tatsächlich? Und wie steht es mit Opern?«


  »Die liebe ich. Tristan und Isolde ist meine Lieblingsoper.«


  Das stimmte nicht unbedingt. Früher hatte er Opern gehasst, aber es gehörte zu seinem Richteramt, an einer endlosen Folge von gesellschaftlichen Anlässen und Wohltätigkeits-Events teilzunehmen. Dazu gehörten zahlreiche Abende in der Oper, beim Ballett oder in einem Kunstmuseum. Todlangweilig, doch seine Frauen, alle drei, hatten diese Veranstaltungen geliebt und es in vollen Zügen ausgekostet, sich unter die feine Gesellschaft von Philadelphia mischen zu dürfen. Bei diesen Gelegenheiten waren sie stets dankbar gewesen, mit einem Richter verheiratet zu sein.


  Im Laufe der Zeit hatte sich Tom auf diese Weise zu einem Möchtegernästheten entwickelt und genug Kultur aufgesogen, um mit entsprechendem Dampfgeplauder Eindruck zu schinden, wenn die Situation es erforderlich machte.


  Als Gias Augen aufleuchteten, spürte er, dass sich hier eine dieser Situationen ergab.


  »Die liebe ich auch«, sagte sie. »Die lustige Witwe mag ich auch besonders gern. Sie wird zurzeit in der Met aufgeführt.« Sie blickte viel sagend zu Jack. »Aber versuchen Sie mal, Ihren Bruder zum Mitgehen zu bewegen. Er hasst Opern.«


  »Hör nicht auf sie«, sagte Jack. »Ich mag Opern. Es ist das ständige Singen und Herumhampeln, das ich nicht mag. Wenn sie darauf verzichteten und dafür einfach Englisch sprächen, könnte ich einer der größten Fans sein.«


  Gia lachte und schmiegte sich an ihn. »Hör auf damit.«


  Jack wandte sich an seinen Bruder. »Gia ist Künstlerin – sie sieht Dinge in der Oper und im Ballett, die ich nicht erkennen kann.«


  »Das liegt aber nur daran, dass du niemals hingehst und es dir anschaust«, sagte Gia.


  »Künstlerin?«, fragte Tom. »Hatten Sie schon mal eine Ausstellung?«


  Immer noch lächelnd, schüttelte sie den Kopf. »Ich hoffe, dass es eines Tages dazu kommt, aber es ist vorwiegend kommerzielle Kunst, die mir meinen Lebensunterhalt sichert –Werbung, Buchumschläge, solche Dinge. Zwischen den jeweiligen Aufträgen arbeite ich an einer Serie von Ölgemälden für eine zukünftige Ausstellung.«


  Es wurde Zeit, ein paar Pluspunkte einzuheimsen, dachte Tom, während er nickte.


  »Da wir gerade von Kunst sprechen, Gia, darf ich Ihnen das Kompliment machen, dass Sie aussehen, als seien Sie aus einem Gemälde von Botticelli herabgestiegen?«


  Ihre Wangen röteten sich. »Wie liebenswürdig von Ihnen.«


  Er verkniff sich zu erwähnen, dass er versuchte, sie sich als Botticellis Badende Venus vorzustellen.


  »Botticelli …« sagte Jack, schnippte mit den Fingern und schaute verwirrt drein. »Botticelli … ist das nicht der Laden für tropische Pflanzen unten in der Sixth Avenue?«


  »Ignorieren Sie ihn«, rief Gia lachend. »Er macht sich immer einen Spaß daraus, den Banausen zu spielen.«


  »Sind Sie sicher, dass er ihn nur spielt?«


  Ihre Finger schlangen sich um Jacks Hand. »Ganz sicher.«


  Tom unterdrückte den Impuls, die beiden ineinander verschlungenen Hände zu packen und auseinanderzureißen. Gia sollte seine Hand halten.


  Er trank einen Schluck von seinem Wodka und lehnte sich innerlich widerstrebend zurück.


  Was war mit ihm los? Warum war er so … verzaubert von dieser Frau? Ja, genau das war er nämlich: verzaubert. Er stand unter ihrem Bann, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Weshalb?


  Vielleicht war es etwas Genetisches. Jack war offensichtlich ebenfalls verzaubert. Vielleicht sandte Gia Pheromone aus, die auf die Gene einwirkten, die ihnen beiden gemeinsam waren.


  »Aber für die Oper hat er wirklich nichts übrig«, fügte sie hinzu.


  »Oder das Ballett«, sagte Jack.


  Gia nickte. »Richtig. Er hasst das Ballett.«


  Jack wehrte sich. »Jetzt mach aber Schluss. Das mit dem Hassen will ich nicht gehört haben. Geh ich nicht jedes Jahr mit dir und Vicky in den Nussknacker!«


  »Und jedes Jahr schläfst du schon während des ersten Aktes ein.«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist immer dieselbe Geschichte. Ich weiß, wie sie endet.«


  Gia wandte sich wieder an Tom. »Und um ehrlich zu ein, so richtig begeistert von moderner Kunst ist Ihr Bruder auch nicht gerade.«


  »Ich mag sehr viel moderne Kunst. Ich mag nur nicht diese Linoleummuster und Altkleider, die als Kunst durchgehen. Wer ist der Knabe, der all diese Spritzbilder malt?«


  »Du meinst doch nicht Jackson Pollock?«, fragte Tom und versuchte wieder, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Genau, das ist er. Pollock. Gia kann sich nicht sattsehen.«


  Gia blickte Jack prüfend an, dann sah sie zu Tom. »Ich nehme das zurück. Er ist ein Banause.«


  Und dann sahen sich die beiden tief in die Augen und lachten. Es klang ätzend und fuhr Tom schneidend ins Herz.


  Die Art und Weise, wie sie einander ansahen und auf einer ganz privaten Wellenlänge zu kommunizieren schienen, erfüllte Tom mit grenzenloser Sehnsucht. Er hatte eine solche Form von Intimität niemals mit einer Frau erlebt – nein, nicht nur Intimität … Freundschaft. Er hatte niemals angenommen, dass es von Bedeutung war, hatte es eigentlich auch niemals vermisst. Aber seinen Bruder so zu sehen, so eng verbunden mit einer Frau wie Gia, mit der er etwas Wertvolles, Zeitloses, ausschließlich ihnen Zugehöriges teilte, das weckte seltsame Gefühle in ihm. Seltsam, weil er sie nie gespürt hatte, nicht einmal von ihrer Existenz gewusst hatte, ja, nicht einmal sicher war, was genau sie bedeuteten.


  Ein Gefühl identifizierte er: Neid.


  Er wollte all das für sich haben. Er konnte sich nicht erinnern, dass irgendeine Frau ihn jemals genauso angesehen hatte, wie Gia Jack ansah. Aber er wollte nicht nur, dass irgendeine Frau ihn so ansah, er wollte Gia.


  Der Kellner erschien mit den Vorspeisen. Tom hatte den »Meerestraum« bestellt – Langusten in einer dicken braunen Brühe, die er nicht näher bestimmen konnte.


  Köstlich.


  »Ein wunderbarer Sud«, sagte er. »Möchte jemand probieren?«


  Gia runzelte die Stirn. »Sud? Tatsächlich?«


  Er hatte den Begriff nebenbei fallen gelassen, und sie hatte ihn dabei erwischt. Offensichtlich kannte sie sich in Küchenangelegenheiten aus.


  Ehe er einen Rückzieher machen konnte, erlosch die Saalbeleuchtung, und eine Stimme kündigte Jesse Roy Bighead DuBois und seine Band an. Während die Musiker auf der Bühne erschienen und nach ihren Instrumenten griffen, trat ein hochgewachsener Schwarzer ans Mikrofon und stellte sich vor.


  Der Sänger sagte: »Unser erster Titel ist jemandem im Publikum gewidmet. Nein, Moment. Er ist ihm nicht nur gewidmet – er beschreibt ihn. Ich schrieb diesen Song für und über ihn. Ich werde auf den Betreffenden nicht weiter aufmerksam machen, denn zu seinem Geschäft gehört es, durch alle Maschen zu schlüpfen. Er ist ein Geist, liebe Freunde. Man sieht ihn nicht, es sei denn, er will gesehen werden. Aber er ist jetzt hier, unter Ihnen. Der Song hat den Titel ›H-J-Blues‹. Die Musik stammt von Elmore James, aber den Text habe ich geschrieben. Hör gut zu, Jack, das ist für dich.«


  Ein Stück Languste verharrte auf halbem Weg zu Toms Mund in der Luft.


  Jack?


  Er sah über den Tisch und erkannte sofort an der angespannten Körperhaltung seines Bruders und an seinem unbehaglichen Gesichtsausdruck, dass er der Jack war, von dem Bighead soeben gesprochen hatte.


  Jack … ein Geist, der durch alle Maschen schlüpft? Das würde ja richtig interessant werden.


  Bighead gab seiner Band den Takt an, und dann stiegen sie in einen schnellen Blues ein. Tom erkannte sofort das singende Slidegitarrenriff aus Elmore James’ Version von »Dust My Broom«.


  Dann begann Bighead zu singen.


  


  I wake up ev’ry morning, feelin troubled all the time


  You know I wake up ev’ry morning, feelin’ troubled all the time


  Gotta find me a repairman, who can fix my worried mind


  


  Goin down the corner, find this guy I heard about


  Gonna drop a dime on Ma bell, call this guy I heard about


  Gonna tell this guy my problem, see if he can help me out


  


  Well I give him all my money, every cent and that’s all right


  Yeah, the repairman took my money, every cent but that’s all right


  He went and fixed that problem, and now I sleep so good at night


  


  Don’t go messin’ with this fella, or you’ll find a world o’hurt


  You mess with the repairman, you could find a world o’hurt


  You may think you’re havin’ dinner, but you’ll get yo’ just desserts.


  


  This guy might be an angel, but he could be the devil too


  Yeah, Jack might be an angel, or he could be the devil too


  Only thing I know is, you don’t want him mad at you.


  


  Tom saß wie gebannt da, während der Song mit einem Slidegitarrensolo endete und das spärliche Publikum applaudierte. Erzählte der Song etwa von seinem kleinen Bruder?


  Und dann sah er, wie sich Gia zu Jacks Ohr vorbeugte. Er schnappte ihr Flüstern auf.


  »Ich weiß nicht, was du für diesen Mann getan hast, und ich will es auch gar nicht wissen, aber einen derartigen Einfluss auf das Leben eines anderen Menschen zu haben, das … das muss ein unbeschreibliches Gefühl sein. Ich kann verstehen, warum du es immer wieder tust.«


  Und dann fügte sich alles zusammen.


  Dads Bemerkung, Jack anzurufen, wenn er jemanden brauchte, der ihm half … dann dieser Typ namens Joey am Vormittag, der Tom fragte, ob er das Gleiche »brächte«, das Jack brachte … und nun dieser Bluessänger, der von einem Geist namens Jack erzählte, der durch alle Maschen schlüpft und Dinge in Ordnung bringt …


  Irgendwann hatte Dad die Vermutung geäußert, dass Jack eine Art Techniker war, jemand, der Haushaltsgeräte reparierte. Aber dieser »H-J Blues« handelte von jemandem, der ganz andere Dinge in Ordnung brachte.


  H-J … Handyman Jack? Standen die Initialen für diesen Namen?


  So musste es sein. Sein kleiner Bruder war eine Art Söldner der Straße.


  Wenn er diesen Gedanken weiterverfolgte, wurde Tom auch klar, weshalb Jack seine Hilfe gebraucht hatte, um Dads sterbliche Hülle aus dem Leichenschauhaus zu holen. Es war nicht so, dass er es nicht hatte tun wollen – er konnte es einfach nicht. Denn er lebte wahrscheinlich unter einer falschen Identität.


  Heiliges Kanonenrohr!


  


  


  


  


  


  


  


  


  Freitag
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  »Nun«, sagte Tom, während sie sich vom Grab entfernten, »das war’s dann. Immer noch schwer zu glauben, dass er nicht mehr da ist.«


  Jack nickte nur. Er fühlte sich leer, emotional und körperlich total ausgebrannt.


  Er war jetzt eine Waise. Diese Erkenntnis hatte ihn getroffen wie ein Schlag, während er zugesehen hatte, wie sein Vater neben seiner Mutter zur letzten Ruhe gebettet wurde.


  Gia klammerte sich an seinen Arm und wischte die Tränen ab, die sie für einen Menschen vergossen hatte, den sie nie hatte kennen lernen dürfen. Vicky, unbeschwert, aber verwirrt, hielt die Hand ihrer Mutter fest.


  Alle anderen hatten den Ort bereits verlassen. Toms augenblickliche Ehefrau, eine wohlgeformte Brünette, zehn Jahre jünger als er, hatte sich aus der Kälte in die Wärme ihres Wagens geflüchtet, wo sie wartete.


  Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte Jack eine verwirrende Vielfalt neuer Namen und Gesichter kennen gelernt. Die Parade der Trauernden, die ihm erklärten, wie leid es ihnen tue, was für eine schreckliche Tragödie es sei und wie sehr sein Dad von allen vermisst werde. Er hatte die Kinder seiner Schwester getroffen und hätte beinahe die Fassung verloren, als er sah, wie sehr Lizzie Kate ähnelte, als sie noch ein Teenager war. Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit.


  Toms zwei Ex-Frauen – die viel zitierten Höllenschlampen – erschienen ebenfalls. Ihre Trennung von Tom hatte ihrer Zuneigung zu seinem Vater offensichtlich keinen Abbruch getan. Toms zwei Söhne aus seiner ersten Ehe und die Tochter aus seiner zweiten waren ebenfalls mitgekommen. Jack konnte noch immer nicht genau sagen, welcher Name zu welchem Gesicht gehörte. Nicht dass es irgendeine größere Bedeutung hatte. Die Chance, sie jemals wiederzusehen, war ohnehin eher gering.


  Während sie den Fahrweg am Fuß des Hügels erreichten, näherte sich ein weißer Lincoln Navigator in zügiger Fahrt und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Vier junge Schwarze sprangen heraus, allesamt elegant gekleidet.


  Der größte der vier, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, sah Jack an und fragte: »Kommen wir zu spät? Haben wir alles versäumt?« Seine dunklen Augen sprangen zwischen Jack und Tom hin und her. »Sind Sie Toms Söhne?«


  Jack nickte. »Hm-hm. Und Sie sind …?«


  Der Schwarze streckte ihm die Hand entgegen. »Ty Jameson.«


  Schnell stellte er seine drei Begleiter vor. Die Namen huschten nichts sagend durch Jacks Kopf.


  »Das mit Ihrem Vater tut uns wirklich leid. Eine verd …« –ein schneller Blick zu Gia und Vicky – »eine schreckliche Geschichte, aber Ihr Vater …« Lag da so etwas wie ein Schluchzen in seiner Stimme? »Er war einer von den Guten. Wir wären schon viel eher hier gewesen, aber wir haben es erst heute Morgen erfahren.«


  Tom räusperte sich. »In welcher Verbindung standen Sie zu meinem Vater?«


  Unserem Vater, dachte Jack.


  »Er hat uns damals auf der Mittelschule das Computerprogrammieren beigebracht.« Er sah seine Begleiter an. »Das dürfte an die vierzehn, fünfzehn Jahre her sein, nicht wahr?«


  Sie nickten.


  Jack warf Tom einen fragenden Blick zu.


  Dieser zuckte die Achseln. »Ist mir neu.«


  »Wir waren damals in Camden in einem Jugendclub, in dem er als freiwilliger Helfer tätig war. Er spendete zwei PCs – gebraucht, aber immer noch in gutem Zustand – und jeden Mittwochnachmittag nach der Schule kam er dorthin und erklärte jedem, der sich dafür interessierte, die Grundlagen von BASIC. Und wir waren interessiert.«


  Die drei anderen nickten wieder. Einer von ihnen ergänzte: »Word war damals das aktuelle Programm. Es hat unser Leben verändert.«


  Jack erinnerte sich, dass Dad von Anfang an von den neuen Heimcomputern fasziniert war. Damals, in den vorsintflutlichen Zeiten, als Daten noch auf Bandkassetten gespeichert wurden, hatte er sich einen Apple I gekauft und eingerichtet.


  Ty nickte. »Er hat uns regelrecht infiziert. In der High School waren wir dann Mitglieder im Computerclub und belegten dort und am CCC Programmierkurse. Am Ende entschieden wir, dass wir keine Diplome brauchten, um das zu tun, was uns vorschwebte. Daher stiegen wir aus und gründeten unsere eigene Firma für Webdesign.«


  Jack deutete mit einem Kopfnicken auf den großen, blitzenden Geländewagen hinter ihnen.


  »Es scheint, als ginge es Ihnen richtig gut.«


  Der Schwarze grinste. »Mehr als gut. Unser Laden brummt.« Sein Lächeln verflog. »Alles, was ich erreicht habe, verdanke ich Ihrem Dad. Er hat mehr für mich getan als mein eigener Vater. Im vergangenen Jahr habe ich versucht, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, um mich bei ihm zu bedanken, wissen Sie, und ihm zu erzählen, wie sehr er unser Leben verändert hat, aber da war er schon weggezogen.« Ty wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Und jetzt ist er verstorben, und ich kann es ihm gar nicht mehr sagen. Er wird es niemals erfahren.«


  Tys Stimme versiegte. Jack hörte Gia schluchzen, und er wollte etwas sagen, aber der dicke Kloß in seinem Hals blockierte seine Stimme.


  Ty erholte sich als Erster. Er deutete zum Grab auf dem Hügel.


  »Wir wollen raufgehen und ihm die letzte Ehre erweisen, aber vorher …«


  Er griff in eine Tasche und holte ein kleines goldenes Etui hervor. Er reichte Jack und Tom Visitenkarten.


  »Wenn einer von Ihnen irgendwann auf dem Computersektor Hilfe brauchen sollte – egal, was es ist –, dann kommen Sie zu uns.«


  Die vier schüttelten Jack und Tom die Hand, dann trotteten sie den Hang hinauf.


  Jack sah ihnen nach und versuchte, diese erstaunliche Offenbarung zu verarbeiten. Nicht in einer Million Jahre hätte er vermutet …


  »Ist so was zu glauben?«, fragte Tom.


  »Ich versuch’s. Ich möcht es gerne.«


  »Nein, ich meine, dass unser alter Dad, Mr. Altmodisch, treuer Abonnent des Limbaugh Letter, so etwas getan haben sollte?«


  Während seines Aufenthaltes in Florida hatte Jack erkennen müssen, dass sich die konservative Haltung seines Vaters weder auf politische noch ideologische Fragen erstreckte.


  »Dad war im Wesentlichen ein Traditionalist. Du weißt ja, so haben wir es schon immer gemacht, also warum sollen wir es nicht auch weiterhin so machen. Aber er war niemals Rassist.«


  »Hey, er hat sich wegen des Antidiskriminierungsprogramms der Firma zur Ruhe gesetzt.«


  »Ja. Davon hat er mir erzählt. Er nannte es ›profiling‹.«


  Während Jacks letzten Tages in Florida hatten er und sein Vater ein langes, weitschweifiges Gespräch über alle möglichen Dinge geführt. Dabei war auch seine Laufbahn als Buchhalter zur Sprache gekommen.


  »Aber das ist nur die halbe Geschichte. Weißt du, welchen Ärger er sich einhandelte, als er einundsechzig in seiner Abteilung einen Farbigen eingestellt hat – er bekam wütende Anrufe von seinen Kollegen, in denen sie ihn als Kommunisten und Niggerfreund beschimpften.«


  Tom schüttelte den Kopf. Er war verwirrt und überrascht zugleich. »Nein, ich …«


  »Er erzählte mir, dass er diesen speziellen Mann einstellen wollte, weil er von allen Bewerbern am besten qualifiziert war. Dad war es völlig egal, welche Hautfarbe er hatte, er wollte bloß den Besten haben. Also hat er ihn eingestellt. Und mit welchem Ergebnis? Die Karriere, die Dad bis dahin gemacht hatte, geriet plötzlich ins Stocken. Diese Einstellung kostete ihn einige Beförderungen und seine Position. Ich will nicht behaupten, dass es ihm gleichgültig war, denn ich habe wohl gespürt, dass er darüber nicht wenig verbittert war. Dann, in den Neunzigerjahren, kam der große Knall, als er angewiesen wurde, einen Schwarzen anstatt eines Weißen einzustellen. Dad weigerte sich, weil diesmal der Weiße besser qualifiziert war. Er wollte immer noch den Besten haben. Dad hatte sich nicht verändert, sondern die Welt war eine andere geworden. Der ehemalige kommunistisch angehauchte Niggerfreund war jetzt ein ultrarechtes Rassistenschwein. Das konnte er nicht ertragen und weigerte sich, ein System zu vertreten, in dem die Leistung an zweiter Stelle rangierte, daher stieg er aus.«


  Tom wirkte verletzt, aber seine Stimme klang wütend. »Wie kommt es, dass er mit mir niemals darüber gesprochen hat?«


  Jack zuckte die Achseln. Darauf wusste er keine Antwort. Er legte einen Arm um Gias Schultern, und sie schauten hinauf zu den vier jungen Männern, die sich mit gesenkten Köpfen und gefalteten Händen um das Grab seines Vaters versammelt hatten.


  Gia flüsterte andächtig: »Ich denke, das ist der Beweis, dass das Gute, das ein Mensch tut, nicht immer mit seiner sterblichen Hülle zu Grabe getragen wird.«


  Jack, der seiner Stimme nicht traute, konnte nur zustimmend nicken.
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  Als sie zu den Wagen kamen, gab Tom seiner Frau durch eine Geste zu verstehen, so möge das Fenster ihres Lexus herunterdrehen.


  »Terry, macht es dir was aus, Gia und Vicky zum Restaurant zu bringen? Du kannst hinter uns herfahren. Jack und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen.«


  Gia sah Jack fragend an. Er hob die Schultern und nickte. Das war ihm neu.


  Er hielt die Türen auf – Gia stieg vorne ein, Vicky hinten. Dann ging er mit Tom zu seinem Crown Vic.


  »Seit zwei Tagen versuche ich, dich irgendwie allein zu erwischen, Jack«, sagte Tom, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  »Ach nein.«


  »Ich muss dringend mit dir reden.«


  »Und worüber?«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Jack war sich nicht sicher, ob er hören wollte, was Tom auf dem Herzen hatte. Verdammt, wenn er ganz ehrlich war, dann wollte er es auf keinen Fall hören.


  »Welche Art von Hilfe?«


  »Ich bin in Schwierigkeiten. Ich habe mein Leben verpfuscht, Jack. Mehr noch, ich könnte glatt Kurse veranstalten, wie man aus seinem Leben ein Desaster macht.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »In jeder, die man sich vorstellen kann. Zuerst einmal bin ich, egal wie man es betrachtet, pleite. Die Schlampen haben mich über die Jahre völlig ausgelutscht. Und du hast Terry kennen gelernt. Siehst du, wie sie sich kleidet? Sie hat es noch nie geschafft, an einem Paar Schuhe vorbeizugehen, ohne es zu kaufen. Sie hält auch nichts von Sonderangeboten oder Räumungsverkäufen. Sie geht nur in Boutiquen. Drei Frauen … ist es zu fassen, dass ich dreimal verheiratet war? Ein Beispiel für den Sieg der Dummheit über die Erfahrung. Und was am Ende übrig bleibt, nachdem sie mit mir fertig sind, geht für Gerichtskosten und Anwälte drauf.«


  Die letzte Bemerkung verblüffte Jack.


  »Gerichtskosten? Anwälte? Aber du bist doch Anwalt … und Richter.«


  »Ich bin ein Richter in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Der Bezirksstaatsanwalt von Philadelphia will mich am Arsch kriegen, aber er muss sich in der Warteschlange hinten anstellen, denn der Bundesstaatsanwalt und die Feds, ganz zu schweigen von der Ethikkommission, sind ebenfalls hinter mir her. Günstigstenfalls erwarten mich Amtsenthebung, der Ausschluss aus der Anwaltskammer und hohe Geldstrafen. Könnte ich die Hoffnung haben, nur ein kleines bisschen Hoffnung, dass ich nur damit davonkomme, so wäre ich schon um einiges glücklicher. Aber wie es aussieht, werde ich dieses Glück nicht haben. Die Dinge laufen nicht zu meinen Gunsten. Ich muss mit Gefängnis rechnen, Jack.«


  Wie vom Donner gerührt konnte Jack seinen Bruder nur entgeistert anstarren. Tom? Im Knast?


  Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Warum?«


  Ein raues, gezwungenes Lachen. »Warum? Ich kann jetzt zurückschauen und sagen, dass mich meine Überheblichkeit und eine zu schwache Willenskontrolle so weit gebracht haben. Aber damals, als ich der Meister meines Spiels war – jedenfalls glaubte ich das –, war alles nur ein riesengroßes Puppentheater, und ich war einer von denen, die die Fäden zogen. Und was das Warum angeht … möchtest du eine Liste haben? Wie wäre es mit Schmiergeldern und verbotener Einflussnahme? Oder mit einer Anklage wegen richterlicher Amtsvergehen und Verschwörung?«


  »Mein Gott, Tom.«


  »Ich habe mir einige fragwürdige Dinge geleistet, als ich meine Kanzlei noch hatte, aber es waren Dinge, die die meisten Anwälte tun. Arbeitsstunden mehrfach in Rechnung zu stellen, das war weit verbreitet. Genauso war es mit dem Verdoppeln, Verdreifachen, ja sogar mit dem Vervierfachen von Rechnungen. Wenn ich Mandanten besuchen musste, versuchte ich stets, zwei oder drei Treffen in der gleichen Gegend zu arrangieren. Meine Uhr begann zu laufen, wenn ich den Wagen startete, und ich rechnete nicht nur mit jedem Klienten die gleiche Fahrzeit ab, sondern unterwegs sprach ich noch mit einem vierten am Telefon. Verdammt, manchmal stellte ich mehr als zwanzig Stunden für einen achtstündigen Arbeitstag aus. Und nebenbei jonglierte ich noch mit Stiftungsgeldern herum. Es wurde manchmal verdammt knapp, aber ich bin nie erwischt worden.«


  Jack fragte sich, weshalb Tom ihm all das erzählte. Es musste einen gewichtigen Grund dafür geben. Wenn er sich bei ihm Geld leihen wollte, warum kam er nicht einfach damit heraus und fragte ihn?


  »Das Richteramt gab mir dann den Rest. Auf Lebenszeit berufen zu werden war für mich keine gute Sache – ganz und gar nicht. Arrogant war ich und selbst überschätzt hatte ich mich schon vorher, aber jetzt wurde meine Haltung geradezu königlich. Mein größtes Risiko waren falsche Entscheidungen, die von einem Berufungsgericht schnell korrigiert werden konnten. Aber ansonsten war ich alleiniger Herrscher in meinem kleinen Reich. Ich war der Chef meines Gerichtssaales, ein König. In Wirklichkeit war ich ein kleiner Statthalter, dem einiges zu Kopfe gestiegen war.


  Ich erlaubte mir die üblichen altehrwürdigen Grauzonengeschichten – du weißt schon, ich schickte Gerichtsdiener los, um meine Klamotten aus der Reinigung zu holen, rechnete für private Reisen Spesen und Kilometergelder ab oder baggerte attraktive Anwältinnen oder Gerichtsschreiberinnen an. Und dann pflegte ich auch die altehrwürdige richterliche Praxis des ›Beugens‹. Es ist sehr einfach, Gerichtsentscheidungen zu beeinflussen. Ich half meinen alten Freunden und schadete meinen alten Feinden. Aber ich überschritt die Grenze, als ich anfing, Geschenke von Parteien anzunehmen, die mit Fällen in Verbindung standen, für die ich zuständig war. Und daraufhin traf ich für sie freundliche Entscheidungen.«


  Mein Bruder eine Schande der Justiz … allmächtiger Gott.


  Einerseits wollte Jack dieses Gespräch auf der Stelle beenden, aber irgendetwas in ihm – es war jener Teil, der einen dazu bringt, langsamer zu fahren, wenn man einen Unfallort passiert – wollte mehr wissen.


  »Du hast dich bestechen lassen?«


  »Wenn du Briefumschläge voller Geld meinst, dann nein. Jedenfalls nicht am Anfang. Nein, was ich bekam war, sagen wir, eine Luxusreise für mich und die zu diesem Zeitpunkt aktuelle Schlampe auf die Bermudas oder die Caymaninseln oder nach San Juan, wo ich dann ein dickes Rednerhonorar einstrich, weil ich vor irgendeiner Versammlung einen kurzen Vortrag hielt. Alles lief auf höchst verschlungenen Wegen, alles sehr vorsichtig und unauffällig, alles ethisch fragwürdig, aber fast unmöglich zu beweisen.


  Die Probleme begannen nach meiner zweiten Scheidung, als ich nichts anderes hatte als zwei Schlampen, die mir gemeinsam das Blut aussaugten. Wegen der Unterhaltszahlungen für sie und die lieben Kleinen – die ihnen zu den Ohren herauskamen – musste ich irgendetwas unternehmen. Also ging ich dazu über, Geld anzunehmen. Und es kam so weit, dass ich gleich ein Schild mit der Aufschrift ›Käuflich‹ an die Tür meines Richterzimmers hätte hängen können. ›Der beste Richter, den Sie für Ihr Geld kriegen können!‹«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das klingt, als hättest du es darauf angelegt, erwischt zu werden.«


  »So war es. Ich hatte mich in dieser Spirale gefangen, erkannte es jedoch nicht. Als Richter kam ich mir in jeder Hinsicht überlegen vor. Ich hatte schließlich die Macht, über das Schicksal von Menschen und Firmen zu entscheiden … Es war mir zu Kopf gestiegen.«


  Jack nickte. »Und wie kam das FBI auf dich?«


  Tom verzog schmerzlich das Gesicht. »Es war eine ganze Folge von Fehlern und Irrtümern. Alles hatte mit der Verwaltung bestimmter Treuhandvermögen zu tun, in die ich verwickelt war.«


  »Kannst du mir das ein wenig ausführlicher erklären?«


  »Wenn es zu einem umfangreichen Vergleich kommt, sagen wir auf Grund eines medizinischen Kunstfehlers bei einer schlampig durchgeführten Geburt, nach der das Kind für den Rest seines Lebens besonderer persönlicher Fürsorge bedarf, wird die Abfindungssumme – häufig Millionen, manchmal sogar zig Millionen – in einen Treuhandfonds eingezahlt, den ein Vormund verwaltet. Der Vormund ist gewöhnlich ein Anwalt, der von einem Richter bestimmt wird. In einer Reihe von Fällen war dieser Richter moi. Die Verwaltung eines Treuhandfonds ist wie eine Rente. Der Verwalter hat gewisse gesetzlich vorgeschriebene Pflichten wahrzunehmen, und die Arbeitsstunden, die er für diese Aufgaben in Rechnung stellt, werden aus dem Treuhandfonds bezahlt. Wenn er seine Arbeit geschickt einteilt und fleißig ist, kann er eine ganze Menge Stunden abrechnen.«


  »Und auf diese Weise das Geld eines kranken Kindes in seine eigenen Taschen wirtschaften.«


  »Es ist alles absolut legal. Aber mir kam der Gedanke: Warum soll ich diese lukrativen Verwaltungsposten nicht verteilen, ohne dafür etwas zurückzubekommen? Daher traf ich bestimmte Arrangements: Wer auf die Verwaltung eines Treuhandfonds scharf war, musste mich irgendwie beteiligen.«


  »Mein Gott, Tom.«


  »Ja, ich weiß. Ziemlich riskant, das Ganze.«


  »Ich hatte jetzt nicht an das Risiko gedacht.«


  Tom winkte ab. »Das tut doch jeder.«


  »Offensichtlich nicht, sonst wärest du nicht in Schwierigkeiten.«


  »Ich bin nur in Schwierigkeiten, weil ich angeschwärzt wurde. Das war zum Teil meine eigene Schuld, weil ich einem Trottel namens Martin Bieber einen besonders üppigen Fonds zugeschanzt habe. Man muss in diesen Fällen eine gewisse Behutsamkeit und Raffinesse an den Tag legen, es stellte sich jedoch heraus, dass Bieber gerade davon nichts hatte. Er schrieb nicht nur grotesk überhöhte Rechnungen – genug, um die Eltern des Kindes misstrauisch zu machen –, sondern er setzte sich mit dem Geld auch an den Spieltisch. Und verlor. Eine Beschwerde bei der örtlichen Ethikkommission förderte Fehlbeträge zu Tage. Um seinen Hals zu retten, kippte er um und zeigte mit dem Finger auf mich.«


  Jack schüttelte den Kopf. Das war derart verkommen, dass es einem Angst machte, das war … Er hatte keine Worte dafür.


  »Okay. Aber das ist doch eine rein lokale Affäre. Ich kann immer noch nicht erkennen, weshalb sich die Feds dieser Geschichte annahmen.«


  »Da es in einem Krankenhaus in Philadelphia zu dem Kunstfehler gekommen war, wurde er auch dort vor Gericht gestellt. Aber die Eltern des Kindes wohnten in Camden, Jersey. Biebers Büro befand sich in Camden, aber er war in beiden Staaten zugelassen, daher fiel die Wahl auf ihn. Unglücklicherweise überquerte der Tribut, den er an mich zahlte, Staatsgrenzen, und die Feds benutzten diese Tatsache als Rechtfertigung dafür, dass sie uns unter die Lupe nahmen.«


  Tom schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel.


  »Die verdammten Feds! Wenn ich mich auf diese Gegend beschränkt hätte, hätte ich vielleicht irgendetwas aushandeln können. Du weißt schon, hier einige Beziehungen anzapfen, dort ein wenig Geld springen lassen. Aber sobald die Feds in die Geschichte einstiegen und mit der Untersuchung meiner Verstöße begannen, war es genauso, als zöge man eine Warnflagge über meiner Karriere hoch. Plötzlich schien ich unter fortgeschrittener Lepra zu leiden. Niemand erwiderte meine Telefonanrufe, und jeder hatte plötzlich zu tun, wenn ich eine Versammlung anberaumte. Verdammt, ich brachte es noch nicht einmal fertig, dass mir die Leute in die Augen schauten!«


  Er musterte Jack mit dem gehetzten Blick eines vor einer Hundemeute flüchtenden Wildes.


  »Ich bin erledigt, Bruder. Ich wurde nach meinem Schuldanerkenntnis auf freien Fuß gesetzt, weil ich ein Mitglied des Clubs bin und weil ich so ›starke Bindungen zur Gemeinde‹ habe. Ha-ha! Wenn die wüssten!«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Anstatt die Frage zu beantworten, deutete Tom nach links. »Bieg dort ab.«


  »Aber das Restaurant …«


  »Ich will nur einen kurzen Abstecher in die alte Heimat machen.«


  Keine schlechte Idee, dachte Jack. Er blickte in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass Terry ihnen folgte. Er bemerkte den verwirrten Ausdruck in Gias Gesicht.


  Eine Woge der Nostalgie rollte über ihn hinweg, während sie bei Mr. Canellis altem Haus um die Ecke bogen. Jack hatte viele Rasen in der alten Nachbarschaft gemäht, aber nicht Mr. Canellis. Der machte es immer selbst. Und ›mähen‹ beschrieb auch nicht annähernd, was der alte Herr mit seinem Rasen anstellte. Es erinnerte eher an eine Maniküre.


  Aber der alte Canelli war mittlerweile gestorben. Genauso wie Dad.


  Jack fuhr langsamer, als sie an dem Ranchhaus vorbeikamen, in dem er, Kate und Tom aufgewachsen waren. Er erinnerte sich, dass sie mit Schindeln aus Asbest angefangen hatten, die Dad später durch Vinylseitenwände ersetzt hatte. Es machte ihn traurig, sehen zu müssen, dass der neue Eigentümer alle alten Wacholderbüsche aus der Erde gerissen und sie durch Hortensien ersetzt hatte. Ausgesprochen dumm. Vom Herbst bis zum Frühling waren Hortensien kaum mehr als Büschel brauner Äste. Wacholderbüsche waren das ganze Jahr über grün.


  »Erinnerst du dich noch, wie wir mit Vater im Garten immer Fangen gespielt haben?«


  Jack nickte. »Ich weiß noch, dass du den Ball immer so hart geworfen hast, dass ich regelrecht umgeworfen wurde, wenn ich einen Treffer abbekam.«


  Tom lächelte. »Aber du hast ihn immer gefangen, hast ihn immer festgehalten.«


  Tom schmierte ihm reichlich Honig ums Maul. Jack wusste, dass ihm etwas vorgespielt wurde, aber er war neugierig, was Tom im Schilde führte.


  »Du sagtest, du brauchtest meine Hilfe. Ich frage mich: Wofür? Was kann ich tun?«


  »Mir helfen zu verschwinden.«


  Jack unterdrückte ein Stöhnen. »Es war schon vor 9/11 nicht ganz einfach. Aber jetzt ist es noch um einiges schwieriger.«


  »Aber man kann es bewerkstelligen – wenn man genug Geld hat.«


  Ja, das stimmte.


  »Hast du genug Geld?«


  Jack hielt die Luft an und wartete darauf, dass Tom ihn endlich offen anpumpte. Aber sein Bruder nickte stattdessen.


  »Ja, ich glaube schon. Genug für eine neue Identität und einen neuen Anfang.«


  »Ich kann noch immer nicht erkennen, was ich dabei zu tun habe.«


  »Ich brauche deine Hilfe, um es zu holen.«


  »Na schön. Ich beiße an. Wo ist es?«


  »Auf einem geheimen Konto auf den Bermudas.«


  »Donnerwetter. Jetzt mal langsam. Auf den Bermudas? Ich habe keinen Pass.«


  »Ich auch nicht. Zumindest jetzt nicht mehr. Aber wir brauchen gar keine Pässe. Wir fahren mit meinem Boot rüber.«


  »Du besitzt ein Boot, das groß genug ist, um damit die Bermudas zu erreichen?«


  »Klar besitze ich das. Hör mal, wir fahren zu den Outer Banks hinunter, wo das Boot liegt, und von dort gehen wir auf direktem Kurs nach Bermuda. Wenn wir dort ankommen, dampfen wir einfach in den Hafen wie ein Fischerboot und legen an. Niemand wird uns beachten.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Weil ich es mindestens ein halbes Dutzend Mal so gemacht habe.«


  »Wirklich?«


  »Sicher. Es ist nichts dabei.«


  Ja, richtig.


  »Wie lange dauert eine Fahrt?«


  »Vierzig Stunden, höchstens. Sieh mal, Jack, ich weiß, dass dir zwei Tage mit mir, eingesperrt in einem schwimmenden Verlies, vorkommen müssen wie eine neue Definition der Hölle. Aber ich bin kein so übler Bursche. Wir haben uns fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen, und jetzt, nach dem, was wir in den letzten Tagen durchgestanden haben … Ich meine, trotz allem sind wir die Einzigen, die noch übrig sind. Unsere alte Familie von fünf Personen wurde auf nur zwei Mitglieder dezimiert: uns. Meinst du nicht, wir sollten versuchen, ein paar alte Bindungen aufleben zu lassen?«


  Jack konnte sich nicht erinnern, neben der reinen Blutsverwandtschaft jemals andere Bindungen zu diesem Fremden unterhalten zu haben.


  »Das ist alles schön und gut, Tom. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, das zu tun, sicherere Möglichkeiten, als sich in einen ausländischen Hafen zu schleichen.«


  »Jack, bitte. Ich brauche das Geld.«


  »Ich bin davon überzeugt. Aber das heißt nicht, dass du mich brauchst.«


  »Aber ich brauche dich. Ich könnte mir jemand anderen suchen, der bei dieser Angelegenheit mitmacht – ich habe Angelfreunde, die sofort mitmachen würden –, aber hier geht es um einen Haufen Dollars, alles in Inhaberobligationen. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, jemanden, der weiß, wie man den Mund hält.«


  »Und du glaubst, dass ich diese Person bin.«


  Tom nickte. »Ich habe dir erzählt, was Dad sagte: ›Wenn du jemals jemanden brauchen solltest, der dir den Rücken freihält, dann ruf Jack.‹ Nun, betrachte dies als einen solchen Hilferuf.«


  Dad … hatte er einen Witz machen wollen?


  »Das ist nicht fair.«


  »Vielleicht nicht, aber glaubst du, er hätte gewollt, dass du deinem Bruder in der Stunde seiner größten Not die kalte Schulter zeigst?«


  »Oh, verschon mich mit …«


  »Es ist mein Ernst, Jack. Ich kann das nicht allein durchziehen.«


  »Nein.«


  Mitte März sollte sein Kind zur Welt kommen. Außerdem hatte er Leute beauftragt, nach Spuren der Mistkerle zu suchen, die Dad niedergeschossen hatten. Das hatte jetzt Vorrang.


  »Wir reden von vier Tagen – vier Tagen. Komm schon, Jack, die Zeit kannst du mir schenken, nicht wahr?«


  Jack sagte nichts, während sie auf den Parkplatz des Restaurants rollten.


  Tom beugte sich vor und sah ihn beschwörend an. »Vielleicht kannst du mir in diesem Augenblick noch keine Antwort geben, aber wenn du mich morgen anrufen würdest …«


  »Warum diese Eile?«


  »Ich habe nur ein kleines Zeitfenster, um meinen Plan umzusetzen.« Er deutete auf Terry, während sie den Wagen auf einen Parkplatz in der Nähe lenkte. »Und mach beim Essen bitte keine Bemerkung darüber.«


  »Terry hat keine Ahnung?«


  »Noch nicht, und es wird verdammt schwierig sein, sie zum Mitmachen zu überreden. Also sorgen wir dafür, dass das Ganze halbwegs geheim bleibt, okay?«


  Jack zuckte die Achseln. »Wie du willst.«


  Tom legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders. »Versprich mir, dass du über das Angebot nachdenken wirst.«


  Jack gab keine Antwort. Toms Bemerkungen über Dad hallten noch in seinen Kopf nach. Hatte Dad tatsächlich von ihm erwartet, dass er seine Rachegefühle unterdrückte und das einzige andere noch lebende Mitglied seiner Familie unterstützte?


  Mistkerl.


  


  


  3


  


  »Du wirst nicht glauben, was für eine verrückte Idee Tom mir aufgetischt hat«, sagte Jack, während er den Crown Vic auf dem Jersey Turnpike nach Norden lenkte.


  Gia hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Vicky saß hinter ihnen und war mit ihrem Gameboy beschäftigt – den sie übrigens »Gamegirl« nannte. Zweifellos machte sich darin der Einfluss ihrer Mutter bemerkbar.


  »Verrückt? Dein Bruder ist mir gar nicht so verrückt vorgekommen. Im Gegenteil, ich finde ihn sehr geistvoll und charmant.«


  »Aber doch nur, weil er dir andauernd den Hof macht.«


  Sie errötete. »Sei nicht albern.«


  »Nun komm schon, Gia. Du hast ihm den Kopf verdreht. Er hat sich regelrecht in dich vergafft.«


  »Du übertreibst, Jack. Es ist nur so, dass wir in vielen Dingen den gleichen Geschmack haben.«


  Und in unendlich vielen anderen Dingen nicht, dachte er.


  Jack lächelte. »Ich frage mich nur, ob er irgendwelche ernsten Absichten bei dir verfolgt.«


  »Red nicht so einen Unsinn. Ich bin schwanger, und zwar mit deinem Kind.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Aber jede Frau freut sich natürlich ab und zu über ein wenig Aufmerksamkeit und Schmeichelei.«


  Jack mimte den Entsetzten. »Bin ich etwa nicht aufmerksam genug?«


  Sie tätschelte seinen Oberschenkel. »Manchmal bist du … unnahbar.«


  Das war noch milde ausgedrückt. Jack wusste, dass er sich zeitweise derart intensiv mit einem Auftrag befasste, dass er praktisch gar nicht anwesend war.


  »Ich bekenne mich schuldig. Aber wie sind wir von Toms verrückter Idee auf mich gekommen?«


  »Okay. Was für eine verrückte Idee hat er denn?«


  »Er will, dass ich ihn auf die Bermudas begleite.«


  Gia sah ihn erstaunt an. »Wann?«


  »Jetzt gleich.«


  »Jetzt gleich? Nachdem ihr gerade euren Vater zu Grabe getragen habt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass er nicht gerade Urlaub im Sinn hat.«


  Jack fragte sich, wie viel er verraten durfte.


  »Nein, es ist die Rede von Geld. Offensichtlich steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


  »Welcher Art?«


  »Der juristischen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Gewalt?«


  »Nein. Man nennt es Weiße-Kragen-Kriminalität – wobei man in diesem speziellen Fall eher von Schwarze-Roben-Kriminalität reden könnte. Wie dem auch sei, er braucht Geld und hat wohl einiges davon auf den Bermudas gebunkert.«


  »Hast du ihm erklärt, dass du keinen Reisepass besitzt?«


  »Klar. Aber er hat auch keinen. Offensichtlich wurde er eingezogen.«


  Gia schüttelte den Kopf. »Oh, oh. Das klingt, als steckte er tief in der Klemme. Wie will er denn ohne Reisepass auf die Bermudas kommen?«


  Jack erzählte ihr von Toms geplanter Bootsfahrt und endete: »Dabei mache ich auf keinen Fall mit.«


  »Aber du klingst, als seist du mit dieser Entscheidung nicht besonders glücklich.«


  »Das bin ich auch nicht. Er holte plötzlich unseren Dad aus der Schublade und meinte, Dad hätte ganz bestimmt gewollt, dass ich ihm helfe.«


  Gia zuckte die Achseln. »Ich finde, du solltest ihn begleiten.«


  »Wie bitte?« Er starrte sie entgeistert an. »Soweit ich weiß, sollst du während deiner Schwangerschaft keinen Alkohol trinken oder irgendwelche Drogen konsumieren.«


  »Es ist mein Ernst. Du musst mal ausspannen. Seit Kate gestorben ist, stehst du ständig unter Dampf. Da ist eine Pause überfällig.«


  »Ich hatte die Woche in Florida.«


  Sie klopfte ihm auf den Oberschenkel. »Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du dich in dieser Zeit erholt hast.«


  »Na ja –nein.«


  Im Gegenteil sogar.


  »Aus allem mal rauszukommen wird dir sicher guttun.«


  »Während du schwanger bist? Vergiss es.«


  »Was meint er denn, wie lange es dauern wird?«


  »Etwa vier Tage, würde ich schätzen. Vielleicht auch fünf. Jetzt, wo du im sechsten Monat bist, ist das viel zu lange.«


  »Ich fühle mich bestens. Und mir wird es auch weiter gut gehen. In fünf Tagen wird schon nichts passieren. Und falls doch, dann sind es bis zu Dr. Eagleton nur ein paar Minuten.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Du kannst mich nicht als Entschuldigungsgrund anführen.«


  »Ich habe andere Gründe, weshalb ich nicht mitfahren will.«


  »Und welche?«


  Jack wollte nichts von seinem Plan, sich – falls möglich – ohne offiziellen Auftrag zu revanchieren, verlauten lassen.


  Falls möglich … ein großes Falls. Aber wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, dann wollte Jack nicht ausgerechnet in diesem Moment nicht im Lande sein.


  Auf keinen Fall wollte er sich eine solche Möglichkeit entgehen lassen.


  Gia legte wieder eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Jack, er ist dein Bruder. Er braucht deine Hilfe. Wie kannst du da nein sagen?«


  Dazu würde ihm schon etwas einfallen.


  


  


  4


  


  Als Jack nach Hause kam, war das Erste, was er tat, Ed Burkes in der englischen Botschaft bei den Vereinten Nationen anzurufen und sich zu erkundigen, ob irgendwelche neuen Erkenntnisse über den Vorfall im La Guardia Airport vorlägen. Jack hatte vor ein paar Jahren einen Auftrag für die englische Botschaft ausgeführt. So hatte er Burkes um Hilfe bitten können. Ed war geschockt gewesen, als er von Jacks Vater erfuhr. Er hatte versprochen, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um Jack eine Spur zum Zorn Allahs zu verschaffen.


  Aber Burkes hatte nichts. Seine Freunde beim MI-5 tappten genauso im Dunkeln wie alle anderen. Keiner ihrer Kontakte in der arabischen Welt hatte jemals von einer Organisation namens Zorn Allahs gehört.


  Jack kam allmählich an den Punkt, an dem er – wenn auch widerstrebend – zugeben musste, dass der internationale Terrorismus für ihn offenbar zu groß war. Und zwar um einige Nummern. Nicht dass er es nicht mit einer ganzen Kompanie von ihnen aufnehmen würde, wenn sich die Gelegenheit ergäbe. Aber was diese Gelegenheit betraf, so hatte ihn seine Suche danach offenbar in eine Sackgasse geführt. Es war wie die Jagd nach einem Phantom. Diese islamistischen Spinner hingen nicht in den Bars und Clubs herum, in denen Jacks Kontaktleute anzutreffen waren. Sie waren überhaupt nirgendwo anzutreffen, tranken weder zu viel noch brüsteten sie sich lauthals mit ihrer Tat. Wie sollte man an eine Bande Verrückter herankommen, die nur in engen, nach außen sorgfältig abgeschotteten Kreisen verkehrten, die von glühendem, mörderischem Fanatismus bestimmt wurden?


  Er bedankte sich bei Burkes und legte auf.
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  Jack drückte sich im hinteren Teil des Isher Sports Shop herum und schwatzte mit Abe über seinen Besuch in Johnson und die Beerdigung, bis die Tür hinter dem letzten Kunden ins Schloss fiel. Als er sicher sein konnte, dass nur noch sie beide den Laden bevölkerten, lehnte er sich an die ramponierte Theke.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Abe spreizte die Hände und schüttelte den Kopf. »Nicht die kleinste.«


  Jack hatte Abe gebeten, sich bei seinen Kollegen in der Waffenhandelsszene nach der Tavor-Two zu erkundigen.


  »Gar nichts?«


  »Was soll ich dir sagen? Das dauert seine Zeit. Es ist ja nicht so, dass man diese Kreise in einem Telefonbuch findet. Und diejenigen, die ich persönlich kenne, die reden nicht.«


  »Tatsächlich? Es überrascht mich, dass sie kein Vertrauen zu dir haben.«


  »Was heißt heute noch Vertrauen? Wer blickt in diesem Geschäft noch richtig durch? Was wäre, wenn ich überwacht würde, und was wäre, wenn ich mich zu einem krummen Geschäft bereit erklärte, um meiner Konkurrenz zu schaden? Nach 9/11 litten wir alle unter Verfolgungswahn. Und jetzt …«


  Jack nickte. Die Waffenhändler bezogen nach dem Anschlag aufs World Trade Center von allen Seiten Prügel und mussten sich alle möglichen Maßnahmen gefallen lassen, vor allem die Straßensperren und die Durchsuchungsaktionen.


  »Nach La Guardia«, fuhr Abe fort, »und seit die Feds die Herkunft der Waffen, die die Araber benutzen, zu entschlüsseln versuchen, haben wir richtig Angst.«


  »Lässt wirklich niemand ein Sterbenswörtchen verlauten?«


  »Sie reagieren wie die Austern, sobald sie hören, wonach ich mich erkundige. Nicht dass ich erwartet hätte, dass sie gleich wie Waschweiber zu reden anfangen, aber ich sehe deutlich, wie die Rollläden heruntergehen und die Türen zuschlagen, sobald das Zauberwort über meine Lippen kommt.«


  »Tavor-Two?«


  »Richtig. ›Noch nie davon gehört‹ … ›So was habe ich nie besessen‹ … ›Keine Ahnung, wovon du redest‹ … ›Warum fragst du mich? Ich verkaufe Süßwaren in meinem Laden.‹ Nichts habe ich bisher erfahren. Tut mir leid.«


  »Ist ja schon gut. Wenigstens hast du es versucht.«


  »Bis sich die Aufregung gelegt hat oder irgendetwas ans Tageslicht kommt, spielen sie das Mumienspiel. Sie haben einfach zu viel Respekt vorm FBI.«


  Das brachte ihn auf eine Idee …


  »Aber was wäre denn, wenn sie mit etwas konfrontiert würden, das ihnen noch mehr Angst einjagt?«


  Er beschloss, Joey Castles anzurufen.
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  Jack hatte ihn erreicht und gebeten, sich mit ihm in seinem Stammlokal namens Julio’s auf der Upper West Side zu treffen. Sie kamen gleichzeitig vor dem Etablissement an und gingen gemeinsam hinein. Eine typische Bar, wie man sie gewöhnlich in solchen Wohngegenden finden konnte, abgesehen von den abgestorbenen und verdorrten Topfpflanzen in den Schaufenstern. Was mochte es damit auf sich haben …?


  Joey erkannte, dass Jack ein Stammgast war, an der Art und Weise, wie fast jeder zu ihm herüberkam, ihm auf die Schulter klopfte und ihm die Hand drückte und erklärte, wie leid es ihm wegen seines Vaters tue.


  Joey blieb abseits stehen und kam sich ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt vor. Aber nicht lange. Jack brach die Begrüßungszeremonie ab, bedankte sich und erklärte, er habe mit seinem Begleiter etwas Wichtiges zu besprechen. Daraufhin kehrte jeder an seinen Platz zurück.


  Im hinteren Teil des Gastraums fanden sie eine Nische, in der sie es sich gemütlich machten. Ein untersetzter, athletisch gebauter Italiener in einem T-Shirt, das jeden Augenblick aus den Nähten zu platzen schien, brachte ihnen zwei Rolling Rocks. Jack stellte ihn als den Inhaber des Lokals vor.


  »Wenn ich irgendetwas tun kann, Freund«, sagte er, während er Jacks Hand knetete. »Egal, was. Du brauchst es nur zu sagen.«


  Als er sich zurückgezogen hatte, verwischte Joey mit einem Finger den nassen Ring, den seine Bierflasche auf der Tischplatte hinterlassen hatte, und sagte: »Hast du irgendetwas rausbekommen, Jack?«


  »Kein bisschen. Nichts. Mein Mann hat in der Gegend rumgefragt, aber nichts erfahren.«


  »Und dein Mann ist …«


  Jack bedachte sein Gegenüber mit einem tadelnden Blick.


  Joey grinste. Genau das war es, was er an diesem Knaben liebte.


  »Jack, die Sphinx. Nein, ein boccalone bist du wirklich nicht.«


  »Ich habe jedem, den ich auf der Straße kenne, ausrichten lassen, er solle mich anrufen, sobald er irgendwas hört. Bis jetzt hat sich niemand gemeldet.«


  »Bei mir das Gleiche.«


  »Der Schlüssel sind die beiden Tavor-Twos. Sie wurden ja nicht im Wal-Mart gekauft. So viele von der Sorte dürfte es im Land also nicht geben. Wenn wir rauskriegen, wer sie verkauft hat, finden wir auch den Käufer.«


  Joey schüttelte den Kopf. Er war zu dem gleichen Schluss gelangt.


  »Das Problem ist, dass niemand reden will.«


  »Das liegt daran, dass sie keine Angst vor uns haben.«


  »Also was tun wir? Sie in die Mangel nehmen? Ihnen weh tun?«


  Jack musterte ihn abermals mit einem tadelnden Blick.


  »Na komm schon, Jack. Ich weiß, was du denkst: Joey ist ein bidonista, was weiß er schon über die harte Gangart? Vielleicht hast du keine Ahnung, weil du es noch nie gesehen hast, aber ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«


  »So was ist mir nie in den Sinn gekommen, Joey. Nein, ich dachte an eine größere Nummer, als wir es sind.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, ich weiß, dass dein Nachname nicht Castles lautet. Was ich aber nicht weiß, ist, ob du zur Organisation gehörst.«


  Joey fragte sich, worauf das Ganze hinauslaufen würde.


  »Nicht direkt, nein, und wir wollen es auch dabei belassen. Aber du kannst nicht aktiv sein, zumindest nicht allzu lange, wenn du der Organisation nicht etwas abgibst, sie beteiligst. Pop hat’s getan, Frankie und ich ebenfalls.«


  »Kannst du einige Telefonate führen?«


  »Klar kann ich das. Aber ich kenne jemanden, der mit Leuten reden kann, die um einiges höher auf der Leiter stehen.« Joey gefiel die Idee immer besser. »Ja, als Pop sich zur Ruhe setzte, haben die Jungs durch ihn einen ganz schönen Batzen verdient, einen Batzen, für den sie keinen Finger hatten rühren müssen. Sie haben ihn nur bekommen, weil es sie verdammt noch mal gibt – nicht mehr. Kein Grund, weshalb er nicht etwas von ihnen erwarten könnte. Nicht viel, nichts, das sie irgendwas kostet, sondern nur ein paar Informationen.«


  »Meinst du, er tut es?«


  »Pop? Auf eine solche Gelegenheit hat er nur gewartet. Ich werde ihm sagen, die Jungs zu bitten, sich mal umzuhören, ob jemand einem Sandneger eine Tavor oder auch ein Paket .556er Hohlspitzgeschosse verkauft hat.«


  »Das dürfte ausreichen. Aber durchaus möglich, dass die Cops das längst wissen.«


  Joey schüttelte den Kopf. »Sie wissen es nicht.«


  »Weißt du das sicher?«


  »Todsicher.« Hier ergab sich die Chance, Jack zu beeindrucken. »Frankie und ich haben es im Laufe der Jahre geschafft, im Police Department ein paar Freundschaften zu schließen.« Er tat so, als wollte er eine Hand in seinen Hosenbund schieben. »Du weißt, was ich meine. Auf diesem Weg habe ich auch von den Zyankalipatronen erfahren. Sie halten mich auf dem Laufenden. Angesichts dessen, was Frankie und ich ihnen über die Jahre gezahlt haben, sollten sie das verdammt noch mal auch lieber tun. Es wird Zeit, dass sich diese Fleischfresser ihren Anteil damit verdienen, wirklich etwas zu tun, anstatt einfach nur wegzuschauen.«


  Ein Lächeln spielte um Jacks Lippen. Ein knappes Lächeln. Und nur ganz kurz.


  »Du klingst, als könnte man sich glücklich schätzen, dich zu kennen. Haben sie dir noch mehr verraten?«


  »Sie haben gehört, die Leute von der Homeland Security seien sich ziemlich sicher, dass die Schützen Hilfe von drinnen bekommen haben.«


  »Nur ziemlich sicher?«


  »Na ja, sie wissen noch nicht, wer es war, aber sie meinen, dass jemand im Flughafen den Mistkerlen geholfen hat. Zuerst einmal konnten sie ungehindert eine ausschließlich für Angestellte des Flughafens reservierte Tür benutzen. Zweitens konnten sie derart ungehindert vom Schauplatz des Geschehens verschwinden, dass sie irgendwelche Hilfe gehabt haben mussten.«


  Jack zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sieh mich an. Ich kam auch raus, und mir hat niemand geholfen.«


  »Ja, das ist richtig. Du warst dort. Aber warum hast du nicht …?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber zurück zu unserem Problem. Wer, was und wo ist der Zorn Allahs?«


  Joey zuckte die Achseln. »Irgendwo müssen die Typen sein. Schließlich wissen wir, dass es sie gibt.«


  »Aber sie nennen sich vielleicht gar nicht Zorn Allahs. Sie könnten sich in Wirklichkeit Die Fünfundsiebzig Jungfrauen nennen, allerdings einen anderen Namen benutzen, wenn sie sich bei den Medien melden.«


  Joey schloss die Augen und krampfte die Hand um den Hals seiner Bierflasche, als wollte er sie zerbrechen.


  »Diese hinterhältigen Schweine.«


  Er entspannte seine Hand, schlug die Augen auf und sah Jack an.


  »Wie schaffst du es nur, so cool zu bleiben?«


  Er beobachtete, wie Jacks Kiefermuskeln arbeiteten.


  »Cool? Was heißt hier cool? Ich bin derart in Rage, dass ich am liebsten irgendwas an die Wand pfeffern möchte oder irgendetwas zerstören. Wenn der Inhaber nicht mein Freund wäre, könnte ich glatt durchdrehen und diesen Tisch durchs Fenster werfen.«


  »Das versteckst du aber verdammt gut, Mann.«


  »Ich habe schließlich jahrelanges Training darin.«


  Joey lehnte sich zurück. »Also … was tun wir, wenn wir diese factio di stronzos tatsächlich ausfindig machen?«


  »Immer langsam. Wir sollten lieber abwarten, was wir rauskriegen.«


  »Hey, ich weiß, es ist eine schwierige Geschichte, aber was ist, wenn wir Glück haben? Was tun wir dann? Wählen wir die Neun-Eins-Eins und melden der Polizei, wo sie sich verstecken? Von wegen. Ich weiß nicht, wie du das findest, aber ich habe keine Lust mit anzusehen, wie sie zwei Jahre im Knast sitzen und dann gegen irgendeine Geisel ausgetauscht werden. Oder auf Grund irgendeines Verfahrensfehlers freikommen. Blut fordert Blut, Jack. Dir ist doch hoffentlich klar, was ich damit meine, oder?«


  Für einen kurzen Moment huschte ein Furcht erregender Ausdruck über Jacks Gesicht und war gleich wieder verschwunden.


  »Ja. Ich weiß genau, was du meinst. Ich höre, wie das Blut meines Vaters nach Rache schreit.«


  »Okay. Wenn wir sie finden, schaffen wir sie beiseite. Abgemacht?«


  Jack zögerte, dann nickte er.


  Einige Sekunden lang saßen sie schweigend da und tranken, dann räusperte sich Jack.


  »Wie kommst du ohne Frankie zurecht?«


  Joey wartete mit einer Antwort. Auf Anhieb konnte er nichts dazu sagen. Wie sollte er seine augenblickliche Verfassung erklären? Er hatte nicht nur einen Bruder verloren, sondern es war, als sei ein Stück von ihm selbst auf der Strecke geblieben. Es hätte ihn sicherlich nicht so schwer getroffen, wenn sein alter Herr unter den Toten gewesen wäre.


  Als er schließlich wieder zu reden begann, hatte er Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. Seine Stimme klang gepresst.


  »Es ist schlimm, Jack. Richtig schlimm. Ich vermisse ihn. Wir waren immer zusammen. Vielleicht haben wir uns deshalb so häufig gestritten. Wie zwei garones, weißt du? Aber das Streiten hatte keine tiefere Bedeutung. Wenn es vorbei war, dann war es das, und wir holten uns ein Bier. Ich habe diesen Burschen geliebt, Jack, und jetzt … Ich verspreche dir eins, Jack, ich werde diese Mistkerle fertigmachen. Ich schwöre bei Frankies Grab, wenn ich die Gelegenheit bekomme, dann sind sie tot. Ich …«


  Joey spürte, wie seine Augen feucht wurden, und dann hörte er ein leises Schluchzen. Als ihm bewusst wurde, dass es von ihm selbst kam und er gleich anfangen würde, zu weinen wie ein Kind, stand er auf und wandte sich ab.


  »Ich muss los«, brachte er mühsam hervor. »Wir reden später.«


  Und dann eilte er zur Tür, wobei er den Kopf tief gesenkt hielt, damit niemand seine Tränen sah.


  


  


  7


  


  Gia kuschelte sich an Jack, während sie im Wohnzimmer am Sutton Square die Sechs-Uhr-Nachrichten im Fernsehen verfolgten. Es waren Augenblicke wie diese, für die es sich lohnte zu leben, dachte er.


  »Hast du darüber nachgedacht, ob du Tom helfen willst?«


  »Ein wenig.«


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie drückte seinen Arm. »Jack, wenn er ins Gefängnis wandert, wie fühlst du dich dann bei dem Gedanken, dass du ihm hättest helfen können und es nicht getan hast?«


  Das alte Sprichwort Dreh niemals ein Ding, wenn du nicht bereit bist, auch in den Knast zu wandern kam ihm wieder in den Sinn, aber er verdrängte es schnell.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie musterte ihn besorgt. »Was ist los mit dir? Du bist doch sonst so schnell … entschlossen.«


  Er seufzte. »Um ehrlich zu sein, ich bin mir selbst fremd. Diese Sache hat mich völlig umgehauen. Dad … ich meine, irgendwo in meinem Hinterkopf gab es diese bleibende Vorstellung, dass er immer da sein würde. Töricht, ich weiß, vor allem nach dem, was mit meiner Mutter passiert ist, aber …«


  »So töricht ist das gar nicht. Mit meiner Familie ist es das Gleiche. Wenn die Eltern gesund und wohlauf sind, dann denken wir alle genauso.«


  »Nun, wie dem auch sei, er ist tot.« Jack schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Kate starb wenige Minuten nachdem ich zugelassen hatte, dass die Sanitäter sie mitnahmen. Und der Körper meines Vaters war noch warm, als ich ihn fand. Das ist erheblich zu viel an dejà-vu. Es hat mich völlig durcheinandergebracht.«


  »Deshalb solltest du ihn begleiten, Jack. So lange wird es ja gar nicht dauern, aber du kommst aus der Stadt heraus, weg vom Flughafen und all den Dingen, die dich ständig an ihn erinnern. Ein wenig Zeit auf See, in der du so gut wie nichts zu tun hast, das verhilft dir vielleicht zu einer neuen Einstellung. Vielleicht kommst du zurück und bist wieder ganz der alte.«


  Er wusste, dass sie Recht hatte, wie üblich. Aber er wollte diese Zeit mit Gia verbringen, nicht mit Tom.


  Er wünschte sich, er hätte andere Gefühle, was Tom betraf. Er wünschte sich, er hätte die gleiche Art von Beziehung, wie Joey sie zu seinem Bruder Frankie gehabt hatte.


  Aber Joey hatte seinen Bruder nicht mehr. Und Joey hatte gesagt, dass Blut nach Blut schreie.


  Tom war Blut … Vielleicht war Jack ihm die Chance schuldig.


  Joey hatte jetzt den Ball und würde ihn spielen. Wenn die Waffenhändler bereit wären zu reden, dann nur mit jemandem, der zur Organisation gehörte. Und das tat Joey.


  Und das bedeutete, dass Jack für einige Zeit so etwas wie das fünfte Rad am Wagen wäre.


  Das gefiel ihm gar nicht. Er zog es vor, die Dinge auf seine eigene Art und Weise zu erledigen. Sein Gewerbe war etwas für Einzelgänger. Er arbeitete niemals mit jemandem zusammen und wusste nicht mal, ob er überhaupt dazu fähig wäre. Und Joey … nun, so gut kannte er Joey gar nicht.


  Aber welche Wahl hatte er?


  Gia hatte erklärt, sie käme in den vier oder fünf Tagen, die er unterwegs wäre, ganz gut allein zurecht. Und er wusste, dass sie Recht hatte.


  Es würde außerdem mindestens vier oder fünf Tage dauern, bis Joey etwas erfahren und in die Wege leiten könnte.


  Und Dad hätte sich gewiss gewünscht, dass er seinem Bruder half.


  Jack seufzte. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, dass er Tom anrief.


  


  


  Cadiz, Spanien
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  Bruder Francisco Mendes, Angehöriger der Societas Jesu, schlängelte sich zwischen Stoffballen, Fässern mit Proviant und Wasser und Schnaps, den umhereilenden Scharen von Arbeitern, Passagieren und Tieren hindurch, bis er die Sombra fand.


  Er blieb auf dem Fallreep stehen und betrachtete sie eingehend. Eine dreimastige nao mit schwarzem Rumpf und dem typischen erhöhten Vordersteven und Vorderdeck. Francisco wusste alles über das Schiff: dreihundertfünfzig Tonnen mit fünfundzwanzig Metern Kiellänge und acht Metern Breite. Es ähnelte in vielem der Galeone, die er in der ersten Armada gesteuert hatte, war jedoch wesentlich sparsamer bewaffnet.


  Während er in Gedanken ein Bittgebet sprach, dass seine List Erfolg haben möge, stieg er das Fallreep hinauf.


  Nachdem er das Deck betreten hatte, sah er sich nach einem vertrauten Gesicht um. Er entdeckte einen älteren Mann in den Vierzigern – etwa zehn Jahre älter als er selbst – mit Stoppelbart. Er kam leicht humpelnd auf ihn zu. Francisco erschrak, als er Eusebio Dominguez erkannte. Mit seinem Bart sah er völlig anders aus.


  Sie hatten sich vor einer Woche kennen gelernt. Eusebio war vom Vatikan geschickt worden und sollte ihr Verbindungsmann in der Mannschaft sein. Francisco wusste nicht mehr über ihn, als dass er in seinen jungen Jahren zur See gefahren war. Was seinen augenblicklichen Stand betraf, so hätte er in Franciscos Augen ebenso gut ein Kardinal wie auch ein Kaminfeger sein können.


  Francisco war froh, dass ihm nicht die Rolle eines Matrosen zugewiesen worden war. Er war zu schwächlich, um sie überzeugend ausfüllen zu können. Seine ordentliche schwarze Kleidung, seine rasierten Wangen und die langen schwarzen Haare passten eher zu seiner Rolle als Navigator.


  Wie vereinbart verriet Eusebio durch keine Geste, dass er ihn erkannte. Stattdessen lächelte er spöttisch und schlug einen überheblichen Ton an, während er Franciscos Aufzug betrachtete, der in Valencia zurzeit in Mode war.


  »Was wollen Sie?«


  »Ihren Kapitän sprechen.«


  »Tatsächlich? Und wen soll ich ihm melden?«


  »Ihren Navigator.«


  Der spöttische Ausdruck verwandelte sich ein Grinsen. »Dann sind Sie auf dem falschen Schiff, Señor. Sergio Vazquez ist unser Navigator.« Er zuckte die Achseln. »Schön, er war krank …«


  »Señor Vazquez ist während der vergangenen Nacht in Campano im Schlaf gestorben. Ich wurde vom Eigentümer des Schiffs hierher geschickt, um seine Stelle einzunehmen.«


  Nun verschwand auch das Grinsen. »Vazquez … tot?«


  Zwei Matrosen in der Nähe unterbrachen ihre Arbeit, blickten auf und wiederholten Eusebios Frage.


  Francisco tat so, als verlöre er allmählich die Geduld. »Wo ist der Kapitän?«


  »Er ist an Land gegangen und wird in Kürze zurückkehren. Sie können vor seiner Kabine warten.«


  Er folgte Eusebio die Treppe zum Achterkastell hinauf.


  »Dort«, sagte Eusebio und deutete auf einen Punkt vor der Tür zu den Offiziersquartieren. Dann hob er drohend den Finger. »Nicht drinnen.«


  »Na gut.«


  »Sobald er zurück ist, melde ich ihm, dass Sie hier sind.«


  Francisco nickte und stellte seine Habseligkeiten auf dem Deck ab: einen Leinensack mit Kleidern und persönlichen Dingen, eine Mahagonikiste, die sein Astrolabium enthielt – das er nicht brauchen würde, bis sie die Küste nicht mehr sehen konnten – und seinen in Wachstuch eingewickelten Portolano.


  Er ließ den Blick über das Hauptdeck schweifen, auf dem trotz der frühen Stunde geschäftiges Treiben herrschte. Drei Masten, im Augenblick noch leer, aber schon bald mit Rah- und Besansegel bestückt. Aber was sich unter Deck befand, interessierte ihn viel mehr: ein Geheimnis, das zwischen der restlichen Fracht verborgen sein mochte, die für die Neue Welt bestimmt war.


  Es war dieses Geheimnis, das ihn hierher geführt hatte.


  Auf gewisse Art und Weise hatte es mit König Philip zu tun, der alt und krank war und bereits mit einem Fuß im Grab stand. Vielleicht war der Grund die Demütigung durch drei gescheiterte Versuche, England zu erobern, deren jüngste er im vorangegangenen Jahr erfahren musste, als die dritte Armada durch schwere See zur Umkehr gezwungen wurde. Philip herrschte über die mächtigste Nation der Welt, jedoch gefährdete seine enorm hohe Besteuerung die spanische Hegemonie. Er würde seinem Nachfolger ein angeschlagenes Imperium hinterlassen.


  Vielleicht waren die Tage Spaniens gezählt. Der Gedanke erfüllte Francisco mit Traurigkeit. Er hatte als junger Mann in der Marine gedient und die Santa Ciarita in der ersten Armada befehligt. Lag das wirklich erst zehn Jahre zurück? Ihm kam es wie ein ganzes Leben vor.


  Seine kleine Galeone, die Santa Ciarita, war den Feuerschiffen Sir Francis Drakes entkommen, hatte jedoch mit dem Rest der Flotte nach Norden ausweichen müssen. Francisco hatte das Schiff an den sturmumtosten Orkneys nördlich von Schottland vorbei und zurück nach Lissabon gesteuert. Sein Schiff war eins von siebenundsechzig, die von den einhundertdreißig Schiffen der ursprünglichen Flotte übrig geblieben waren.


  Trotz seines Versagens wurde Philip als loyales Mitglied der Katholischen Liga in den Hugenottenkriegen und als standhafter Verteidiger des Glaubens gegen die zunehmende calvinistische Bedrohung vom Vatikan bevorzugt.


  Aus diesem Grund wahrte die Kirche äußerste Diskretion, als sie den Diebstahl einer wertvollen Reliquie von ihrem angestammten Platz tief in den Gewölben unter dem Vatikan untersuchte. Die Kardinäle hatten noch immer keine Erklärung dafür, wie der Dieb der Wachsamkeit der Schweizer Garden hatte entgehen und sich Zutritt zu dem Tresorraum hatte verschaffen können. Doch es gab keinen Zweifel, was seine Identität betraf: Es war Don Carlos von Navarre, König Philips geliebter Neffe.


  Vor sechs Wochen hatte Seine Heiligkeit Papst Clemens VIII. Vater Claudio Aquaviva zum Heiligen Stuhl bestellt. Dort, hinter den geschlossenen Türen der innersten Sphäre des Vatikans, wurde der Ordensgeneral der Societas mit der Wiederbeschaffung und Beseitigung der gestohlenen Reliquie beauftragt, ohne dass Don Carlos zur Rechenschaft gezogen oder irgendeine Verbindung zum Vatikan offenbar wurde. Tatsache war: Falls der Verlust des Objekts wie ein Akt Gottes und nicht durch Menschenhand geschehen schien, umso besser.


  Francisco fand es höchst erstaunlich, dass einem so jungen Orden eine derart hohe Ehre zuteil wurde. Ein ehemaliger Soldat namens Ignatius Loyola hatte die Societas Jesu vor weniger als sechzig Jahren gegründet, doch von Anfang an hatte sie die hellsten Köpfe der zivilisierten Welt wie ein Magnet angezogen.


  Dass Francisco, ein Mitbruder, der noch nicht zum Priester geweiht worden war, für diese Mission ausgewählt wurde … nun, das erschien einfach unglaublich.


  Waren wirklich erst drei Wochen verstrichen, seit Pater Diego Vega, der Stellvertreter des Ordensgenerals, seine Zelle betreten, die Tür geschlossen und ihm erklärt hatte, was er tun müsse?


  In seinem Kopf drehte sich noch immer alles. Er hatte die letzten drei Jahre in Griechenland damit verbracht, die alten Texte über die Gestirne zu studieren, und war erst vor Kurzem von dort zurückgekehrt. Er musste noch immer die verwirrende Erkenntnis verarbeiten, zehn Tage seines Lebens scheinbar verloren zu haben, weil die Griechen sich weigerten, den Julianischen Kalender anzuerkennen. Spanien richtete sich schon seit Jahrzehnten nach dem neuen, von Papst Gregor festgelegten Kalender.


  Und jetzt das.


  Die Welt veränderte sich zu schnell. Außer den Sternen … Auf die Sterne konnte man sich immer verlassen.


  Er war der Marine des Königs schon in jungen Jahren beigetreten und hatte das Navigieren von der Pike auf erlernt, indem er sich durch ausgiebige Praxis in die Materie einarbeitete. Es dauerte nicht lange, und er durfte dem Steuermann assistieren. Dabei vervollkommnete er sein Können, während er das Mittelmeer in seiner gesamten Länge und Breite durchsegelte, sich dabei überwiegend in Sichtweite der Küste bewegte, wie die meisten Navigatoren es zu tun pflegten, jedoch allzeit bereit war, die Sicherheit des Festlandes am Horizont aufzugeben und sich aufs offene Meer hinauszuwagen.


  Auf dem Mittelmeer war das nicht besonders gefährlich. Wenn man an der afrikanischen Küste Segel setzte und einen nördlichen Kurs beibehielt, sah man recht bald Europa am Horizont auftauchen.


  Der Atlantik allerdings, das war schon eine ganz andere Angelegenheit. Der hohe Seegang, die Stürme, die Weite zwischen den Küsten. Kein Ort für jene, die zaghaften Herzens waren.


  Francisco erinnerte sich an das erste Mal, dass er eine Galeone durch die Straße von Gibraltar und in den Atlantik gesteuert hatte. Der Kapitän hatte sowohl die Seetüchtigkeit seines Schiffs als auch die Fähigkeiten Franciscos prüfen wollen. Sie segelten zwei Tage lang nach West-Nordwest, danach einen Tag lang nach Süden, und dann befahl ihm der Kapitän, sie dorthin zurückzubringen, wo sie in See gestochen waren.


  Indem er sich seines Astrolabiums und des Gradstocks bediente, navigierte Francisco das Schiff mit solcher Präzision, dass das Erste, was sie vom Festland erblickten, die hohen Felsen von Gibraltar waren.


  Eigentlich erwartete ihn eine erfolgreiche Zukunft in der Marine, doch stattdessen folgte er einer höheren Berufung.


  Erneut ließ er den Blick über das Hauptdeck der Sombra schweifen. Ursprünglich auf den Namen Santa Ines getauft, hatte das Schiff bis zum vergangenen Jahr in Spaniens Diensten gestanden, als die Marine es verkauft hatte. Francisco war kein Kenner der Marinepolitik, er fragte sich jedoch, wie oft es wohl vorkam, dass eine Kriegsflotte eins ihrer Schiffe veräußerte. War das nur ein weiteres Anzeichen für den allmählichen Zusammenbruch eines Weltreichs? Er hätte es vielleicht verstanden, wenn die Santa Ines alt gewesen wäre und außer Dienst hätte gestellt werden müssen, doch diese nao befand sich in einem hervorragenden Zustand.


  Auch wenn man König Philips finanzielle Schwierigkeiten berücksichtigte, erschien der Verkauf ungewöhnlich. So ungewöhnlich, dass man annehmen musste, der Käufer müsse ein äußerst einflussreicher Mann sein. Wie Don Carlos von Navarre, zum Beispiel.


  Aber warum hatte der neue Eigner den Namen des Schiffes von etwas Heiligem in etwas fraglos Düsteres umgewandelt – von einer Heiligen in einen Schatten? Warum wählte jemand einen solchen Namen für ein Schiff aus?


  Und warum sollte es ohne Eskorte durch Gewässer segeln, in denen es von Piraten und englischen Freibeutern wimmelte?


  Er fragte sich, welche Absicht dahinterstecken mochte.


  In diesem Moment sah er, wie ein korpulenter Mann in einem weißen Rüschenhemd und einem schwarzen Frack an Bord kam. Er verfolgte, wie Eusebio sich ihm unterwürfig näherte und auf ihn zeigte.


  Francisco deutete eine Verbeugung an, als der Mann das Achterkastell erreichte.


  »Kapitän Gutierrez, nehme ich an?«


  Der Mann reagierte ungehalten. »Ja-ja. Was ist das mit Vazquez? Ist er wirklich tot?«


  »Jawohl.«


  »Wer hat Sie dann hergeschickt?«


  »Offensichtlich teilen der Eigner der Sombra und ich die Bekanntschaft eines Mannes, dessen Schiff ich bei zahlreichen Gelegenheiten navigiert habe. Er hat mich empfohlen, und ich habe das Angebot angenommen.«


  Eine schamlose Lüge, und falls der Kapitän Zeit hätte, sich an den Agenten des Eigners zu wenden, würde er die Wahrheit herausfinden. Francisco aber wusste, dass der Kapitän durch Vazquez’ Krankheit aufgehalten worden war. Wenn er Cartagena halbwegs pünktlich erreichen wollte, müsste er noch heute in See stechen.


  Er schüttelte den Kopf. »Den Atlantik mit einem unerfahrenen Navigator zu überqueren …«


  »Wohl kaum unerfahren, Señor. Ich habe mein Handwerk in der Kriegsflotte Seiner Majestät gelernt. Wo, wie ich annehme, auch Sie es erlernt haben werden.«


  Kapitän Gutierrez fragte ihn nach den Schiffen, die er gelenkt, und nach den Kapitänen aus, unter denen er gedient hatte. Er hatte ebenfalls zur ersten Armada gehört und war tief beeindruckt, dass Francisco die Santa Ciarita sicher in ihren Heimathafen zurückgebracht hatte.


  Das stellte ihn zufrieden.


  »Na schön. Wir brechen mit der Flut auf. Sie bekommen Vazquez’ Koje im Offiziersquartier.«


  Während der Kapitän an ihm vorbeiging, gestattete sich Francisco ein erleichtertes Aufatmen.


  Er hatte es geschafft. Jetzt war er der Navigator der Sombra.


  Er hoffte, Gott würde ihm vergeben, was er dem armen Vazquez angetan hatte und was er irgendwann auch der Mannschaft antun würde. Pater Diego hatte ihm versprochen, er werde nach der Erfüllung seiner Mission einen vollkommenen Ablass vom Heiligen Vater erhalten.


  Opus Dei … Francisco musste sich immer wieder ins Bewusstsein rufen, dass er Gottes Werk vollbrachte. Er würde ein Instrument des Bösen vom Antlitz der Erde entfernen und es an einem Ort verstecken, wo niemand es jemals fände und von wo niemand es jemals entfernen könnte.


  Er kannte den Namen des im Laderaum versteckten Gegenstandes, hatte aber keine Vorstellung, inwieweit es ein Instrument des Bösen war – Pater Diego hatte sich zu diesem Punkt äußerst unbestimmt ausgedrückt. Alles, was er wusste, war, dass er allein die Aufgabe hatte, zu verhindern, dass es die Neue Welt erreichte.
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  Jack stand auf dem Pier und starrte Toms Boot verblüfft an. Die meisten Liegeplätze des Yachthafens in Nowhere, North Carolina, waren leer. Aber selbst wenn sie besetzt gewesen wären, hätte Toms Vierzig-Fuß-Boot mit seinem lilienblauen Rumpf, den weißen Aufbauten und dem auf Hochglanz polierten Holzwerk alle Blicke auf sich gezogen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Tom, während er seinen Rucksack und eine der mit Lebensmitteln gefüllten Kühlboxen an Jack vorbeischleppte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Richter so gut verdienen.«


  »Das tun wir auch nicht.«


  Jack verfolgte, wie er auf eine Gummimatte auf dem Schandeckel trat und von dort aufs Achterdeck sprang.


  »Wie kommt es …?«


  »Es gehört mir nicht. Aber der Eigentümer ist mir einige Gefallen schuldig, daher kann ich es benutzen, wann ich will.«


  Jack konnte nur staunend den Kopf schütteln.


  Es war eine lange, seltsame Autofahrt gewesen. Über vierhundert Meilen bis zu diesem Privatpier im Hafen von Wanchese, zurückgelegt in gut acht Stunden. Die meiste Zeit – wenn Tom ihn nicht nach Einzelheiten über sein Leben ausfragte – hatten sie Blues gehört. Tom hatte ihn gefragt, ob er der Jack war, von dem Bighead in seinem »H-J-Blues« erzählt hatte. Jack hatte darauf erwidert, da müsse er den Sänger schon selbst fragen.


  »Soll das ein Witz sein? Das Ding ist mindestens eine Million Dollar wert, wenn nicht noch mehr.«


  Tom zuckte die Achseln. »Schon möglich. Es ist ein Hinckley T-forty, aber es hat schon einige Jahre auf dem Buckel.«


  »Wem gehört es?«


  »Jemandem, von dem du noch nie gehört hast.«


  »Dann sag mal.«


  »Okay. Sein Name lautet Chiram Abijah.«


  »Du hast Recht. Von dem habe ich wirklich noch nie gehört. Was treibt er so?«


  »Dies und das.«


  Jack beobachtete die Miene seines Bruders aufmerksam, während er ihn fragte: »Welche Art von Gefallen hast du denn diesem geheimnisvollen Bootseigner getan?«


  »Die Art, zu der gehört, dass ich mich gelegentlich auf die Bermudas schleiche.«


  »Und weshalb das?«


  »Ich habe ihm einige Male aus der Patsche geholfen. Aber jetzt steht er wegen Geldwäsche unter staatlicher Anklage. Dabei kann ich ihm nicht mehr helfen. Das Gute an der Sache ist, dass das FBI keine Ahnung von dem Boot hat, sonst hätten sie es zusammen mit seinem anderen Besitz schon längst konfisziert.«


  Jack stand mit der anderen Kühlbox in der Hand immer noch auf dem Pier und betrachtete das Boot.


  Tom breitete die Arme aus. »Kevlarrumpf, das Deck aus Teakholz, und warte ab, bis du das Ruderhaus siehst – alles in Teak, Kirsche und Rosenholz.«


  Jack trat einen Schritt zurück und blickte im sinkenden Licht mit zusammengekniffenen Augen auf die große, goldene Aufschrift, die quer über dem Heck prangte.


  »Sahbon … was heißt das?«


  »Es ist Hebräisch und heißt ›Seife‹. Verstehst du? Er hat das Boot benutzt, um Geld zu waschen, daher taufte er es auf den Namen ›Seife‹. Verdammt lustig, nicht wahr?«


  »Zum Brüllen. Er wird der Robin Williams von Leavenworth sein.«


  Jack kletterte an Bord und stellte seine Kühlbox in das Cockpit neben das Steuer. Sein Blick blieb an dem Durcheinander von Skalen, Sichtschirmen und Displays hängen.


  »Das sieht ja aus wie in einer 747. Nicht dass ich sie jemals von innen gesehen habe, aber …«


  »Das Modernste, das man finden kann«, sagte Tom. Er wirkte in diesem Augenblick so sehr wie ein stolzer Vater, dass Jack sich schon fragte, ob das Boot am Ende doch in Wahrheit ihm gehörte. »Jede automatische Steuerungs- und Navigationsvorrichtung, die man sich vorstellen kann, und jede jeweils durch eine zweite identische für Notfälle gesichert. Der eigentliche Eigentümer ist ein sehr vorsichtiger Mann.«


  Aber nicht vorsichtig genug, dachte Jack. Andernfalls würde ihm nämlich nicht ein längerer Kuraufenthalt in einem Bundesgefängnis blühen.


  Jack nickte zufrieden. »Jede Menge Navigationshilfen. Sehr gut. Das gefällt mir. Ich habe nämlich keine Lust, die Bermudas zu verfehlen und in Afrika zu landen.«


  Tom lachte. »Wir befinden uns im Zeitalter des GPS. Falls du es nicht wissen solltest: Diese drei Buchstaben stehen für Global Positioning …«


  » …System. Ich weiß. Demnach arbeiten diese Vorrichtungen wie die Navigationssysteme in den Autos?«


  »Sogar noch besser. Sobald wir die Hafeneinfahrt hinter uns haben, geben wir den Längen- und den Breitengrad des Great Sound von Bermuda ein, und dann machen wir es uns gemütlich, kippen ein paar Bier und lassen es uns gut gehen.«


  »Wie weit ist es bis zu den Bermudas?«


  »Etwa sechshundertfünfzig Meilen nach Osten.«


  Die Zahl versetzte Jack einen kleinen Schock.


  »Sechshundert – mein Gott! Wie viele Meilen schafft das Ding mit einer Gallone Sprit?«


  »Etwa eine.«


  »Eine? Das heißt, dass wir …«


  » … eine ganze Menge Gallonen brauchen. Siebenhundert, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  Jack sah sich um. »Aber wo …«


  »Keine Sorge. Wir haben genug bei uns. Der gute alte Chiram hatte die Reichweite seiner Sahbon fast verdoppelt, indem er überall zusätzliche Tanks einbauen ließ – unter den Kojen, unter der Essecke, in jeder verfügbaren freien Nische, und alles mit einem hochmodernen Leitungssystem, um die Maschine direkt mit Treibstoff zu versorgen. Anfangs liegen wir noch ziemlich tief im Wasser und kommen nur langsam voran, aber wir werden deutlich schneller, wenn sich die Tanks erstmal leeren.«


  »Was ist mit Hurrikanen?«


  »Die Saison dafür ist vorbei, und der Wetterbericht prophezeit für die nächsten sieben Tage klaren Himmel und schlimmstenfalls mäßige Winde.«


  »Und du sagst, du hättest diese Fahrt schon früher gemacht?«


  »Sehr oft sogar. Ein Kinderspiel. Mit dieser Ausrüstung lenkt sich das Boot praktisch selbst.«


  »Eine verdammt lange Strecke für einen derart kleinen Kahn.«


  Tom reagierte ungehalten. »Zuerst einmal ist das Boot nicht ›klein‹. Und zweitens, falls du glaubst, die Bermudas seien für die Sahbon ›weit‹, dann solltest du Folgendes bedenken: Jedes Jahr veranstalten die Leute Segelregatten zu den Bermudas, und sie starten dazu von Orten wie Halifax oder Newport.«


  Ein weiterer Schock. »Mit Segelbooten?«


  »Ja, mit Segelbooten.«


  »Warum?«


  »Darum.«


  Jack zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich als Grund so gut wie jeder andere, schätze ich.« Jetzt sah er seinen Bruder an. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Natürlich. Warum fragst du mich das ständig?«


  »Weil ich von dort aufgebrochen bin« – er deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Festland – »und dorthin unterwegs bin« Er deutete auf die Wasserfläche vor ihnen. »Deshalb würde ich sehr gerne …«


  Tom schnippte mit den Fingern. »Yul Brynner. In Die glorreichen Sieben. Richtig?«


  Jack war für einen kurzen Moment verwirrt, dann begriff er, wovon Tom sprach. Eins der unverfänglichen Themen während ihrer Fahrt waren Kinofilme gewesen. Tom schien sie genauso zu lieben wie Jack.


  »Ja, richtig«, sagte er. »Er sagt es zu dem Handelsvertreter. Gut aufgepasst.«


  Jack war beeindruckt. Vielleicht wäre er noch beeindruckter, wenn sie nicht mehr als sechshundert Meilen offene See auf einem Schiff vor sich hätten, das einem unter Anklage stehenden Geldwäscher gehört.


  Nicht mehr lange, und ich befinde mich mitten auf dem Atlantik, in vollkommener Dunkelheit unterwegs zum Bermuda-Dreieck, und das mit Tom als meinem Skipper.


  Alles andere als ein beruhigender Gedanke.


  Wenigstens war das Boot nicht auf den Namen Sardine getauft worden.


  


  


  2


  


  Jack saß auf einem Deckstuhl mit dem Rücken zur Küste – damit er nicht mit ansehen musste, wie die Lichter kleiner wurden und verschwanden –, während Tom das Steuer bediente. Vor ihnen gab es nur noch Wasser … eine grenzenlose Weite schwarzer, sanft rollender Wellen.


  Als sie vom Pier ablegten und Kurs nach Süden auf den Pimlico Sound nahmen, war es schon ganz dunkel gewesen. Nach etwa acht oder neun Meilen – oder sollte er die Entfernung nicht lieber in Legnas messen? – waren sie unter einer Highwaybrücke durchgefahren, die einen Wasserarm namens Oregon Inlet überspannte, und dann befanden sie sich auf offener See.


  Genieße ich die Fahrt jetzt schon?, fragte sich Jack. Die Antwort lautete: nein.


  Der Wind war kühl, aber Jack fühlte sich in seiner Jeans, dem Flanellhemd und dem Kapuzensweatshirt angenehm warm. Kreischende Seemöwen segelten zwischen dem Boot und dem Sternenhimmel hin und her.


  Im Stillen hatte sich Jack gewünscht, dass sie bis zum nächsten Tag warten und ausgeschlafen am Morgen in See stechen würden: Die Vorstellung, durch die Dunkelheit zu fahren, verursachte ihm Magenkrämpfe, aber das ließ sich nicht umgehen. Sie müssten eine oder zwei Nächte auf See verbringen, ganz gleich, um welche Uhrzeit sie aufbrachen.


  Andererseits wollte er diese ganze Angelegenheit endlich hinter sich bringen, was ihn daran erinnerte, dass sie ja umso schneller wieder zurückkehrten, je früher sie aufbrachen.


  Tom kam nach hinten zur Kühlbox und holte ein Bud Light heraus. Jack verzog angeekelt das Gesicht. Von Filmen verstand er vielleicht etwas, aber nicht von Bier. Vermutlich hatte der ganze Wodka, den er bisher getrunken hatte, seine Geschmacksnerven abgetötet.


  »Möchtest du eins?«


  Jack schüttelte den Kopf. Er hatte seine Kühlbox mit Yuengling gefüllt.


  »Vielleicht später.«


  Tom ging nach unten. Nach ein paar Sekunden kehrte er mit einem zusammengefalteten Stück Papier wieder zurück, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben Jack nieder.


  »Hast du schon mal eine Schatzkarte gesehen?«


  »Nein.« Jack deutete auf das Steuer. »Ich will nicht kleinlich sein, aber sollte nicht lieber jemand das Boot lenken?«


  »Wie ich dir schon sagte, dieses Ding steuert sich selbst. Es weiß, wo die Bermudas liegen, und es weiß, wie es dorthin kommt. Außerdem gibt es weit und breit kein anderes Boot oder Schiff, also entspann dich.«


  Ja, Jack wusste, dass Tom es ihm erklärt hatte, aber es gefiel ihm trotzdem nicht.


  Er faltete das Papier auseinander und reichte es Jack.


  »Wirf mal einen Blick darauf.«


  Der gesamte Bogen bestand aus vier fotokopierten Seiten, die zu einem großen Rechteck zusammengeklebt worden waren. Eine Kompassrose zeigte an, dass Norden an der oberen Kante des Bogens lag. Ungefähr in der Mitte befand sich eine keilförmige Landmasse mit einer nach Norden weisenden Spitze. Eine Linie verlief diagonal zu einem Stern, der von gekringelten Linien umgeben war. Der Stern war mit dem Wort Sombra bezeichnet. Ein Entfernungsmaß – achteinhalb Meilen – war in Schönschrift auf dieser Linie zu lesen. Über der Spitze der Landmasse und über dem Stern waren Eintragungen in Minuten und Graden zu sehen, von denen Jack annahm, dass sie Längengrade bezeichneten.


  Ein spanischer Text füllte in verzierter Handschrift die rechte untere Ecke der Karte aus. Jacks Spanisch reichte nicht aus, um den Text zu übersetzen.


  »Erklär mir mal.«


  »Okay, Ricky.«


  Tom hatte Ricky Ricardo aus Typisch Lucy auf Anhieb erkannt. Aber das war auch einfach gewesen.


  »Übersetzung?«


  Tom schloss die Augen und rezitierte: »›Der Ort der letzten Ruhe für die Sombra und die Lilitonga von Gefreda in den Tiefen in der Nähe der Teufelsinsel, am achtundzwanzigsten Tag des Mai im Jahr Unseres Herrn fünfzehnhundert-achtundneunzig.‹ Unterzeichnet wurde dieses Schriftstück von Francisco Mendes, Societas Jesu.«


  Fünfzehnhundertachtundneunzig …


  »Demnach ist die Karte über vierhundert Jahre alt?«


  Tom nickte. »Ihr Original. Es ist aus Pergament und steht kurz vor dem endgültigen Zerfall. Deswegen wollte ich das gute Stück auch nicht auf unsere Fahrt mitnehmen.«


  »Was ist Sombra? Und was zum Teufel ist die Lilitonga von Gefreda?«


  Tom hob eine Hand. »Lass mich ganz vorn anfangen. Als ich noch als Anwalt tätig war, trat ich in eine Firma ein und erbte von einem der Partner, der sich aus gesundheitlichen Gründen zur Ruhe setzte, einen ganz speziellen Mandanten. Dieser Mandant hieß Allan Wenzel, ein reizender alter Knabe, der leidenschaftlicher Antiquitätensammler war. Vor allem interessierte er sich für Landkarten.« Er tippte auf die Bögen in Jacks Hand. »Dies war eins seiner Lieblingsstücke. Er erzählte mir, es sei in den Ruinen eines alten spanischen Klosters gefunden worden und hätte jahrelang in verschiedenen Antiquitätenläden vor sich hingedämmert, ehe er darauf stieß.«


  »Woher wusste er, dass er nicht einem Schwindel aufsaß?«


  »Er ließ das Alter des Pergaments bestimmen: Es datiert vom Ende des sechzehnten Jahrhunderts. Die Details – die Entfernung und die genaue Angabe des Längengrads – weisen auf jemanden hin, der wusste, wovon er redete.«


  »Aber wer ist dieser Jemand?«


  Tom deutete auf die Unterschrift auf dem unteren rechten Blatt Papier. »Dieser Jesuit namens Mendes, denke ich. Wenzel vermutete, dass er ein Passagier gewesen sein muss.«


  »Passagier? Wo?«


  »Auf der Sombra – einem spanischen Frachtschiff.«


  Jack musste lachen. »Erzähl mir bloß nicht, dass es ein Schatzschiff mit einer Ladung aus Gold und Edelsteinen gewesen ist.«


  Tom zuckte die Achseln. »Das wäre immerhin möglich.«


  »Okay, ich will es mal glauben. Und wo ist diese Teufelsinsel?«


  »Es ist der alte Name für die Bermudas, ehe sie besiedelt wurden.«


  Demnach waren er und Tom unterwegs zur Teufelsinsel. Warum ließ das in seinen Gedanken alle Alarmglocken erklingen?


  Tom deutete wieder auf die Karte, diesmal auf die Spitze der Landmasse.


  »Dieser Breitengrad durchschneidet die nördliche Spitze von St. George – der nördlichsten Insel der Bermudas. Die Linie verläuft bei dreihundertacht Grad Nordwest und kreuzt den Breitengrad des Sterns auf der Karte genau dort.«


  »Warum gibt es keinen Längengrad?«


  »Längengrade waren damals noch nicht üblich. Sie konnten ziemlich genau bestimmen, wie weit im Norden oder im Süden sie sich jeweils befanden, aber die Methode der Ost-West-Bestimmung war noch nicht entwickelt worden. Aber hier ist eine Angabe des Längengrads auch gar nicht nötig. Geh acht Komma fünf Meilen von der Spitze St. Georges bis zu diesem Breitengrad, und du findest die Sombra.«


  »Falls es jemals ein solches Schiff gab.«


  »Oh, das gab es. Ich habe einige Nachforschungen angestellt: Die Sombra war unterwegs nach Cartagena.«


  »Und wie kam sie zu den Bermudas?«


  Tom zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Sie hat Cadiz am sechsten März 1598 verlassen, und das war das Letzte, was man von ihr gehört und gesehen hat. Vielleicht hat ein Sturm sie vom Kurs abgebracht, vielleicht ist sie in Brand geraten, vielleicht hat ein Notfall sie gezwungen, Festland zu suchen. Aber aus welchem Grund auch immer, auf jeden Fall ist die Sombra aufs nördliche Riff aufgelaufen – diese Wellenlinien um den Stern zeigen Riffe an – und gesunken, höchstwahrscheinlich wie der sprichwörtliche Stein.«


  »Warum betonst du das so?«


  »Ihre Schiffsklasse hatte einen hohen Tiefgang – an die zwei Meter. Das Riff da draußen befindet sich in etwa einem Meter Tiefe. Falls die Sombra einigermaßen schnell unterwegs war, hat sie sich wahrscheinlich, was die Schäden betrifft, bei diesem Riff revanchiert, indem sie mitten durch die Korallen hindurchpflügte, während ihr das Riff den Rumpf aufschlitzte. Sie brach auseinander und versank, und das war das Ende für sie.«


  Jack wedelte mit der zusammengeklebten Karte. »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.«


  »Das ist doch einfach: Eines Tages finde ich sie.«


  »Wenn sie nicht schon längst gefunden wurde.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Die Sombra wird auf keiner Karte über Schiffswracks in den Bermudas aufgeführt. Und glaube mir, ich kenne sie alle.«


  »Demnach besitzt du eine Karte von einem Wrack, das gar nicht vorhanden ist.«


  »Nein, ich besitze die Karte eines Wracks, von dessen Existenz niemand weiß.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?« Jack tippte auf den großen Bogen Papier. »Der Kartenzeichner zumindest wusste Bescheid. Und falls es irgendwelche Überlebenden gab, würden sie nicht von ihrem Unglück erzählt und gleichzeitig das Wrack erwähnt haben?«


  »Wem gegenüber denn?«


  »Keine Ahnung – der Regierung von Bermuda gegenüber?«


  »Die Inseln waren zu dieser Zeit nicht bewohnt. Die Engländer haben sie erst 1612 kolonisiert, und sogar damals betrachtete man die Inseln als Teil der Kolonie von Virginia.«


  Diese Auskunft verwirrte Jack. »Wie kommt es dann …?«


  Tom lächelte. »Dass die Karte in einem spanischen Kloster landete? Gute Frage. Das ist es, was die Sombra so interessant macht. Jemand hat die Karte gezeichnet und sie dann versteckt.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Das tut es doch, wenn nämlich die Sombra mit etwas Wertvollem versank – etwas sehr Wertvollem –, das man irgendwann suchen und bergen wollte. Und in diesem Zusammenhang noch eine interessante Information: Sombra heißt Schatten. Ist das nicht cool?«


  So cool, dass Jack fröstelte.


  »Hast du irgendein Frachtverzeichnis oder so etwas Ähnliches gefunden?«


  Tom erhob sich und ging zu seiner Kühlbox. »Möchtest du auch eins, wenn ich schon mal stehe?«


  »Ich nehme ein Yuengling.«


  Tom kehrte zurück und reichte ihm eine grüne Flasche.


  »Nein, keine Frachtliste.«


  Jack öffnete die Flasche, trank einen tiefen Schluck und überlegte, wie wenig Sinn das alles ergab.


  »Wie kommst du ohne Frachtpapiere darauf, dass in dem Schiff irgendetwas von Wert zu finden sein könnte?«


  »Weil ein anderes Schiff derselben Klasse namens San Pedro zwei Jahre vor der Sombra gesunken ist. Es wurde in den Fünfzigerjahren entdeckt und hatte Goldbarren, Edelsteine und an die zweitausend Silbermünzen an Bord.«


  »Das hat sicherlich eine fieberhafte Schatzsuche ausgelöst, nicht wahr.«


  »Hat es auch. Der Goldrausch machte die Existenz von ungefähr dreihundertfünfzig verschiedenen Wracks bekannt. Und das sind nur diejenigen, die dokumentiert sind.«


  »Aber sie hielten keine Schätze bereit, möchte ich fast wetten.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, was der Rede wert wäre. Sie bestanden im Wesentlichen aus verfaulendem Holz.«


  Jack seufzte. Irgendwie begriff er das Ganze nicht.


  »Wie kommst du zu der Überzeugung, dass gerade du mehr als das finden wirst?«


  »Wenzel. Er hat ausgiebige Recherchen angestellt und auf diese Art und Weise erfahren, dass die Sombra eine ganz besondere Fracht an Bord hatte – diese Lilitonga von Gefreda, die Mendes erwähnt hat.«


  »Und was ist das?«


  Tom runzelte die Stirn. »Er wusste es nicht und konnte auch keine Informationen darüber finden. Er stieß lediglich auf ein paar verhüllte Andeutungen. Aber offensichtlich wurde sie als etwas von hohem Wert betrachtet.«


  »Aber was ist denn nun eine Lilitonga?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich hab den Begriff gegoogelt und kein einziges Ergebnis erhalten.«


  »Meinst du, das Ding hat die Form einer Zunge?«


  Zweifelnd verzog Tom das Gesicht. »Das Wort ›Zunge‹ hat eine ganze Reihe von Bedeutungen, außer dass es diesen ständig zuckenden Muskel im Mund bezeichnet. Es kann ein Stück Land sein oder ein Lederlappen in einem Schuh oder ein längliches Blättchen aus Holz oder Metall, das in der Luft schwingt und in einem Blasinstrument einen Ton erzeugt.«


  »Und was ist es nun?«


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  »Und wie steht es mit Gefreda?«


  »Ebenfalls Fehlanzeige. Ich nehme an, das ist entweder der Name des Herstellers oder der Stadt, wo es angefertigt wurde. Aber ich habe meine eigene Theorie über die Lilitonga von Gefreda. Ich vermute, es ist irgendein Edelstein oder ein ganz spezielles Schmuckstück, und ich wette, dass es ein Vermögen wert ist.«


  Ja, ja, dachte Jack. Und ich bin Käpt’n Hook persönlich.


  Ein verschollener Edelstein. Was für ein Blödsinn. Glaubte Tom das tatsächlich?


  Die Riffe, von denen Tom erzählt hatte, waren hingegen sehr real, und sie machten ihm große Sorgen.


  »Dreihundertfünfzig gesunkene Schiffe. Vielleicht entsprechen diese Geschichten über das Bermuda-Dreieck den Tatsachen.«


  »Erzähl mir bloß nicht, dass du diesen Unfug ernst nimmst.«


  Jack hatte im Laufe der Zeit gelernt, eine ganze Menge Dinge ernst zu nehmen, die er früher für Unfug gehalten hatte. Er wollte das Bermuda-Dreieck nur ungern in diese Liste aufnehmen. Zumindest so lange nicht, wie er dieses Gebiet durchquerte.


  »Nun, es ist einfacher, diese Geschichten ernst zu nehmen als die Lilly Lips von Gandolfini.«


  »Die Lilitonga von Gefreda. Und vergiss das Bermuda-Dreieck. Sie können sich ja noch nicht mal darauf einigen, wo dieses Dreieck überhaupt liegt. Aber die Schiffswracks sind höchst real. Alle dreihundertfünfzig wurden lokalisiert und aufgelistet, aber kein Schiff trägt den Namen Sombra. Und nicht eine Fundstelle passt zu der auf meiner Karte eingezeichneten Position.«


  »Und was sagt dir das?«


  »Dass das Schiff darauf wartet, entdeckt zu werden!«


  Jack schüttelte den Kopf. »Mir verrät es, dass es dort wahrscheinlich gar nicht zu finden ist. Oder dass es früher mal dort gelegen hat, aber von der Strömung mitgenommen wurde.«


  Jack faltete die Karte zusammen und klopfte damit auf seinen Oberschenkel.


  »Irgendwie begreife ich das nicht, Tom. Diese Schatzkartengeschichte … Wohin soll das führen?«


  »Im Augenblick nirgendwohin. Aber eines Tages werde ich nach diesem Wrack tauchen und die Lilitonga von Gefreda finden.«


  »Wann? Ich dachte, du wolltest von der Bildfläche verschwinden?«


  Tom zuckte die Achseln. »Vielleicht kehre ich eines Tages heimlich, still und leise wieder zurück.«


  Ganz bestimmt sogar.


  »Apropos verschwinden – das ist heutzutage nicht so einfach. Du brauchst Hilfe.«


  »Wen, zum Beispiel?«


  »Mich. Ich könnte dich mit Leuten zusammenbringen, die in der Lage wären, dir eine neue Identität zu verschaffen.«


  Tom wirkte plötzlich gerührt. Fast schien es, als regte sich bei ihm das schlechte Gewissen.


  »Das würdest du für mich tun?«


  »Ja«, erwiderte Jack. Aber er wusste, dass er es eigentlich für Dad tat.


  


  


  Hafen von Anaza, Teneriffa


  


  14. März 1598


  


  Bruder Francisco Mendes nahm den fauligen Geruch wahr und hörte das geschäftige Trippeln und Rascheln der Ratten, während er sich zwischen den Eichenbalken, Verstrebungen und Stützen des mittschiffs gelegenen Frachtraums der Sombra hindurchzwängte. Wäre dieses Schiff eine Galeone, so wäre der Laderaum mit Kanonen, Kugeln und Pulverfässern gefüllt gewesen. Dies galt jedoch nicht für eine unbewaffnete nao, die ausschließlich auf Handelsrouten unterwegs war.


  Unter seiner Führung hatte die Sombra die erste Etappe der planmäßigen Handelsroute absolviert: von Cadiz hinaus auf den Atlantik, vorbei an Gibraltar, dann an der afrikanischen Küste entlang, ständig in Sichtweite zum Land. Die geplante Route führte nach Süden zu den Kapverdischen Inseln, wo sie nach Westen in Richtung Karibik schwenkte.


  Francisco hatte jedoch dafür gesorgt, dass Kapitän Gutierrez erkrankte, während sie sich den Kanarischen Inseln näherten. Der Erste Maat, ein schmächtiges Bürschchen namens Adolpho Torres, hatte die Rückkehr nach Cadiz empfohlen, doch das hatte der Kapitän verboten. Sein Stolz ließ einen solchen Schritt einfach nicht zu.


  Francisco hatte die Sombra in den Hafen von Anaza auf Teneriffa gelenkt, wo sie vor Anker gingen und der Kapitän zwecks einer ärztlichen Behandlung an Land gebracht wurde.


  Und nun, hier im Laderaum, wurde sein Verdacht bestätigt. Die Sombra hatte tatsächlich nur eine leichte Ladung an Bord. Er hatte Stoffballen, Schmiedearbeiten und Proben aus vielen Bereichen der spanischen Handwerkskunst gefunden … aber eben nur Proben.


  Warum? Handelsschiffe setzten stets Segel, auch mit Laderäumen, die vom Boden bis zur Decke derart vollgepackt waren, dass kein freier Raum mehr blieb. Deshalb schliefen ihre Mannschaften gewöhnlich auch an Deck. Das traf auf die Sombra ebenfalls zu. Deren Besatzung schlief auf dem Deck, allerdings nicht wegen Raummangels im Schiff, sondern auf ausdrücklichen Befehl des Kapitäns.


  Francisco aber erschien sogar dieser nur halb gefüllte Laderaum irgendwie zu voll, die Luft zu dick. Er spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte.


  Er zwang sich weiterzugehen. Er besaß zwar eine Beschreibung der Reliquie – oder eher des Behältnisses, in dem sie sich befand –, aber bisher hatte er mit seiner Suche kein Glück gehabt. Er wollte sie unbedingt finden, ehe das Schiff wieder in See stach. Unter Deck mit einer Lampe in der Hand herumzukriechen war auf einem vor Anker liegenden Schiff schon schwierig genug. Auf See aber könnte das Rollen und Schlingern bewirken, dass er die Lampe fallen ließ. Die größte Gefahr für ein Schiff – noch größer, als auf eine der von England für hohe Geschwindigkeiten gebauten Galeonen zu treffen – war Feuer. Sobald sie wieder unterwegs waren, brauchte er Hilfe. Diese käme von Eusebio, doch Francisco durfte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass jemand etwas von ihrer Verbindung erfuhr. Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt.


  Eusebio hatte selbst geheime Suchaktionen durchgeführt und sich darin mit Francisco abgewechselt, während das Schiff im Hafen lag. Aber so lange würde es dort nicht mehr bleiben.


  Seine Suche – fast eine Stunde lang – hatte noch nichts zu Tage gefördert. War es möglich, dass sich der Kardinal geirrt hatte? Befand sich die Reliquie vielleicht auf einem anderen Schiff?


  Doch dann, als er einen Ballen blauen Tuchs anhob, gewahrte er eine kleine Kiste in der vorderen, backbord gelegenen Nische. Sie entsprach genau der Beschreibung: klein, fast würfelförmig, die Seitenwände aus Teakholz und mit Messingbeschlägen versehen.


  Die Lilitonga von Gefreda … Was verbarg sich hinter dieser Bezeichnung? War es eine dunkle Macht?


  Besser, man wusste es nicht.


  Und jetzt, möge Gott ihm verzeihen, müsste er die nächsten Schritte des Plans ausführen.


  »Señor Mendes?«


  Francisco erschrak, als sein Name genannt wurde, und ließ den Stoff fallen. Er drehte sich um und sah einen Matrosen an der Strickleiter hängen, die zum Deck hinauf führte.


  »Ja? Was gibt es?«


  »Señor – ich meine Kapitän Torres wünscht, Sie sofort zu sprechen.«


  »Kapitän Torres?«


  »Ich fürchte es, Señor.«


  Eusebio hatte ihm berichtet, dass die Mannschaft den Ersten Maat nicht leiden konnte. Aber so, wie es aussah, schien er jetzt den Befehl zu führen. Francisco hoffte, dass Kapitän Gutierrez nicht gestorben war. Er hatte den Mann in der kurzen Zeit, die er ihn gekannt hatte, schätzen gelernt. Er hatte die Absicht gehabt, dem Kapitän nur so viel Gift zu verabreichen, dass er krank wurde. Er betete in Gedanken, dass er die Dosis nicht falsch berechnet hatte.


  Während die Ungewissheit an seinen Eingeweiden zerrte, kletterte Francisco die Leiter hoch und schlug den Weg zu den Offiziersquartieren ein.


  Torres stand mitten in der Kabine des Kapitäns. Alles an dem Mann war dünn und schmal: eine schmale Figur, dünne Lippen, ein schmales Gesicht, dünnes Haar.


  »Mir wurde gemeldet, dass Sie sich im Laderaum aufhielten. Was hatten Sie da unten zu suchen?«


  »Ich habe lediglich die Ladung kontrolliert, um sicherzugehen, dass sich nichts verschoben hat.«


  »Das hat nicht die Sorge des Navigators zu sein.«


  »Da haben Sie Recht, Señor. Da aber die Navigation sich des Ruders bedient und da eine Verschiebung der Ladung das Ruder beeinflusst und meine Dienste kaum gefragt sind, während das Schiff vor Anker liegt, dachte ich jedoch, ich sollte mal nachschauen. Und ich muss sagen, dass ich einigermaßen verwirrt bin.«


  »Weshalb, wenn ich fragen darf?«


  »Wir führen nur sehr wenig Fracht mit uns.«


  Torres lächelte. »Genau das habe ich auch zu Kapitän Gutierrez gesagt, und er erklärte mir, die Frachträume würden auf unserer Heimfahrt so voll sein, dass sie aus den Nähten platzen würden.«


  Francisco konnte sich dafür nur einen Grund vorstellen: Jemand bezahlte eine enorme Summe für die Reliquie.


  Wie war es möglich, dass der Inhalt der Kiste einen solchen Wert hatte?


  Torres zog die Nase hoch. »Aber wie dem auch sei, der Kapitän ist zu krank, um die Reise fortzusetzen, und hat mir das Kommando übertragen.«


  »Dann ist er am Leben?«


  Torres nickte. »So eben noch. Er ist beinahe gestorben, aber jetzt scheint er sich zu erholen. Allerdings wird es mindestens noch eine Woche dauern, bis er wieder auf den Beinen ist. Es ist sein Wunsch, dass ich die Reise fortsetze und auch beende.«


  Francisco atmete erleichtert auf. Wenigstens Gutierrez würde verschont werden.


  »Ich werde Ihnen in jeder erdenklichen Weise helfen, Kapitän. Ich kenne nämlich eine Route, auf der wir einen beträchtlichen Teil der Zeit aufholen können, die wir hier im Hafen verloren haben.«


  Torres runzelte die Stirn. »Aha?«


  »Ja. Anstatt erst in Höhe des Kap Verde auf Westkurs zu gehen, starten wir gleich von hier nach Westen.«


  »Aber wir befinden uns zu weit im Norden. Am Ende landen wir in den englischen Kolonien.«


  »Richtig – wenn wir zu lange auf westlichem Kurs bleiben. Aber nach etwa zweihundert Legnas, ehe wir das Festland erreichen, stoßen wir auf eine schnelle südliche Strömung, die uns geradewegs in die Karibische See bringt.«


  Torres schüttelte zweifelnd den Kopf. »Von einer solchen Strömung habe ich noch nie gehört.«


  »Ich aber – und zwar von Seeleuten, die diese Route benutzt haben, um den Engländern zu entkommen. Aber noch mehr als die Strömung wehen auch die Winde in dieser Region vorwiegend in südlicher Richtung. Daher werden wir einerseits von der Strömung getragen und segeln gleichzeitig vor dem Wind. Dadurch besteht die Chance, die Tage aufzuholen, die wir hier vergeudet haben. Möglicherweise treffen wir sogar pünktlich in Cartagena ein.«


  »Nein.« Torres schüttelte den Kopf. »Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Dann komme ich lieber zu spät, als dass ich Gefahr laufe, überhaupt nicht anzukommen.«


  »Aber …«


  Er hob eine Hand. »Genug. Meine Entscheidung ist gefallen. Ich will nicht mehr darüber reden.«


  Francisco schluckte eine zornige Erwiderung hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. »Sie sind der Kapitän dieses Schiffs. Ich beuge mich Ihrem Befehl.«


  »Ausgezeichnet, Mendes.«


  »Und nun, zur Feier des Tages, darf ich Ihnen ein Glas vom Sherry des Kapitäns einschenken?«


  Torres sah sich irritiert um. »Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber …«


  »Sie sind der Kapitän, oder nicht?«


  Ehe Torres abermals protestieren konnte, hatte Francisco die Karaffe aus Muranoglas ergriffen und füllte für Torres ein Glas. Er schenkte ein paar Tropfen in ein zweites Glas, dann reichte er dem Kapitän das erste.


  »Auf den Erfolg unserer Reise.«


  Während Torres trank, setzte Francisco sein Glas an die Lippen, trank jedoch nicht.


  »Warum nehmen Sie nur so wenig? Mögen Sie keinen Sherry?«


  »Oh, im Gegenteil. Ich mag ihn sogar viel zu sehr.«


  Torres lachte. »Dann bleibt für uns umso mehr übrig.«


  Francisco nickte lächelnd. »Da haben Sie natürlich Recht. Kommen Sie, ich schenke Ihnen nach.«


  Francisco nickte, während er zusah, wie Torres auch das zweite Glas leerte.


  Bald, sehr bald schon würden sie ihre Reise nach Westen beginnen. Und ihr Ziel wäre nicht die Karibik, sondern ein Ort, der unter Seefahrern als Teufelsinsel bekannt war.


  Im Stillen betete er, dass er, sobald sie dort einträfen, den Mut hätte, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm aufgetragen worden war.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Montag


  


  Jack erwachte bei vollkommener Dunkelheit und hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder weshalb der Raum so heftig schwankte oder woher, verdammt noch mal, dieser infernalische Lärm kam, der in seinem Schädel widerhallte und ihn zum Vibrieren brachte.


  Er stieß sich den Kopf, als er sich aufrichtete.


  »Was zum …?«


  Und dann wurde ihm klar, wo er sich befand.


  Auf Toms Boot.


  Okay. Das erklärte alles, aber der Lärm … ein dumpfes, dröhnendes Seufzen … wie ein Nebelhorn …


  Oder ein anderes Schiff!


  Jack kam auf die Füße und versuchte, sich daran zu erinnern, wo sich die Treppe zum Deck hinauf befand … links oder rechts? Er tippte auf links, fand sie tatsächlich und stieg nach oben.


  Weshalb machte er sich Sorgen? Er und Tom hatten sich die Nacht in zwei Sechs-Stunden-Schichten Steuerwache aufgeteilt. Jack hatte die erste Schicht übernommen. Mehr als langweilig – das Boot lenkte sich selbst, so dass er nichts anderes zu tun hatte, als darauf zu achten, dass die Technik nicht versagte. Dann aber hatte er sich mehrmals dabei ertappt, wie er einnickte.


  Schließlich waren seine sechs Stunden zu Ende gewesen. Sie waren ihm eher wie zwölf Stunden vorgekommen. Er hatte Tom aus seiner Koje geholt und ihn an Deck geschickt.


  Tom war jetzt oben. Selbst wenn er ebenfalls eingeschlafen sein sollte, müsste ihn das Nebelhorn längst geweckt haben.


  Jack kam an Deck. Er sah Licht. Nicht viel. Die Instrumente und Kontrollleuchten waren nicht besonders hell, aber es reichte aus, um zu erkennen, was los war.


  Das Erste, was Jack sah, war, dass niemand am Steuer saß. Jack blickte sich um, schaute bei den Deckstühlen nach und erwartete, Tom dort schlafend vorzufinden, aber sie waren leer.


  Jack war hier oben ganz allein.


  Er erschrak. Wo war Tom? War er etwa über Bord gegangen?


  Ein weiteres Hupen – lauter als das vorige – ließ das Boot vibrieren. Jack drehte sich zum Bug um.


  »Oh, Scheiße!«


  Voraus und leicht nach links versetzt – backbord, nördlich, was auch immer – pflügte ein riesiger Supertanker, mindestens eine Meile lang und erleuchtet wie ein Monsterchristbaum, auf direktem Kollisionskurs durch die schwarzen Fluten auf ihre Nussschale zu. Offensichtlich war die Sahbon auf dem Radar des Tankers – oder was immer das sein mochte, womit Schiffe einander zu identifizieren pflegten – erschienen, und nun schickte der Riese ihnen eine Warnung, die Jack sofort verstand:


  Hey, du Würstchen! Ich kann nicht anhalten oder ausweichen, also tu du etwas!


  Der Bug des Tankers war bei elf Uhr keine hundert Meter mehr entfernt, während die Sahbon Anstalten machte, seinen Kurs zu kreuzen.


  Jack hatte eine Vision von der bevorstehenden Kollision und sah vor seinem geistigen Auge die Sahbon als einen Haufen Brennholz, während der Tanker von dem Zusammenstoß so gut wie nichts mitbekam – eine Fliege, die sich ein Elefant vom Bein wischt.


  Panik trieb Jack ins Cockpit, wo er das Ruder ergriff und …


  Wohin? Nach links? Nach rechts?


  Er entschied sich für links. Oder backbord. Egal. Falls er einen Kontakt mit dem Tanker nicht vermeiden konnte, käme er vielleicht damit davon, dass er um Haaresbreite an dem Rumpf des Riesen vorbeischrammte. Er drehte das Ruder so weit es ging nach links. Während er sich mit Mühe aufrecht hielt, als das Deck unter ihm zu kippen begann, fand er den Gashebel und riss ihn zurück, reduzierte den Druck der Schraube, nahm ihn jedoch nicht vollkommen weg – kein Vortrieb bedeutete, dass er über das Boot keine Gewalt mehr hätte.


  Die Sahbon reagierte träge, aber sie schwang immerhin herum. Sie würde dem Bug ausweichen, aber da war immer noch der ewig lange Berg aus Stahl.


  In diesem Augenblick lief die Sahbon frontal in die Bugwelle des Tankers, stieg halb aus dem Wasser, während sie über die Welle gehoben wurde und gleich wieder abtauchte und der Welle den größten Teil ihrer Wucht nahm.


  Jack schaltete mit dem Gashebel auf Leerlauf und beobachtete, wie die mit Nieten armierte Stahlwand vorbeirauschte.


  Nah … viel zu nah.


  Über sich gewahrte er im Schein der Tankerbeleuchtung ein halbes Dutzend Gestalten, die an der Reling standen und zu ihm hinunterblickten. Einer von ihnen schickte ihm einen unmissverständlichen Gruß, der aus einem hochgereckten Mittelfinger bestand.


  Jack winkte zurück. Das geschieht uns recht.


  Nein, Moment mal … nicht uns …


  Hinter ihm erklang ein Geräusch. Er fuhr herum und sah Tom völlig verschlafen an Deck kommen.


  »Ich wurde gerade aus meiner Koje geworfen. Was zum Teufel ist hier los, Jack? Was treibst du denn hier oben?«


  Jack hätte ihn am liebsten umgebracht – ihm die Nase platt geschlagen, ein paar Zähne gleich mit, und ihn über Bord gestoßen –, aber er beschränkte sich darauf, Tom im Nacken zu packen und ihn herumzureißen, damit er den Tanker sah.


  »Ich habe einen Zusammenstoß mit diesem Ding verhindert!«


  Er spürte, wie sich Tom erschrocken aufbäumte und dann schlaff wurde.


  »Mein Gott!« Er starrte Jack an, sein Gesicht wirkte wie eine Fratze des Entsetzens. »Was …? Wie …?«


  »Wie?« Jack schüttelte ihn am Hals. »Du pennst während deiner Wache ein – schlimmer noch, du lässt das Steuer unbesetzt – und hast die verdammte Dreistigkeit, mich zu fragen, wie es dazu gekommen ist?«


  »Hey, hör mal auf, Jack!«, rief Tom und gewann seine alte Großspurigkeit zurück. »Du hast doch nicht die geringste Ahnung. Ich bin es, der diese Fahrt schon mehrmals gemacht hat. Ich bin es, der …«


  »Du bist es, der eigentlich hier oben hätte sein und nach dem Rechten sehen sollen. Das war unsere Abmachung!«


  »Pfeif auf die Abmachung. Ich habe diesen Trip ganz allein wer weiß wie oft schon gemacht. Ich schlafe immer, wenn der Kahn durch die Nacht dampft. Hast du eine Ahnung, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, einem anderen Boot zu begegnen, geschweige den Kurs eines anderen Bootes zu kreuzen? Astronomisch gering, sage ich dir!«


  »Nun, was mich betrifft, haben wir diesmal einen hundertprozentigen Treffer gelandet. Und das bei meinem ersten Trip. Aber mir ist es auch egal, wie viele Trips du früher in deiner Koje verbracht hast. Bei dieser Fahrt waren wir übereingekommen …«


  »Kannst du das endlich vergessen? Du bist wie ein altes Waschweib …«


  Jack schlug zu. Einmal. In die Magengrube. Dann stieg er nach unten. Auf der Treppe wandte er sich noch einmal um. Tom stand vornübergebeugt da, eine Hand um die Reling geklammert, die andere auf seinen Bauch pressend.


  »Hier ist unser neuer Deal. Solltest du dich vor Sonnenaufgang unten blicken lassen, verfüttere ich dich an die Fische!«


  Er schlug die Tür hinter sich zu.


  


  


  Die Teufelsinsel


  


  28. März 1598


  


  Die Sonne ging hinter ihm auf, und die Teufelsinsel lag direkt voraus, aber Bruder Francisco empfand keinen Stolz auf seine Fähigkeiten als Navigator. Stattdessen blickte er hinab auf die Mannschaft, die verstreut wie Mikadostäbe auf dem Hauptdeck der Sombra lag. Und er weinte.


  Siebenundfünfzig Seeleute, die meisten tot, und die wenigen Gestalten, die sich unten noch bewegten, waren dem sicheren Tod geweiht. Siebenundfünfzig Seelen bei ihrem Schöpfer – oder in Kürze unterwegs zu ihm.


  Alles nur sein Werk.


  Aber nicht seine Idee, nicht sein Plan.


  Francisco blickte zum Himmel. War dies wirklich Gottes Wille? Er wusste, dass sich der Herr durch den Heiligen Vater an die Welt wandte, aber so viele Menschenleben … Was war so schrecklich an der Reliquie unter Deck, dass so viele Menschenleben beendet werden mussten, um sie vor der Welt zu verstecken?


  Er blickte wieder aufs Deck. Eusebio stieg über die Gestalten hinweg und kontrollierte den Vormast. Die Sombra benutzte nur zwei Segel, um Fahrt zu machen – das kleine rechteckige Tuch am Vormast und das Lateinsegel auf dem Hinterkastell. Bei nur zwei Mann Besatzung wagten sie es nicht, die Segelfläche zu erhöhen.


  Francisco wischte die Tränen weg und gab Eusebio ein Zeichen, das Ruder zu übernehmen. Er verließ den Platz hinter dem großen Rad und stieg in den mittschiffs gelegenen Frachtraum hinunter, um nach der Reliquie zu sehen.


  Er fand sie dort, wo er und Eusebio sie hinterlassen hatten, mit einer Ankerkette umwickelt und am vorderen Spant befestigt. Er hatte keine Ahnung, weshalb er sie sich wieder ansehen wollte. Vielleicht war der Grund reine Neugier. Er war froh, dass die Kiste verschlossen war, anderenfalls, so fürchtete er, wäre der Drang, einen Blick hineinzuwerfen und sich anzusehen, was so viele Menschenleben wert war, zu groß gewesen, um ihm widerstehen zu können.


  Die schweren Kettenglieder waren noch immer um die kleine Kiste geschlungen und mit Vorhängeschlössern gesichert. Dies gehörte nicht zum ursprünglichen Plan, doch ein Sturm am dritten Tag nach ihrem Auslaufen aus Teneriffa hatte die Sorge in ihm geweckt, dass das Schiff möglicherweise durch einen unglücklichen Zufall unterging, ehe er es an seinen Bestimmungsort geführt hätte. Daher hatten er und Eusebio die Kiste entsprechend beschwert, um dafür zu sorgen, dass die Reliquie, falls die Sombra sinken sollte, ihr ebenfalls bis auf den Meeresboden folgte. Und für immer dort blieb und niemals an irgendeiner Küste angetrieben würde.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Kiste für alle Eventualitäten präpariert an Ort und Stelle stand, stieg er wieder hinauf zum Hauptdeck und übernahm den Platz am Ruder.


  Nach seinen Instruktionen sollte er das Schiff zwischen den Klippen hindurch bis an den Strand der Teufelsinsel navigieren, die Reliquie an Land bringen und sie dort so tief wie möglich vergraben.


  Obgleich sie nur zwei Segel gehisst hatten, machte die Sombra dank des kalten, starken Nordostwindes gute Fahrt. Francisco wünschte sich, dass er nicht ganz so stark wäre. Er hatte einen Wellengang erzeugt, der ein Durchqueren der berüchtigten Riffe der Teufelsinsel um einiges erschwerte. Das Lateinsegel verlieh ihnen mehr Manövrierfähigkeit als ein Rahsegel, und dass es sichere Passagen durch die Riffe gab, davon war er fest überzeugt. Sie zu finden wäre unter allen Bedingungen schwierig. Aber bei diesen schaumgekrönten Wellen …


  Er tippte Eusebio auf die Schulter.


  »Ist das Beiboot bereit?«


  Der ältere Mann nickte und deutete mit dem Finger darauf. »Verpflegung, Wasser, Segel und all unsere Habseligkeiten – es ist bereit und wartet auf seinen Einsatz.«


  »Hervorragend. Warum gehst du nicht – «


  Francisco prallte gegen das Steuer, und Eusebio wurde gegen die Reling geschleudert, als das Schiff auf ein Riff auflief. Aber es stoppte nicht. Angetrieben von der steifen Brise taumelte es weiter, begleitet von einer ohrenbetäubenden Kakophonie aus knirschenden Korallen und berstendem, zersplitterndem Holz.


  »Sie zerbricht!«, brüllte Eusebio.


  Francisco deutete auf die Frachtluke im Deck unter ihnen.


  »Die Reliquie! Wir müssen sie losmachen!«


  Das Deck erbebte unter ihren Füßen, während sie zur Luke stolperten. Die Sombra erschauerte, als würde sie von Schüttelfrost heimgesucht, setzte jedoch ihre Fahrt fort, wenn auch nun um einiges langsamer.


  Eusebio kniete sich hin und blickte in den Frachtraum, dann sah er hinauf zu Francisco.


  »Sie ist schon halb vollgelaufen!«


  Panik schnürte Francisco die Kehle zu. »Zum Boot! Schnell!«


  Als sich das Deck unter ihnen neigte – es kippte nach backbord, während der Bug absackte und das Heck in die Höhe stieg –, lösten sie die Halteleinen des Beiboots und kletterten hinein. Nur wenige Sekunden später schaukelten sie auf den Wellen und entfernten sich vom sinkenden Deck. Eusebio legte sich in die Ruder und brachte sie vor den aufgewühlten Fluten in Sicherheit, während sich die Sombra auf die Seite legte und versank.


  Francisco empfand einen tiefen Schock, da er hatte mit ansehen müssen, wie schnell sein Schiff in der Tiefe verschwand. Doch im letzten Augenblick konnte er das riesige klaffende Loch erkennen, wo früher einmal der Kiel gewesen war.


  Schon bald war von dem Schiff nicht mehr übrig als ein paar lose Balken und die im Wasser treibenden Leichen der Mannschaftsmitglieder. Er machte ein Kreuzzeichen und sprach ein Gebet für die Verstorbenen – aber nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst.


  Dann dankte er Gott dafür, ihn auf den Gedanken gebracht zu haben, die Kiste zu beschweren. Sie würde zwar nicht mehr wie geplant auf der Teufelsinsel vergraben, doch sie würde auch nie mehr von einem Menschen gefunden werden können.


  Das Wasser innerhalb des Riffs war ruhiger als draußen. Er packte sein Astrolabium aus und führte auf dem schwankenden Boot eine möglichst genaue Bestimmung ihrer Position durch.


  Danach galt es, zur Insel zu gelangen, dort eine Landmarke zu suchen und die Entfernung und Grade bis zu diesem Punkt zu messen.


  Anschließend würden er und Eusebio außerhalb des Riffs ankern und den Horizont nach den beiden Lateinsegeln der Karavelle des Vatikans absuchen, die der Sombra im Abstand von einem Tag folgte.
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  1


  


  Land in Sicht.


  Vor ihnen lag die bunte, einladende Küste der Bermudas. Abgesehen von den pastellfarbenen Häusern mit ihren gleißend hellen Dächern konnte Jack kaum irgendwelche Einzelheiten ausmachen. Was auch immer er über die Inseln gelesen hatte, es gipfelte in der Feststellung, dass sie ein idyllischer, kultivierter und vor allem zivilisierter Ort seien.


  Super.


  Aber Jack hätte es auch nichts ausgemacht, wenn es nur kahle Felsen oder eine moderne Version von Sodom und Gomorrha gewesen wäre. Es war Festland. Allmählich war es ihm nämlich so vorgekommen, als würde er nie wieder festen Boden unter die Füße bekommen.


  Nach dem Zwischenfall mit dem Supertanker war die restliche Fahrt ereignislos verlaufen.


  Jack war am folgenden Morgen an Deck gekommen und hatte Tom dabei angetroffen, wie er ein Bier trank und sich ansonsten so verhielt, als sei überhaupt nichts passiert – kein Beinahezusammenstoß, kein Streit mit abschließendem Boxhieb. Es gab auch keine Entschuldigung wegen seiner Gedankenlosigkeit, und er erwähnte nicht einmal den Schlag in den Magen. Alles schien in bester Ordnung zu sein.


  Daher entschloss sich Jack, die gleiche Haltung einzunehmen. Die vorangegangene Nacht hatte ganz einfach nicht stattgefunden.


  Keine schlechte Taktik, wenn man sich überlegte, dass sie wahrscheinlich noch einen weiteren Tag die Enge der Sahbon würden teilen müssen.


  Der Waffenstillstand gestattete ihnen, zivilisiert miteinander zu reden. Sie kamen zurecht. Dabei hielten sie sich an neutrale Themen wie Sport und Kinofilme. Sie sahen sich Videos an – Dazed and Confused auf Toms Bitte sogar zweimal – und mieden tunlichst jede Diskussion über das kontroverse Thema Weltanschauung.


  Jack verstand Tom nicht. Er war ohne Frage intelligent und clever – vielleicht sogar ein wenig zu clever – und konnte ausgesprochen nett sein, wenn es ihm nutzte. Er wäre ein idealer guter Bekannter oder Pokerkumpel, solange man sich vorher vergewisserte, dass die Karten nicht gezinkt waren. Aber ein Freund? Jack fragte sich, ob Tom überhaupt irgendwelche Freunde hatte. Echte Freunde … Leute, die alles von ihm wussten, Leute, auf die er sich verlassen konnte, wenn er in Not war, und die sich auf ihn verlassen oder zu ihm kommen konnten, wenn sie ihn brauchten.


  Aber welches Recht hatte er, sich über die Freunde anderer zu mokieren?


  Jack kannte auf der ganzen Welt nur drei Personen, die er als Freunde bezeichnen konnte: Gia, Abe und Julio.


  Drei waren genug. Mehr als genug. Ein Freund war eine Verpflichtung. Freundschaften kosteten Zeit und mussten gepflegt werden. Und man musste Freunden sein Vertrauen schenken. Das war das große Hindernis für Jack. Man musste zulassen, dass ein Freund einen kennen lernte. Jack erkannte, dass er auf diesem Gebiet seine Grenzen hatte. Er wollte gar nicht, dass man ihn kannte. Je weniger Leute es gab, die wussten, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, desto besser war es.


  Gia, Abe und Julio. Sie wussten Bescheid. Und sie reichten völlig aus.


  Aber Tom? Wen betrachtete Tom als seine Freunde? Wer nannte Tom seinen Freund? Jack konnte sich niemanden vorstellen.


  Und das war eine traurige Feststellung über sein einziges noch lebendes Geschwister.


  »Okay.« Tom klatschte in die Hände. »Es wird Zeit, die Angeln rauszuholen.«


  »Angeln? Niemals. Meine Füße brauchen festen Boden unter sich, und das so bald wie möglich.«


  »Machst du Witze?« Tom lachte. »Du glaubst, ich will jetzt angeln? Ich kann Angeln nicht ausstehen. Dann schau ich lieber zu, wie Gras wächst oder feuchte Farbe trocknet. Die Angeln sind lediglich unsere Tarnung. Wir laufen ganz offen und vor aller Augen in den Hafen ein, und dann verstecken wir uns in aller Öffentlichkeit.«


  »Soll mir recht sein, solange wir nicht enden wie die Sombra.«


  »Keine Sorge. Wir verfügen über alle fortschrittlichen Hilfsmittel, die ihnen nicht zur Verfügung standen, wie zum Beispiel Seekarten, Kanalbojen und Tiefenmesser.«


  Jack versuchte, dies als beruhigenden Hinweis zu verstehen, musste jedoch feststellen, dass seine Bedenken dadurch nicht zerstreut wurden.


  »Von denen du genau weißt, wie sie zu benutzen sind, richtig?«


  »Natürlich. Ich bin zwar nicht das, was man einen alten Seebären nennen würde, aber ich kenne mich doch ein wenig aus. Die Kanalbojen sind am einfachsten. Du musst dir nur die drei R’s merken: rot-rechts-rück.«


  »Heißt?«


  »Wenn man in den Hafen zurückkehrt, muss man darauf achten, dass die roten Kanalbojen an Steuerbord sind.«


  Jack nickte. Das klang einigermaßen einleuchtend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Tom dabei einen Fehler machen könnte. Sogar er käme damit klar.


  Jack ließ den Blick über das Wasser schweifen. Der Himmel war eine klare blaue Kuppel, die Mittagssonne wurde von den kleinen Wellen gleißend reflektiert. Ein leichter Wind spielte mit seinen Haaren. Er schätzte die Temperatur auf angenehme zwanzig Grad Celsius.


  Und unmittelbar voraus, einen großen Teil des Horizonts ausfüllend, lagen die Bermuda-Inseln. Jack hatte die Landkarten und einen Reiseführer studiert. Er hatte Bermuda immer als eine einzelne Insel betrachtet, hatte jedoch erfahren, dass es eine ganze Gruppe war – fünf größere Inseln und ein ganzer Haufen kleine.


  Genau genommen stellten die Bermudas den Rest des Randes eines riesigen, uralten, längst erloschenen unterseeischen Vulkans dar, der mittlerweile von Korallenriffen umgeben war. Die Inselgruppe bedeckte jetzt einen ganzen Teil ihres Horizonts. Es war keine trostlose Insel – ganz im Gegenteil. Saftig grüne Hügel bestimmten ihr Bild.


  Ringsum erstreckte sich tiefblaues Wasser, aber nicht allzu weit vor ihnen wurde es türkisfarben, durchsetzt mit breiten, dunklen Rippen aus Sand und Korallen.


  Nach den Seekarten lagen die westlichen Riffe etwa sechs Meilen vor der Küste. Diese Position schien die Sahbon mittlerweile erreicht zu haben.


  »Wo sind die Riffe?«


  Tom schob das Kinn nach vorn. »Direkt vor uns. Dicht unter der Wasseroberfläche, da liegen sie auf der Lauer. Hier fünf Meilen tief, kaum drei Fuß dort drüben, wo die kleinen Brecher zu erkennen sind – sie sind der einzige Hinweis auf ihre Existenz. Jetzt kann man auch begreifen, weshalb in dieser Gegend an die dreihundertfünfzig Wracks auf dem Meeresgrund liegen. Stell dir nur mal vor, du gerätst bei Nacht oder während eines Sturms in diese Region.« Er schüttelte den Kopf. »Dann prost Mahlzeit.«


  Jack starrte aufs Wasser. Wenn ihn Tom nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass sich in nächster Nähe ein Riff erstreckte.


  »Da ist sie ja schon.«


  Jack fuhr herum und suchte mit nervösen Blicken die Wasseroberfläche ab. »Was?«


  Tom deutete nach links. »Unsere erste Kanalboje.«


  Jack entdeckte ein rotes Dreieck, das auf einem dünnen, biegsamen Stab befestigt war. Er suchte weiter und fand noch eine Boje ein paar hundert Meter dahinter.


  Rot-rechts-rück … Alles ordnungsgemäß.


  »Lass uns jetzt lieber die Angelruten rausholen. Wir müssen völlig harmlos aussehen.«
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  Auf dem Weg hängte sich Tom an zwei andere Fischerboote. Die Männer winkten einander freundlich zu, und drei Boote liefen in den Great Sound von Bermuda ein, als gehörten sie alle wie selbstverständlich dorthin.


  Die fünf großen Inseln sind in einer Weise angeordnet, die entfernt an einen Angelhaken erinnert, wobei die Wölbung des Hakens nach Westen gewandt ist und die Spitze nach Norden. Der Great Sound bildet das Innere des Hakens.


  Jack hatte ihren Weg durch die Riffe auf der Gezeitenkarte verfolgt. Sobald sie den Great Sound erreichten, faltete er die Karte zusammen und verstaute sie. Hier gab es keine Riffe mehr. Dies war nämlich der tiefe Krater des urzeitlichen Vulkans.


  Nachdem sie die Einfahrt in den Sound ein Stück hinter sich gelassen hatten, schwenkte Tom nach Westen in Richtung der Küste mit ihren Kaianlagen. Er deutete auf ein niedriges kastenförmiges Gebäude rechts von ihnen.


  »Das ist das Inselgefängnis.«


  »Na wunderbar«, sagte Jack. »Hoffen wir bloß, dass wir diesen Bau niemals von innen zu sehen bekommen.«


  Er bemerkte, dass Toms Aufmerksamkeit viel mehr den Häusern am Ufer galt als dem Wasser. Pastellfarben, vor allem türkis und korallenrot, schienen besonders beliebt zu sein – aber nur soweit es die Außenmauern betraf. Die Dächer waren einheitlich blendend weiß.


  Tom musste sein Interesse bemerkt haben.


  »Die weißen Dächer sind Tradition hier und sollen nicht nur dekorativ sein. Siehst du diese geschwungenen schmalen Wülste? Das Regenwasser läuft an ihnen entlang und von dort aus in eine Zisterne, die man unter jedem Haus finden kann. Hier fällt von Natur aus wenig Regen, daher ist jeder Tropfen Wasser wertvoll. Diese Insel heißt übrigens Somerset Parish. Bermuda ist in Pfarreien unterteilt. Aber frag mich bloß nicht, weshalb. Ich weiß es nicht.«


  Jack folgte Toms Blick, der wieder zur Küste zurückkehrte.


  »Was suchst du?«


  »Einen freien Anlegeplatz.«


  »Davon gibt es hier doch jede Menge.«


  »Vielleicht hätte ich sagen sollen, einen freien Anlegeplatz, der zu einem leer stehenden Haus gehört, das von ebenfalls leer stehenden Häusern flankiert wird.«


  »Ist das nicht ein bisschen viel verlangt?«


  »Während der Hauptsaison bestimmt. Aber jetzt ist nicht Saison. Leute, die hier einen zweiten Wohnsitz haben, halten sich woanders auf, und sogar eingeborene Bermudabewohner verlassen die Inseln, um in den Staaten auf Shopping-Tour zu gehen. Alles, was wir …«, und er deutete auf ein orangeneisfarbenes Haus. »Dort. Das sieht so aus, als böte sich da vielleicht eine Möglichkeit.«


  Tom schaltete den Motor fast ganz auf Leerlauf und ließ das Boot auf den Steg zutreiben, der vor dem hellfarbigen zweistöckigen Haus von der Befestigungsmauer übers Wasser hinausragte. Ein Schild über dem Steg verkündete The Beresford’s. Jack schüttelte den Kopf. Die Welt schien von überflüssigen Apostrophen nur so zu wimmeln. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er sich darüber ärgerte. Es gab sicherlich eine Vielzahl ernsterer Probleme.


  Indem er das Haus einer eingehenderen Betrachtung unterzog, bemerkte er die Sturmläden aus Wellblech, die vor allen Fenstern befestigt worden waren. Alles deutete darauf hin, dass jemand das Haus für eine ganze Weile sich selbst überließ.


  Ein zwanzig Fuß langes Rennboot, das teilweise mit hellblauem Plastikmaterial umwickelt war und an zwei Davits hing, nahm die Hälfte des Gartens ein.


  Jack gefiel das nicht. »Zu dem Haus da gehört ein Boot …«


  »Ja, aber der Außenbordmotor ist abmontiert und der offene Teil ist mit einer Schutzplane abgedeckt. Offensichtlich wurde es winterfest gemacht. Das zeigt doch wohl eindeutig, dass die Bewohner nicht vor dem nächsten Frühling zurückkommen.«


  Jack sah nach rechts und links. Die benachbarten Häuser wirkten genauso verlassen.


  »Und wie sieht der Plan aus? Sollen wir hier anlegen, als gehörten wir hierher?«


  Tom lächelte. »Genau. Wie ich schon sagte: Wir verstecken uns vor aller Augen.«


  Er wendete die Sahbon mit dem Heck zur Ufermauer, dann versuchte er, sie an den Steg zu manövrieren. Der Wind und die Strömung sorgten jedoch dafür, dass seine Versuche scheiterten.


  Nach dem dritten Fehlschlag meinte Jack: »Wäre es nicht viel einfacher, mit dem Bug zuerst reinzufahren?«


  Tom nickte. »Verdammt richtig, aber ich will nicht, dass jeder, der vorbeischippert, das Heck mit dem Namen sehen kann.«


  Beim vierten Versuch manövrierte er das Heck so dicht an den Steg, dass Jack mit einer Leine hinaufspringen konnte. Während er die Leine schnell um einen Poller legte, eilte Tom nach vorn zum Bug, wo er eine zweite Leine aufhob und Jack zuwarf. Nachdem Bug und Heck angebunden waren, lagen sie fest.


  »Nicht besonders elegant«, stellte Tom fest, »aber wir haben es geschafft.«


  Jack verließ den Steg und betrat das Grundstück. Er wühlte seine Turnschuhe in den sandigen Boden.


  »Weißt du was?«


  Tom sah ihn mit besorgter Miene an. »Was denn? Bitte keine unangenehmen Überraschungen.«


  Jack breitete die Arme aus. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Fuß auf fremdes Terrain gesetzt habe.«


  Tom starrte ihn verblüfft an. »Das ist doch ein Witz, oder?«


  »Nein. Man könnte sagen, dass ich ein klassischer Stubenhocker bin.«


  Ein Stubenhocker ohne Pass. Ohne ein solches Dokument kommt man nicht sehr weit.


  »Willkommen im Rest der Welt. Wie fühlst du dich?«


  »Im Großen und Ganzen genauso wie überall sonst, wo ich schon gewesen bin.«


  Weshalb sollte er sich auch anders fühlen? Ohne offizielle Identität gehörte er im Grunde nirgendwohin. Er war ein Mensch ohne Heimatland.


  In diesen Zeiten keine besonders angenehme Position.
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  Nachdem Tom die Leinen ausreichend gesichert hatte, marschierten sie auf einer schmalen Asphaltstraße zum Anlegeplatz der Fähre. Jack hatte sich seine neue Reservewaffe an den Fußknöchel geschnallt und trug eine kleine Reisetasche mit Kleidung zum Wechseln. Tom hatte sich nur seinen Rucksack übergehängt, sonst nichts.


  Jack hatte in einem Reiseführer gelesen, dass die Fähre außerhalb der Saison seltener verkehrte und dass die nächste Fahrt schon die letzte des Tages war.


  Er hatte Gia vom Boot aus nicht anrufen können – Tom hatte darauf bestanden, das Funkgerät ausgeschaltet zu lassen. Aber das würde er nachholen, sobald sie die Stadt erreicht hätten.


  Sie mussten weniger als zwanzig Minuten auf die Fähre warten. Da es anfangs, als sie über den Great Sound dampften, nicht viel zu sehen gab, suchte er sich einen Platz im Unterdeck und leerte eine der Bierdosen, die Tom mitgenommen hatte. Als die Küste in Sicht kam, stieg Jack wieder nach oben und betrachtete das Panorama, das sich ihm darbot.


  Eine grüne Bergkette erhob sich im Süden aus dem Wasser. Die Pastellfarben und die weißen Dächer der Häuser, die an den Bergflanken klebten, erinnerten ihn an Grashügel, die mit Pilzen übersät waren. Hier und da reckten eine Kiefer oder eine kleine Zeder ihr dunkelgrünes Geäst in den Himmel.


  Seine Aufmerksamkeit galt jedoch den kleineren Inseln, die wie mit Palmen und Kiefern bewachsene Klumpen aus Lavagestein auf der östlichen Hälfte des Sounds verstreut lagen. Viele waren zu klein, um bewohnt zu sein, während auf anderen kleine Ortschaften mit dicht aneinandergedrängten Häusern zu erkennen waren. Es waren jedoch die kleineren Inseln, auf denen jeweils nur ein einzelnes Haus stand, die seine Fantasie beflügelten.


  Wie wäre es wohl, auf einer dieser Inseln zu wohnen? Genauso, als hätte man sein eigenes Land oder eine Inselfestung, die auf allen Seiten von tiefem Wasser geschützt war. Diese Art der Isolation gefiel ihm. Dort könnten er, Gia und Vicky fern der restlichen Welt leben und in ihrem eigenen kleinen Staat ihre eigenen Regeln aufstellen.


  Natürlich wäre das unmöglich. Es war eine wilde, völlig absurde Fantasie. Aber dennoch … Es gab kein Gesetz, das Träume verbot. Zumindest noch nicht.


  Die Fähre schlängelte sich zwischen den Inseln hindurch, legte hier und da an, dann schwenkte sie nach Norden zu einer dichter bewohnten Küstenlinie hinüber. Es war Hamilton, das geschäftliche, touristische und kulturelle Zentrum der Bermudas.


  Sobald sie angelegt hatten, ging Tom mit ihm die Front Street hinunter. Sie verlief parallel zum Ufer. An einem mit Arkaden überdachten Gehsteig reihten sich zwar zahlreiche Andenkenläden aneinander, doch es waren nur wenige Fußgänger zu sehen. Offenbar war auch hier die Saison beendet.


  »Wohin geht es?«


  »Nun, die Bank ist geschlossen, deshalb müssen wir bis morgen warten. Unser Ziel ist ein Laden, der Flanagan’s heißt, aber unterwegs muss ich noch einiges erledigen.«


  »Ich auch.«


  Jack wollte Gia anrufen, ehe er irgendetwas anderes unternahm.
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  Joey Castles saß in einer der hinteren Nischen am Fenster des Empire Diner. Er beobachtete den Verkehr auf der Tenth Avenue und staunte über die durchschlagende Wirkung, die ein Telefonanruf von den richtigen Leuten haben konnte.


  Joey hatte eine Vorliebe für Imbissrestaurants. Wahrscheinlich, weil er auch ein besonderes Faible fürs Frühstück hatte. Früher konnte er Eier mit Speck oder ein Schinken-Käse-Omelett – und zwar amerikanisch, niemals schweizerisch – dreimal täglich verdrücken. Und das war nur in einem Imbissrestaurant möglich.


  Das Problem schien jedoch, dass er nicht allzu viel Hunger verspürte, seit Frankie das Zeitliche gesegnet hatte. Er aß höchstens einmal am Tag, wenn überhaupt. Er verlor Gewicht. Gestern Morgen hatte er seinen Gürtel mit einem zusätzlichen Loch versehen, und so, wie es aussah, würden schon in Kürze zwei weitere neue Löcher hinzukommen. Er war nie richtig fett oder auch nur rundlich gewesen, aber –Herrgott im Himmel! – nicht mehr lange, und er wäre die reinste Vogelscheuche.


  Er und Frankie waren mehr als Brüder gewesen. Sie hatten wie eine einzige Person gewirkt. Die eine Hälfte von ihm war gestorben. Er musste diesen Verlust irgendwie bewältigen, sonst würde er daran zerbrechen.


  Der Mann, der ihm gegenübersaß, klappte sein Mobiltelefon zu und lächelte entschuldigend.


  »Geschäfte. Immer nur Geschäfte.«


  Joey nickte. »Wem sagen Sie das?«


  Dies war ihr zweites Treffen. Das erste hatte in einer merdaio auf Coney Island stattgefunden, wo man ihnen Tee und eine Mischung aus Schwarzbrot, Sauerrahm und Zwiebeln serviert hatte – danach hatte er am nächsten Tag entsetzlich aus dem Mund gerochen. Dieses Treffen war die reinste Zeitverschwendung gewesen.


  Sein Gesprächspartner war Valentin Vorobev, doch alle nannten ihn nur Valya. Er besaß zwar keine Lizenz zum Verkauf von Waffen, das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, jahrelang Gruppierungen des russischen Mobs in Brighton Beach zu beliefern. Er hatte sich bereit erklärt, sich mit Joey zu treffen, aber nur auf heimischem Terrain. Doch sobald Joey die Tavor-Two erwähnte, litt Valya plötzlich an akutem Gedächtnisverlust.


  Joey hatte versucht, gleich an Ort und Stelle seinen Standpunkt klar zu machen. Ihn interessierte es grundsätzlich nicht, wer den Arabern die Gewehre verkaufte …


  Na schön, gleichgültig war es ihm auch nicht. Nach 9/11 sollte jeder, der einem verdammten Araber irgendetwas Tödliches verkaufte, gründlich umgebaut werden, um in einem Kastratenchor mitwirken zu können. Aber Joey war bereit, darüber hinwegzusehen.


  Du hast etwas verkauft. Gut. Okay. Das ist dein Geschäft. Und ich bin für gute Geschäfte stets zu haben. Verrat mir nur, wer der Käufer war.


  Was er sich am sehnlichsten wünschte, waren die Namen der Mistkerle, die seinen Bruder erschossen hatten.


  Er hatte sich vor seinem Treffen mit Jack bei drei Waffenhändlern erkundigt. Aber es war die immer wieder gleiche alte Geschichte: Niemand redete. Niemand wusste etwas.


  Dann hatte er Pop angerufen. Sobald er abgehoben hatte, legte der Alte mit einem zehnminütigen halb englischen, halb italienischen Sermon los. Seine Familie war mit dem Schiff von Palermo herübergekommen, daher hatte er seine Jugend damit verbracht, zu Hause Italienisch und auf der Straße Englisch zu sprechen. Manchmal, wenn er sich aufregte, sprach er beides gleichzeitig. Während sie aufwuchsen, hatten Joey und Frankie viel Italienisch gehört. Frankie hatte es ziemlich gut gelernt. Das Einzige, was Joey auf Italienisch konnte, war schimpfen und fluchen.


  Aber es tat ihm verdammt weh, als Pop seine Bemühungen als minchia del mare abtat. Das war verdammt noch mal nicht fair.


  Doch Pops Laune besserte sich sofort, als ihm Joey von Jacks Idee erzählte – nur dass er behauptete, es sei seine eigene. Der alte Herr fing sofort damit an, Leute anzurufen, die wiederum andere Leute anriefen, und schließlich war einer dieser Anrufe beim guten alten Valya gelandet. Was schließlich zu diesem Treffen geführt hatte – allerdings nicht, so muss festgehalten werden, an einem Ort, den Valya sich ausgesucht hatte, sondern an einem Ort, der auf Joeys Wahl beruhte.


  Andere hatten ebenfalls zurückgerufen. Er würde sich während der nächsten Tage mit einer ganzen Reihe von Leuten treffen. Vielleicht hätte einer von ihnen …


  »Noch einmal, das mit Ihrem Bruder tut mir leid«, sagte der Russe mit schwerfälligem Akzent. »Es ist furchtbar, geliebten Bruder zu verlieren.«


  Er hatte ein breitflächiges Gesicht, kleine dunkle Augen und einen Kochtopf-Haarschnitt.


  »Da haben Sie Recht.«


  Joey lechzte nach einer Zigarette. Verzweifelt. Aber in dieser verdammten Stadt gab es keinen öffentlichen Raum mehr, an dem man rauchen durfte. Normalerweise würde er sich einfach eine anzünden und jedem, der ihn anmachte, das abgebrannte vaffanculo ins Gesicht schnippen. Aber das Letzte, was er sich jetzt leisten konnte, war, aufzufallen und die Aufmerksamkeit auf seine Nische zu lenken.


  Daher versuchte er, sich mit Kaffee zu begnügen.


  »Ich habe lange und angestrengt über Ihren Kummer nachgedacht und entschieden, dass ich, Valya, mit Ihnen teilen sollte, was ich weiß. Ist aber nicht viel.«


  Ja, richtig. Du wurdest angerufen und bekamst den Befehl, zu kooperieren.


  »Das ist sehr nett von Ihnen.« Joey beugte sich vor. »Und was können Sie mir erzählen?«


  »Nur dass Ware, für die Sie sich interessieren, leicht zu bekommen, aber verkaufen nicht so leicht.«


  »Was soll das heißen?«


  Ein heftiges Achselzucken. »Niemand will sie. Oder besser, niemand interessiert sich dafür. Ist nicht sehr bekannt. Jeder will israelische Ware. Sie wissen, was ich meine, oder?«


  Joey nickte. Er wusste Bescheid: Uzis. Jeder Straßenpunk und cugine war geil auf eine Mac-10 oder eine Uzi.


  »Vor dieser Sache, wer hat da schon mal gehört von dieser Ware, die Sie suchen? Niemand, glaube ich. Ich habe zwei Stück davon schon fast drei Jahre auf Lager, und niemand hat sich auch nur danach erkundigt. Nicht einer hat nachgefragt.« Ein weiteres Achselzucken. »Wenn ich Geschäft hätte, wo ich zurückschicken könnte, würde ich die Dinger noch heute einpacken und zur Post bringen.«


  Joey spürte, wie seine Stimme im gleichen Maße lauter wurde, wie er zu kochen anfing. »Das ist alles? Sie treffen sich mit mir, und das war’s?«


  »Ich tue dies aus Respekt vor Ihrer Trauer. Und um zu helfen, dass Sie nicht Zeit vergeuden.«


  Joey biss die Zähne zusammen.


  »Ay, puttanal Frankie war mein Bruder! Diese Zeit ist nicht vergeudet!«


  Valya hob beschwichtigend die Hände. »Sie verstehen nicht. Ich will sagen, ist, dass diese Teile höchstwahrscheinlich nicht in den Vereinigten Staaten gekauft wurden. Falls dieser Zorn Allahs hat Verbindung zu Al Kaida, dann wurden Waffen ganz bestimmt ins Land geschmuggelt.«


  Das war genau das, was Joey schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Er wollte es nicht hören. Es bedeutete nämlich, dass er die Bastarde niemals würde ausfindig machen können.


  Joey erhob sich, warf einen Fünfer für den Kaffee auf den Tisch und ging hinaus. Ohne Abschiedsgruß. Der Mameluck hatte ihn nicht verdient. Joey würde ihn sicherlich nie wiedersehen.


  Auf dem Fußweg zündete er sich eine Zigarette an. Dann meldete sich sein Mobiltelefon.


  »Joey?«, fragte eine Stimme. »Hier ist Jack. Was ist los?«


  »Ay, alter Freund. Nicht viel, Mann. Verdammt noch mal nicht viel.«


  »Hat meine Idee funktioniert?«


  »Absolut perfekt, soweit es darum ging, Leute zum Reden zu bringen. Aber bisher habe ich nichts zu Tage gefördert.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  »Hey, es ist noch nicht vorbei. Ich bin noch immer an der Sache dran. Früher oder später wird sich irgendwas ergeben. Und wenn es dazu kommt, brauche ich eine Nummer, unter der ich dich erreichen kann.«


  »Die habe ich nicht. Es gibt nur eine Mailbox. Aber die höre ich regelmäßig ab, und ich werde mich auch immer wieder bei dir melden.«


  »Das reicht mir schon. Wir werden in Kürze etwas haben.«


  Das hoffe ich doch.
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  »Bist du sicher, dass du keine Zigarre willst?«


  Tom stellte diese Frage schon zum dritten Mal.


  »Na schön. Gib her.«


  »Klug von dir. So oft bekommt man nicht die Chance, eine echte Havanna zu rauchen.«


  Während Tom Zigarren kaufte, hatte Jack einen Schnapsladen gefunden, wo er eine für die Bermudas gültige Prepaid-Karte für sein Mobiltelefon bekam. Er rief sofort Gia an, um ihr mitzuteilen, dass er nicht auf See verschollen war. Sie klang erleichtert. Zu Hause sei alles in Ordnung, und Jack versprach, sich am Morgen wieder zu melden. Dann hatte er Joeys Nummer gewählt.


  Im Augenblick saßen Tom und er auf der Terrasse von Flanagan’s, von wo aus sie auf die Front Street und den um diese Zeit geradezu verträumten Hafen hinunterblicken konnten. Im Pub mit seinem dunklen Holz, der gedämpften Beleuchtung und zahlreichen Stammgästen, die einander durch die rauchgeschwängerte Luft zuwinkten und lautstark begrüßten, herrschte eine Atmosphäre wie im tiefsten Irland – es gab sogar eine Dartscheibe. Zu Hause kannte Jack ein halbes Dutzend identischer Etablissements. Nun, nicht ganz identisch. Rauchgeschwängerte Bars gehörten in New York mittlerweile der Vergangenheit an.


  Die »authentische« Atmosphäre wurde durch das Erscheinen des koreanischen Oberkellners empfindlich gestört.


  Tom hatte gemeint, eine einheimische Fischsuppe sei obligatorisch, daher hatte Jack eine Portion bestellt und anschließend die klassischen Fish ’n’ Chips. Er freute sich schon darauf, etwas Kräftigeres – und vor allem Wärmeres – als nur ein Sandwich in den Magen zu bekommen.


  Er biss ein kleines Stück vom hinteren Ende der Zigarre ab und entzündete die Spitze mit Toms Feuerzeug. Er hatte als Halbwüchsiger einige Jahre lang Zigaretten geraucht, aber der Reiz des Tabaks, speziell von Zigarren, war ihm bisher entgangen.


  Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch langsam aus. Tom beobachtete ihn mit einem Ausdruck gespannter Erwartung.


  »Und?«


  »Schmeckt wie Dachpappe.«


  So schlecht schmeckte es zwar nicht, aber auch nicht besonders gut. Was sollte das ganze Gerede über kubanische Zigarren?


  Tom war fassungslos. »A-aber e-es i-ist eine Montecristo!«


  »Ich glaube, man hat dich übers Ohr gehauen. Der Tabak ist höchstens Bahndamm Schattenseite.«


  Tom murmelte: »Über Geschmack lässt sich nicht streiten.« Dann schickte er ihm noch wütende Blicke, kochte innerlich und paffte, während Jack seine Zigarre im Aschenbecher deponierte und im Stillen hoffte, dass sie bald ausginge.


  »War Dad jemals hier?«, fragte er.


  Tom blies bläulichen Rauch aus und musterte ihn über den Rand seines dritten Glases Wodka on the Rocks.


  »Hier auf den Bermudas? Ja. Ich glaube, damals in deinem Freshman-Jahr. Mom beklagte sich, dass alle ausgeflogen wären und ihr Nest so leer sei, daher brachte Dad sie hierher. Erinnerst du dich nicht?«


  Jack schüttelte den Kopf. Irgendetwas regte sich zwar in den Nischen seines Gedächtnisses, aber er bekam es nicht zu fassen. Er hatte fünfzehn Jahre lang so gründlich daran gearbeitet, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, dass vieles völlig in Vergessenheit geraten war.


  »Weißt du, ob es ihm gefallen hat?«


  Tom zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nie gefragt. Aber hey, was sollte einem hier denn nicht gefallen?«


  Jack nickte. Die Bermudas waren vielleicht einer der wenigen Orte, über die Tom und er sich in etwa einig waren.


  Er war überzeugt, dass sich seine Eltern hier wohlgefühlt hatten. Warum auch nicht? Selbst in der kalten Jahreszeit, wenn der eine oder andere Baum kahl zwischen all den Palmen stand, sah es hier aus wie im Paradies.


  Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Jack überhaupt mal einen Gedanken an die Bermudas verschwendet hatte, waren die Inseln für ihn nicht viel mehr gewesen als ein beliebtes Ziel für Frischverheiratete – endlose Sandstrände und alles an Romantik, was man sich für eine Hochzeitsreise nur wünschen kann. Aber die Fahrt über den Great Sound hatte ihm eine völlig andere Insel gezeigt.


  Mit einer Handbewegung bestellte Tom den nächsten Wodka. »Apropos Dad, hast du eine Ahnung, wie groß sein Vermögen ist?«


  Jack leerte sein Glas Courage und schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer.«


  »Ich konnte im vergangenen Sommer einen Blick auf seine Finanzen werfen, als ich ihm dabei half, seinem Testament einen Nachtrag hinzuzufügen.«


  Jack verdrängte eine plötzlich vor seinem geistigen Auge erscheinende Vision von Tom, wie er verschiedene Paragraphen änderte, damit ihm alles in den Schoß fallen würde.


  »Was hat er geändert?«


  »Keine Sorge. Du bist immer noch mit drin.«


  Jack hatte Tom schon einmal eine verpasst. Allein diese Bemerkung hätte zumindest eins über den Schädel verdient. Aber er hielt sich zurück und blieb ruhig sitzen.


  Schließlich gab sich Tom einen Ruck. »Es war nach Kates Tod. Ein Drittel seines Vermögens war für Kate vorgesehen gewesen. Er hatte niemals an die Möglichkeit gedacht, sie könnte vor ihm sterben. Er hat das Testament dahingehend geändert, dass Kates Drittel zwischen Kevin und Lizzie aufgeteilt wird – mitsamt dem Treuhandvermögen und so weiter. Er hatte bereits eine treuhänderische Verwaltung der Lebensversicherungsbezüge eingerichtet, um für die Gewinne keine Einkommensteuer bezahlen zu müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Der alte Mann kannte sich in Finanzen und in den Steuergesetzen bestens aus. Er hat wirklich an alles gedacht.«


  Dads Testament … darüber zu reden, verursachte Jack Übelkeit. Er kam sich wie ein Leichenfledderer vor. Er wollte schnellstens das Thema wechseln.


  »Na ja, schließlich war er Buchhalter.«


  Tom sah Jack in die Augen. »Wie viele Buchhalter kennst du, die drei Millionen schwer sind?«


  Jack saß stocksteif und schweigend da. Er war völlig verblüfft. »Drei Millionen? Aber wie denn?«


  »Der wesentliche Grund war Microsoft. Beim Börsengang war er noch nicht dabei, aber kurz danach stieg er ein. Du weißt ja, wie begeistert er von Computern war – viel mehr als alle anderen. Er sah eine große Zukunft darin und investierte in sie. Er war auch einer der ersten Daytrader, die ihre Geschäfte von zu Hause aus am Computer abwickelten.« Tom schlug mit der Faust zweimal auf den Tisch. »Ich wünschte bei Gott, er hätte mich damals eingeweiht und mich mit Tipps versorgt.«


  »Hättest du auf ihn gehört?«


  Toms Drink wurde serviert. »Wahrscheinlich nicht. Aber das tut auch nichts zur Sache. Mit Kindern und Familie und einem Leben in Luxus, wer hatte da schon Geld locker, um damit zu spekulieren?«


  »Aber du hast doch sicher ein Konto für den Ruhestand.«


  Er nickte. »Ja, das habe ich in die Obhut eines angeblich erfahrenen Finanzfachmanns gegeben, und der hat es grandios vor die Wand gefahren. Scheiße, wenn ich den Wunsch gehabt hätte, meine Altersversorgung zu verbrennen, hätte ich es auch selbst tun können.« Tom starrte trübsinnig in sein Glas. »Was wirst du mit deiner Million tun?«


  Eine Million … Die Zahl traf seinen Hinterkopf wie ein Totschläger. Dad hatte ihm also eine Million Dollar hinterlassen.


  »Ich … darüber muss ich erst mal in Ruhe nachdenken. Und was ist mit dir?«


  »Wenn die Erbschaftsangelegenheiten geregelt sind – und das wird sicherlich noch eine ganze Weile dauern –, dann hoffe ich, längst über alle Berge zu sein.« Er gab ein ungehaltenes Knurren von sich. »Anderenfalls wäre ich nämlich ein reicher Knastbruder. Aber selbst wenn ich hier bliebe, würde ich nicht viel davon zu sehen bekommen. Bei zwei raffgierigen Ex-Frauen – die Höllenschlampen haben einige Erfahrung in der Defizitfinanzierung – und einer dritten, die wie die Hilton-Schwestern mit dem Geld um sich wirft, und außerdem drei Kindern auf dem College, was glaubst du, was da übrig bleibt?«


  Jack hatte plötzlich eine Idee. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, meinen Anteil deinen und Kates Kindern zu überlassen?«


  Toms Wodkaglas verharrte auf halbem Weg zu seinen Lippen in der Luft. Er starrte Jack mit großen Augen und offenem Mund an.


  »Du willst mich verarschen.«


  »Nee. Ich habe mir nur gerade was überlegt.«


  »Nein, du hast offenbar den Verstand verloren.«


  Er konnte das Geld nicht annehmen. Nicht dass es für Gia und ihn kein hübsches, fettes finanzielles Polster bedeutet hätte, aber jemand, der nicht existiert, kann nun mal kein Geld erben.


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Was? Du kommst mir nicht so vor, als seist du abergläubisch. Meinst du, das Geld sei irgendwie verflucht, weil Dad eines gewaltsamen Todes gestorben ist?«


  Dieser Gedanke war Jack bisher noch nicht gekommen, aber er entschied, diese Begründung zu benutzen.


  »Ja. Es ist blutiges Geld. Und das will ich nicht.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Also, so gerne ich es sehen würde, dass die Kinder eine zusätzliche halbe Million bekämen, aber es geht einfach nicht.«


  »Warum nicht? Du bist doch der Testamentsvollstrecker, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber ich werde nicht da sein. Außerdem kann auch ein Testamentsvollstrecker den Letzten Willen nicht ändern.«


  »Du könntest aber nach einer Möglichkeit suchen, um genau das zu tun.«


  »Aber es ist nicht nötig. Sobald du das Geld erhalten hast, kannst du es aufteilen, wie immer du willst.«


  Doch genau das war der Punkt – er konnte das Geld noch nicht einmal annehmen.


  Eine andere Idee. »Okay, dann lass mich für tot erklären.«


  »Wie bitte?«


  »Sieh mal, ich bin vor mehr als sieben Jahren verschwunden – nein, vor doppelt so langer Zeit. Ist das nicht genug, um mich für tot erklären zu lassen?«


  »Aber du bist nicht tot.«


  »Doch, ich bin es – zumindest rein amtlich betrachtet.«


  Jetzt war es heraus, er hatte es gesagt. Gewollt hatte er es zwar nicht, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Er wollte nicht, dass sein Erbe auf irgendeinem Konto vor sich hin schmorte, wenn die anderen in Dads Testament genannten Personen es gebrauchen konnten.


  Tom grinste und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ich wusste es! Ich wusste es genau.«


  »Was wusstest du?«


  »Du benutzt eine falsche Identität. Deshalb konntest du auch Dads sterbliche Hülle nicht abholen. Und – natürlich! Aus dem gleichen Grund kannst du auch keinen Anspruch auf das Erbe erheben.« Er beugte sich vor. »Erzähl mir die Geschichte! Wovor versteckst du dich?«


  »Du weißt alles, was du wissen musst, Tom. Zurück zu meiner aktuellen Frage: Kannst du mich für tot erklären lassen?«


  »Aber jeder auf der Trauerfeier und bei der Beerdigung … sie haben dich doch gesehen und wissen, dass du am Leben bist.«


  »Ja, sicher, aber müssen sie darum auch erfahren, dass ich für tot erklärt wurde? Niemand weiß, wie viel sie ursprünglich erben sollten. Wenn du nichts verlauten lässt und ich mich nicht beschwere, wer soll dann die Wahrheit erfahren?«


  Tom lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht recht. Es könnte schon möglich sein. Ich bleibe noch so lange hier, um mich eingehender mit dieser Frage zu befassen.«


  »Tu das. Aber keine windigen Geschichten.«


  Tom reagierte leicht beleidigt. »Glaubst du, ich wollte Kates Kinder bescheißen?«


  »Nach dem, was du mir erzählt hast? Was denkst du?«


  »Ich würde niemals – «


  »Gut. Denn falls ich jemals erfahren sollte, dass du diese Kids auch nur um einen Cent gebracht hast, hefte ich mich an deine Fersen, bis ich dich habe, und dann hacke ich dir die rechte Hand ab.«


  Tom lachte, wurde aber schlagartig wieder ernst, als er den Ausdruck in Jacks Augen sah.


  »Du – du machst wieder einen Scherz, stimmt’s?«


  In diesem Augenblick wurde ihr Essen serviert. Jack roch an den Fish ’n’ Chips – frisch aus der Fritteuse, heiß, knusprig und fettig.


  »Dann guten Appetit.«
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  Als die Rechnung kam, fragte Tom: »Macht es dir etwas aus, das zu übernehmen? Ich könnte genauso gut zahlen, aber ich will keine Spur zu den Bermudas und zurück hinterlassen.«


  Jack griff nach seiner Brieftasche. »Gut mitgedacht.«


  Er hatte nichts dagegen. John Tyleski existierte nicht.


  »Wie viel Bargeld hast du bei dir?«


  »Ich zahle mit Karte.«


  »Tatsächlich? Wie das denn?«


  Weshalb war er so überrascht? Tom wusste, dass er das Hotelzimmer für ihn reserviert hatte. Und das wäre ohne Kreditkarte nicht möglich gewesen.


  »Es gibt da gewisse Möglichkeiten.«


  »Du und ich müssen uns bald mal über das Thema Wiedergeburt unterhalten. Aber vorher brauchen wir noch ein Bett für die Nacht.«


  »Warum nicht das Boot?«


  »Zu weit entfernt. Es hat wenig Sinn, heute nach Somerset zurückzukehren und morgen früh den Weg in die andere Richtung zu machen. Außerdem könnte es auffallen, wenn auf dem Boot Licht brennt. Wir sollten lieber hier bleiben.«


  Wahrscheinlich hatte er Recht.


  »Ich habe ein großes rosa Hotel gesehen, als wir mit der Fähre herkamen.«


  Tom verzog das Gesicht. »Das Princess? Äh-äh. Niemals.«


  »Warum nicht?«


  »Dort habe ich mit der ersten Höllenschlampe die Flitterwochen verbracht. Vielen Dank.« Er schüttelte den Kopf. »Die letzten Male, die ich hier war, habe ich immer im Elbow Beach gewohnt.« Er schüttelte jedoch wieder den Kopf. »Wir suchen uns was anderes. Du musst die Zimmer bezahlen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Und alles andere wahrscheinlich auch, nicht wahr?«


  »Das ist nicht nötig. Wir rechnen morgen ab, sobald ich mein Geld geholt habe.«


  »Und danach geht es zurück nach Hause, okay? Und zwar sofort.«


  Tom stieß einen Daumen nach oben. »Du hast es erfasst. Ich will nur das Geld holen und in den Staaten deponieren. Und danach kannst du mir zeigen, wie man von der Bildfläche verschwindet.«
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  Tom sah auf seine Armbanduhr, während er auf dem glänzenden Marmorfußboden der Bermuda Bank and Trust Limited auf und ab ging und auf Hugh Dawkes wartete. Halb zehn. Er wollte zurück auf die Sahbon.


  Er trug ein zerknautschtes Hemd und eine ebenfalls zerknautschte Hose – die besten Sachen, die er mitgenommen hatte – und hatte sich den Rucksack über die Schulter gehängt. Der Rucksack war zwar für diesen Ort wahrscheinlich nicht das richtige Accessoire, doch sein Inhalt schien ihm zu wertvoll, um unbewacht im Wagen zurückgelassen zu werden.


  Die BB&T residierte in einem rosafarbenen Gebäude mit reichhaltig verzierter Gipsfassade auf der bergwärts gelegenen Seite der Reid Street in Hamilton. Die Vorstellung von einer rosafarbenen Bank war Tom anfangs ziemlich befremdlich vorgekommen, andererseits befand man sich hier auf den Bermudas, wo es nicht als seltsam empfunden wurde, Geschäftsleute – Bankmanager inklusive – in Jackett, Krawatte, kurzer Hose und Kniestrümpfen zur Arbeit gehen zu sehen.


  Dawkes erschien, ein schlanker Mann mit silbergrauem Haar, bekleidet mit einem dunkelblauen Jackett, dunkelblauen Bermudashorts und ebensolchen Kniestrümpfen. Tom hatte darauf geachtet, bei seinen Terminen in der BB&T stets mit demselben Mann zu verhandeln. Außerdem hatte er jedes Jahr zu Weihnachten von Gosling Brother’s in der Front Street eine Flasche ihres besten Rums in die Bank schicken lassen. Man wusste nie, ob man nicht irgendwann eine besondere Gefälligkeit brauchte.


  Während sie einander die Hand schüttelten und sich begrüßten, glaubte Tom bei Dawkes eine innere Anspannung wahrzunehmen. Vielleicht hatte er einen schlechten Tag.


  Tom hatte nicht viel Zeit und kam daher sofort zur Sache.


  »Ich werde wohl in Kürze an die Westküste umziehen und muss daher mein Konto auflösen.«


  Jetzt drückte Dawkes Miene sogar ausgesprochenes Unbehagen aus. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Sir, dass dies zurzeit nicht möglich ist.«


  Toms Magen verkrampfte sich schlagartig. »Warum nicht?«


  »Ihre Regierung hat sich an die Bank gewandt und … ich …«


  Da ihm die Knie weich wurden, streckte Tom die Hand nach einem Stuhl aus.


  »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Was meinen Sie mit ›meine Regierung‹?«


  »Ich weiß es nicht genau, Sir. Irgendeine Behörde hat sich an die Bank gewandt. Der Generaldirektor, Mr. Hickson, hat sich um diese Angelegenheit gekümmert. Er hat mich allerdings nicht über die Einzelheiten informiert.«


  Dawkes schürzte die Lippen und schnaubte. Er empfand es offenbar als Kränkung.


  Tom scherte sich einen feuchten Kehricht um die verletzten Gefühle dieses Knilchs. Die Feds! Die Feds waren hier gewesen!


  »Und worauf läuft das Ganze hinaus, Mr. Dawkes?«


  Es war Dawkes sichtlich peinlich. »Ihr Konto wurde gesperrt, Sir.«


  Tom lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das war beängstigend. Nein, es war sogar mehr als beängstigend – es war eine verdammte Katastrophe! Wie waren sie ihm auf die Schliche gekommen? Woher wussten sie von seiner Verbindung zur BB&T?


  Chiram … der Besitzer der Sahbon, Chiram Abijah. Er musste es gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er einen Deal gemacht und Tom dafür ans Messer geliefert.


  Aber eine noch viel brennendere Frage rumorte in seinen Eingeweiden: Was wussten sie sonst noch?


  Das Sparkonto an sich war nicht so wichtig. Er hatte vor Jahren eintausend Dollar darauf eingezahlt, um sich als Kunde zu etablieren. Er hatte eine falschen Namen benutzen wollen, aber die Bank verlangte einen Reisepass als Identifikation für ausländische Kunden, und der einzige Reisepass, den er besaß, war der echte.


  Obwohl er im Augenblick jeden Penny brauchte, den er in die Finger bekam, konnte er auf die tausend Dollar verzichten. Das richtige Geld lag woanders.


  Zumindest hoffte er es. Tom hatte beinahe Angst, danach zu fragen. Er bemühte sich um eine gelassene Miene, blickte Dawkes in die Augen und …


  »Das ist höchst verwirrend und beunruhigend, Mr. Dawkes. Ich werde die Geschichte aufklären, sobald ich wieder zu Hause bin. Aber jetzt möchte ich gerne an mein Schließfach.«


  Dawkes wandte den Blick ab und Toms Herz blieb fast stehen.


  Oh, nein. Oh, Scheiße, erzähl mir bloß nicht …


  »Ich fürchte, das ist ebenfalls gesperrt.«


  Herrgott im Himmel. Eine halbe Million Bucks! Sein Fluchtgeld. Er musste irgendwie an die Scheine rankommen.


  Er griff in die Hosentasche und fand den Schließfachschlüssel.


  »Nur ein ganz kurzer Besuch? Um der alten Zeiten willen?«


  Dawkes schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, dass ich das nicht zulassen kann, Sir.«


  Tom hielt den Schlüssel hoch. »Sie können mir nicht mal einen persönlichen Gefallen tun?«


  Er sah Tom kurz an, dann senkte er den Blick. »Es tut mir leid, Sir.«


  Tom hätte ihn am liebsten erwürgt. Du undankbarer Mistkerl. Nach all dem Rum, den ich dir geschickt habe …


  »Aber es gibt etwas, das ich doch für Sie tun kann, Sir …«


  Was? Was?


  »…nämlich Ihnen sagen, Sie sollten jetzt lieber kehrtmachen und einfach weggehen und am besten nicht mehr zurückkommen.«


  Dawkes gehetzter Blick und die gesenkte Stimme erstickten den Strom ausgewählter Kraftausdrücke, der sich über Toms Lippen ergießen wollte, bereits im Ansatz.


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts anderes, als dass Mr. Hickson uns angewiesen hat, ihm Ihr Erscheinen für den Fall, dass Sie herkommen sollten, umgehend zu melden. Ich bin hier bei BB and T der Einzige, der Sie persönlich kennt, und ich werde – sagen wir einfach – vergessen, Ihren Besuch zu erwähnen. Aber ich empfehle, dieses Gespräch so kurz wie möglich zu halten, ehe jemand misstrauisch wird und sich für Ihre Identität interessiert.«


  Tom sprang von seinem Stuhl auf und streckte seine Hand aus. »Vielen Dank, Dawkes. Sie sind ein Schatz.«


  Ein flüchtiger Händedruck, und schon war er auf dem Weg nach draußen.


  Scheiße, Scheiße, SCHEISSE! Jetzt war er völlig in den Arsch gekniffen – und zwar gründlich. Er sah keinen Ausweg mehr aus diesem Schlamassel. Was sollte er tun?


  Und dann fiel ihm etwas ein. Eine vage Möglichkeit. Eine sehr vage Möglichkeit.


  Aber er konnte es nicht allein durchziehen. Dazu brauchte er Jacks Hilfe.
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  Jack durchfuhr ein eisiger Schock, als Tom ihm seinen Besuch in der Bank schilderte. Nicht wegen der Neuigkeit, dass sein Konto gesperrt war, sondern …


  »Das FBI weiß, dass du hier bist?«


  Das bedeutete, dass das FBI auch von Jacks Anwesenheit unterrichtet war. In seinem Nacken setzte sich ein unangenehmes Kribbeln fest. Durchaus möglich, dass sie in diesem Augenblick beobachtet wurden.


  Sie standen auf der Reid Street, zwei mehr oder weniger regungslose Statuen inmitten geschäftig umhereilender Passanten. Motorräder und Mopeds knatterten auf der Straße vorüber, wobei ihre kleinen Motoren wie ein Schwarm wütender Hornissen klangen.


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Das FBI hat keine Ahnung. Andernfalls hätten sie mich dort schon erwartet. Nur gut, dass wir uns durch die Hintertür angeschlichen haben. Aber offenbar haben sie von dem Konto erfahren und nehmen an, dass ich versuchen werde, darauf zuzugreifen.«


  »Und es gibt nichts, was du sonst noch tun könntest?«


  »Nein. Und ich kann von Glück reden, dass mich der Knabe in der Bank nicht gemeldet hat.«


  »Schön, aber woher willst du wissen, dass er es sich nicht doch noch anders überlegt?«


  »Das wird er nicht tun. Er bekäme selbst Schwierigkeiten, weil er seinen Boss nicht gerufen hat, als ich dort auftauchte.« Er schüttelte noch einmal den Kopf. »Scheiße!«


  »Nun ja, Tom, das Ganze tut mir aufrichtig leid.« Und so war es tatsächlich. »Aber da kann man wohl nichts mehr machen, also sehen wir lieber zu, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Nein, warte. Man kann doch noch etwas tun. Aber es hat nichts mit meinem Konto zu tun.«


  »Womit dann?«


  »Mit der Sombra.«


  »O nein.« Jack winkte ab. »Nein, nein, nein, nein.«


  »Jack, es ist eine Chance – in diesem Moment meine einzige.«


  »Es ist keine Chance. Es ist ein Hirngespinst. Pass auf, ich leih dir Geld, ich verhelf dir zu einer neuen Identität. Ich würde sogar …«


  »Hilf mir auf andere Art und Weise: Hilf mir, die Sombra zu finden. Hilf mir bei der Suche nach der Lilitonga von Gefreda.«


  Das war verrückt. Was stellte er sich vor?


  »Sieh mal, Tom, selbst wenn ich die Zeit hätte, dir zu helfen – und die habe ich nicht, weil ich Gia versprochen habe, übermorgen wieder zurück zu sein –, wie könnten zwei einzelne Männer ein gesunkenes Schiff heben?«


  »Die meisten der dreihundertfünfzig Wracks wurden auf diese Art und Weise gefunden: von Zwei-Mann-Teams. Wir haben es schließlich nicht mit der Titanic zu tun. Das verdammte Schiff war nur fünfundzwanzig Meter lang. Und es auszugraben und zu heben ist ein erstaunlich simpler Prozess.«


  »Sand schaufeln? Unter Wasser? Bist du verrückt?«


  Tom lächelte. »Unter Wasser, ja. Aber nicht schaufeln. Es gibt eine viel einfachere, bessere Methode. Man muss nur …«


  »Ich habe eine Neuigkeit für dich: Ich bin noch nie getaucht. Kein einziges Mal.«


  »Das ist doch ein Witz.«


  »Es bestand nie die Notwendigkeit dazu. Es ist eine Fähigkeit, die in New York nicht allzu häufig gefragt ist.«


  »Ich bring es dir bei. Es ist einfach. Wir operieren in höchstens fünfzehn Metern Tiefe, daher kannst du alles, was du wissen musst, in zwanzig Minuten lernen, höchstens.«


  »Was ich wissen muss, kann ich in null Minuten lernen, denn ich mache nicht mit.«


  »Jack, ich brauche bei dieser Sache deine Hilfe. Ich schaffe es nicht allein. Du hast mir versprochen, dass du mir hilfst.«


  »Und das tue ich auch. Aber nicht bei einem derart fruchtlosen Unterfangen.«


  »Das Schiff ist da, Jack. Ich weiß es. Ich wusste es schon, als ich das erste Mal die Karte zu Gesicht bekam. Und wenn es irgendetwas von Wert enthält, macht es mein gesperrtes Konto mehr als wett.«


  »Versuchen wir doch einfach, die ganze Geschichte nüchtern zu betrachten. Diese Karte existiert seit vierhundert Jahren, und tatsächlich soll niemand vor dir auf die Idee gekommen sein, das Schiff zu suchen?«


  »Nun ja, sie hat die meiste Zeit in irgendeinem Versteck gelegen. Und die wenigen, die etwas damit anzufangen gewusst hätten, dürften sie für eine Fälschung gehalten haben.«


  Und haben damit durchaus richtig gelegen, dachte Jack.


  »Alle außer dir.«


  »Richtig. Und Wenzels Untersuchungen haben meine Vermutung bestätigt. Er hatte kein Interesse an dem Schiff. Ihm ging es nur um die Karte. Er hat sie gründlich untersucht und kam zu dem Schluss, dass, wer immer sie angefertigt hat, sich an Tatsachen hielt und es ernst damit meinte.«


  »Auch Spinner können ernsthaft sein. Einige der ernsthaftesten Leute, die ich kennen gelernt habe, hatten einen Sprung in der Schüssel.«


  »Das will ich gar nicht abstreiten. Aber ich war an der Stelle, die auf der Karte eingezeichnet ist. Das letzte Mal war ich mit einem mobilen GPS dort und hab sie gefunden. Ich bin danach getaucht. Dort ist ein tiefes Sandloch.«


  Jack konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Wenn du schon mal dort warst, wofür brauchst du mich dann noch?«


  »Weil ich es nicht finden konnte.«


  »Und du glaubst, ich finde es?«


  »Wir finden es. Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass es auf dem Riff auseinanderbrach und das, was davon noch übrig ist, in diesem Loch liegt und unter dem Sand vergraben ist. Und dass du und ich es ausgraben.«


  Ein Verdacht regte sich. »War das etwa von Anfang an dein eigentlicher Plan, Tom?«


  Sein Bruder sah ihn irritiert an. »Was?«


  »Ein Köder und ein kleiner Schwindel? Hast du hier wirklich ein geheimes Konto? Oder hast du mir nur vorgespielt, dass ich dir dabei helfe, irgendwelches Geld zu holen, während du im Grunde nichts anderes wolltest, als mich für deine Schatzsuche einzuspannen?«


  Tom hob eine Hand. »Ich schwöre bei Gott, Jack, ich habe auf dieser Bank ein Konto, das gesperrt ist.«


  »Warum dann diese wilde Geschichte mit der Karte während unserer Fahrt hierher?«


  Tom errötete. »Es war keine wilde Geschichte. Ich hatte nur gedacht, es würde dich vielleicht interessieren.« Er senkte den Blick. »Okay, vielleicht hatte ich ja gehofft, dein Interesse so weit zu wecken, dass du mit mir danach tauchst, sozusagen als brüderliche Geste. Wir hätten dann unseren Fund geteilt.«


  Redete er Scheiß oder nicht? Jack konnte bei diesem Typen nicht mehr zwischen Wahrheit und Fantasie unterscheiden.


  Tom sah ihn flehend an. »Aber jetzt geht es nicht mehr um einen kleinen Abstecher, um einen Bonus sozusagen, den man nebenbei mitnimmt. Für mich geht es jetzt ums nackte Überleben. Ich muss das Schiff finden.«


  »Tom … nein.«


  Toms Mund verzog sich. »Na schön. Wenn du nach Hause zurückkehren willst, nur zu. Aber ohne mich.«


  »Wie bitte?«


  »Und wenn du mich hier zurücklässt, dann hänge ich hier fest. Und die einzige Art und Weise, in die Staaten zurückzukehren, wäre in Handschellen. Ich hatte gehofft, du würdest mir das nicht zumuten.«


  »Hierzubleiben ist deine Entscheidung.«


  »Und du – was meinst du, wie weit du mit der Sahbon ohne mich kommst?«


  Gute Frage. Jack hatte keine Ahnung, ob er das Boot durch die Riffe manövrieren könnte, geschweige denn die ganze Strecke zurück nach North Carolina. Auf der Herfahrt hatte er genug gelernt, um einen Versuch zu riskieren, aber er konnte nicht garantieren, dass die Sahbon am Ende nicht auch einen Platz im Schiffswrackverzeichnis der Bermudas erhielt.


  Und wenn die Küstenwache der Bermudas oder wer auch immer seine Retter wären, ihn vom Riff holten, so würden sie irgendeinen Ausweis von ihm verlangen, mit Sicherheit seinen Reisepass.


  Mist.


  Toms Tonfall veränderte sich von herausfordernd zu bittend. »Zwei Tage, Jack … zwei mickrige zusätzliche Tage. Wenn wir bis Freitagabend nichts gefunden haben, geht es zurück nach Hause. Das schwöre ich dir – ich schwöre es beim Grab unserer Mutter.«


  Jack hatte das Gefühl, in eine Ecke gedrängt zu werden.


  Ihm ging ein altes Sprichwort durch den Kopf: Keine gute Tat bleibt unbestraft. Richtig.


  Er hätte niemals mitkommen dürfen.


  »Du musst mich in dieser Sache unterstützen, Jack. Ich möchte nicht schon wieder unseren Dad zitieren …«


  »Dann lass es auch!«


  » … aber ich muss es tun. Wenn er nämlich hier wäre, würde er sagen: Was machen zwei weitere Tage aus, wenn du deinem Bruder aus der schlimmsten Klemme seines Lebens helfen kannst?«


  Jack wusste sehr wohl, dass Tom versuchte, Schuldgefühle bei ihm wachzurufen, aber das machte es ihm nicht leichter, seine Hilfe zu verweigern.


  Klar, Dad hätte wahrscheinlich gewollt, dass er Tom zu einer neuen Chance verhalf.


  Kapitulierend hob Jack beide Hände. Er wusste, dass es ihm am Ende leid tun würde.


  »Okay, okay. Wenn Gia nichts dagegen hat, dass ich noch zwei zusätzliche Tage weg bin, dann bleibe ich. Aber nur bis Freitag. Und keine Sekunde länger.«


  Tom lehnte sich gegen die rosafarbene Außenmauer des Bankgebäudes. »Danke, Jack. Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet. Ich stehe für den Rest meines Lebens in deiner Schuld.«


  Dabei wollte Jack genau das ganz und gar nicht, nämlich dass Tom ihm irgendetwas schuldig war.


  


  


  3


  


  Gegen Mittag waren sie bereit, sich an die Arbeit zu machen. Gia hatte keine Einwände, dass er noch zwei weitere Tage auf den Bermudas blieb, doch damit, dass er wahrscheinlich tauchen würde, konnte sie sich nicht anfreunden. Er musste ihr versprechen, vorsichtig zu sein.


  Danach bestand der Rest des Vormittags aus hektischer Tätigkeit, angefangen mit dem Mieten eines der örtlichen Lasttaxis, das sie zurück nach St. Georges Parish bringen sollte. Tom hatte herumtelefoniert und einen Laden gefunden, der alles auf Lager hatte, was sie brauchten.


  Das Taxi setzte sie bei einer Bergungsfirma ab, wo sie einen kleinen Pick-up-Truck mit einer Dieselpumpe und einer dicken Rolle Plastikschlauch übernahmen. Die Miete wurde mit Jacks Kreditkarte bezahlt.


  Eine Straße weiter mieteten sie zwei Tauchausrüstungen: Nasstauchanzüge, Westen, Gewichte, Drucklufttanks, Masken, Schnorchel, Schwimmflossen und Regelventile. Die Kosten wurden ebenfalls von Jack übernommen.


  Nur gut, dass er über ausreichend Kredit verfügte.


  Die Kreditkartenfirma bot John Tyleski regelmäßig eine höhere Kreditlinie an. Und John, ausgabefreudiger Kunde, der er war, akzeptierte diese Angebote natürlich.


  Dann folgte die beschwerliche Fahrt im Truck von St. George’s am unteren Ende des Schenkels an der Küste entlang bis zu dem Stachel am Haken, wo sie das Boot zurückgelassen hatten.


  Der Akzent war nicht das einzige britische Element auf den Bermudas. Sie fuhren außerdem auf der falschen Straßenseite.


  Tom kam mit dieser Regelung auf den schmalen zweispurigen Landstraßen aber ganz gut zurecht und meinte, dass man sich recht schnell daran gewöhnte. Nur bei den Kreisverkehren schien er Probleme zu haben. Zuerst wollte er immer nach rechts einfahren. Und er blickte nach links, wenn er eigentlich hätte zuerst nach rechts schauen müssen. Jacks Warnung in letzter Sekunde bewahrte sie vor einer Frontalkollision mit einem Taxi.


  Und Gia hatte sich nur wegen des Tauchens Sorgen gemacht. Die Riffe wären verglichen mit den Straßen ein gemütlicher Spaziergang. Sie befanden sich zwar außerhalb der Saison, doch es herrschte reger Verkehr. Es gab keine Raser und nur wenige Überholmöglichkeiten auf diesen schmalen Asphaltstreifen und außerdem keine Abkürzungen – zumindest kannten sie als nicht Eingeborene keine – auf dieser schmalen, lang gezogenen Inselgruppe.


  Sie brauchten für die knapp siebzehn Kilometer fast eine Stunde, erreichten aber schließlich wohlbehalten ihr Ziel.


  Jack fing sofort am Steg der Beresfords mit dem Tauchtraining an.


  Tom hatte ihm erklärt, es sei kinderleicht und dass sie gegen Mittag schon unten bei dem Sandloch wären. Kinderspiel.


  Klar. Ein Kinderspiel.


  Aber er musste zugeben, dass sein Bruder ein guter Lehrer war. Und Tom hatte Recht, dass es nicht besonders kompliziert war. Man atmete durch das Mundstück, blies die Weste auf, wenn man aufsteigen wollte, und ließ die Luft heraus, wenn es abwärts gehen sollte. Darüber hinaus musste man nur noch wissen, wie man seine Maske ausspülte, um auf Dauer klare Sicht zu haben, und beim Tauchen regelmäßig jeden Meter den Druck auf den Ohren ausgleichen.


  In weniger als einer Stunde kam er mit der Ausrüstung ganz gut zurecht und fühlte sich im Wasser fast schon heimisch.


  Jack fragte sich, weshalb ihm bisher niemand von den schönen Seiten des Tauchens erzählt hatte. Natürlich begeisterten sich nicht gerade viele seiner Bekannten dafür, und Manhattan war auch nicht gerade ein Mekka für Tauchsportler. Trotzdem …


  Keine der zahlreichen Jaques-Cousteau-Reportagen oder die vielen Kinobesuche, bei denen er sich The Deep angesehen hatte, konnten den Zauber vermitteln, der sich einstellte, wenn man in den Lebensraum Meer vordrang und sich zwischen den Fischen, Mollusken und Schalentieren und all den elegant hin und her schwingenden Pflanzen bewegte.


  Aber es war mehr als nur ein Besuch. Man verschmolz regelrecht mit dieser Welt. Es war wunderbar, abzusinken und sich dort aufzuhalten, gewichtslos dahinzuschweben, ruhig, schweigend, beobachtend. Dieser Friede, die Ruhe, die Einsamkeit … Es war eindrucksvoller als alles, was er bisher erlebt hatte.


  Er liebte es auf Anhieb.


  Dann gingen sie an Bord der Sahbon und Tom steuerte sie aus dem Great Sound hinaus zu den Riffen. Dabei benutzte er sein GPS, um sich zu der Stelle führen zu lassen, an der sich die Überreste der Sombra vermutlich befanden. Sie gingen über einem Sandloch vor Anker und schlüpften in ihre Tauchausrüstungen.


  »Bereit?«, fragte Tom.


  Mit seinen mageren Armen und Beinen, arrangiert um einen beträchtlichen Bauch, der das Neoprenmaterial seines mit einer Kapuze versehenen Taucheranzugs fast bis zum Zerreißen spannte, sah er irgendwie lächerlich aus. Er brauchte nur noch ein Paar tischtennisballgroße Augen und hätte in jedem Science-Fiction-Film ein Monster aus dem Weltraum spielen können.


  »Was wäre denn, wenn ich nein sagen würde?«


  In Sichtweite des Anlegestegs im Meer zu versinken und von einem Boot, das an die fünfzehn Kilometer vom nächsten Ufer entfernt war, ins Wasser zu springen, war wirklich nicht dasselbe. Aber auch nicht annähernd. Er blickte zu den Dächern auf den Inseln, die im Licht der Mittagssonne funkelten.


  »Jack …«


  »Okay, ich bin bereit«, sagte er und fügte hinzu: »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


  Tom nickte. »Unten wartet die Sombra schon auf uns.«


  »Wenn du es sagst. Und was ist, wenn wir einem Hai begegnen?«


  Tom winkte lässig ab. »Wenn das passiert, haben wir es mit einer harmlosen Gattung zu tun. Und jetzt pass auf, es läuft folgendermaßen. Siehst du, wie wir am Ankerseil ziehen? Daran erkennt man, welche Richtung die Strömung hat. Wir befinden uns am stromaufwärts gelegenen Ende des Sandlochs. Und so gehen wir vor: Wir fangen mit der Suche stromaufwärts an und lassen uns mit der Strömung treiben. Verstanden?«


  »Klar. Anstatt Sand ins Gesicht zu bekommen, schwimmt er an uns vorbei.«


  »Genau. Einer von uns bedient den Schlauch, während der andere runtergeht und nach irgendwelchen Gegenständen Ausschau hält – vorzugsweise nach Artefakten aus Gold oder Silber.«


  »Und auf diese Weise soll das Wrack freigelegt werden?«


  »Ich weiß, es klingt ein wenig primitiv, aber so wird es eben gemacht. Der Ansaugschlauch transportiert Meerwasser zur Pumpe, und die Pumpe drückt es durch den Ausströmschlauch. Der Wasserstrahl spült den Sand auf dem Grund Schicht für Schicht weg. Es ist simpel, aber genial.«


  Jack sah sich um. Die Sahbon schaukelte einsam auf dem glitzernden Wasser. Die Küste von St. George’s lag dreizehn oder vierzehn Kilometer im Süden. Im Norden, jenseits des Riffs, fiel der Meeresboden bis auf zweihundert Meter ab und danach noch einige Kilometer bis zur Basis des Bermudasockels.


  Er kam sich hier draußen völlig ungeschützt vor.


  Und ausgesprochen unbehaglich.


  Klarer Himmel, klare Luft, klares Wasser, eine sanfte Brise, glitzernde Wellen … Woher kam nur dieses Unbehagen?


  »Tom, was tun wir hier eigentlich?«


  Das Gesicht seines Bruders signalisierte unschuldige Verwirrung. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Jack. Wir sind im Begriff, mit einer archäologischen Ausgrabungsaktion im Zuge einer Suche nach einem versunkenen Schatz zu beginnen, um meinen Hals zu retten. Welchen anderen Grund sollte es geben?«


  Jack fiel keiner ein. Aber er ahnte etwas.


  »Na schön. Dann will ich anders fragen: Wenn die Küstenwache oder die Marine der Bermudas oder wer auch immer diese Gewässer überwacht plötzlich hier auftaucht und wissen will, wer wir sind und was wir hier zu suchen haben, was werden wir ihnen antworten?«


  Er hatte Tom diese Frage seit dem Vormittag schon mehrmals gestellt, bisher aber keine zufrieden stellende Auskunft erhalten.


  »Dazu wird es nicht kommen. Weshalb sollten sie auch? Wir ankern außerhalb des Schutzgebietes im Innern des Riffs und befinden uns nicht in der Nähe eines der geschützten Wracks. Wir sind nichts anderes als zwei harmlose Sporttaucher.«


  »Aber einfach mal angenommen, jemand kommt rein routinemäßig vorbei. Genau genommen sind wir so etwas wie illegale Einwanderer. Und ich habe keine Lust, als solcher in ihrem Gefängnis zu landen.«


  »Kannst du nicht endlich aufhören, dir Sorgen zu machen? Du klingst wie eine ängstliche alte Jungfer.«


  Auf Details zu achten, mögliche Probleme durchzuspielen, ehe sie tatsächlich auftauchten, das hatte Jack oft schon das Leben gerettet und aus jeder Gefängniszelle herausgehalten. Bis jetzt.


  Tom ging zur Pumpe. Er hatte die schwere, dampfmaschinengroße Apparatur am Bootsrand aufgebaut. Die Schläuche trieben im Wasser und waren einsatzbereit. Der kurze Ansaugschlauch war am Ende mit einem Gewicht versehen, hing backbord über den Rand und trieb knapp einen halben Meter unter der Wasseroberfläche. Die Windungen des längeren Schlauchs, knapp zwanzig Meter lang, schwammen an Steuerbord in den kleinen Wellen.


  Das Betätigen des Startknopfs ließ den Dieselmotor knatternd aufleben. Das Ende des längeren Schlauchs begann zu sich hin und her zu schlängeln, als es sich mit Wasser füllte, das von seinem kürzeren Bruder angesaugt wurde.


  Tom zog sich die Tauchermaske übers Gesicht. »Wir sehen uns unten«, sagte er näselnd.


  Er schob sich das Mundstück zwischen die Zähne, winkte noch einmal und ließ sich dann rücklings ins Wasser kippen. Er tauchte mit lautem Klatschen ein, kam hoch, orientierte sich und ergriff das Ende des Plastikschlauchs. Er gab Jack ein Zeichen, ihm zu folgen, dann schwamm er mit kräftigen Flossenschlägen in Richtung Meeresboden.


  Jack rückte seine eigene Tauchermaske zurecht und machte probeweise einen Atemzug durch das Mundstück. Alles schien ordnungsgemäß zu funktionieren, doch er zögerte. Er war im Begriff, in ein Loch zu springen, und konnte nicht anders, als sich an ein anderes Loch zu erinnern, das Loch in den Everglades, das bodenlos war …


  Er verdrängte das Bild, setzte sich auf den Bootsrand, die Sauerstoffflasche nach draußen, und – los ging’s. Er kippte nach hinten.


  Dann schlug er auf und ließ sich sinken. Sofort verloren die Flasche und der Bleigürtel ihr Gewicht, die voluminöse, schwere und ungemütliche Ausrüstung wurde federleicht und funktionierte optimal. Er hielt sich die Nase zu und blies die Ohren frei, dann stieß er sich zum Meeresboden ab und folgte dem Schlauch dorthin, wo Tom im Wasser verharrte und knapp fünfzehn Meter unter ihm wartete.


  Dieses Sandloch war eine gut fünfzehn Meter tiefe längliche Mulde im Riff, etwa halb so breit wie lang. Sie hatten den Anker in der Nähe des stromauf gelegenen Randes geworfen, daher untersuchte Jack, während er im kristallklaren Wasser versank und immer dann schluckte, wenn der Druck auf seinen Ohren unangenehm wurde, die Wand aus Korallen, die sich in seiner Nähe befand.


  Etwas erschien ihm seltsam.


  Er näherte sich mit einer Schwimmbewegung der Wand, um sich einen besseren Eindruck zu verschaffen. Die Korallen wirkten ausgebleicht und kahl – kein Seegras, keine Algen, keinerlei Vegetation. Er sah keine Schwämme oder Seeanemonen, keine Fische oder Seeigel. Nicht einmal die Korallen gaben ein Lebenszeichen von sich.


  Das Riff war tot, abgestorben.


  Jack hatte von Korallenkrankheiten gehört, die ganze Riffe ausgelöscht hatten. Vielleicht war das auch hier geschehen. Er sah sich um und konnte keinen einzigen Fisch entdecken. Selbst im seichten Wasser am Anlegesteg war er von einer Vielzahl bunter Fische mit großen Augen bestaunt worden. Er hatte einen Papageienfisch und einen Anglerfisch identifizieren können, der Rest war ihm fremd gewesen.


  Hier, auf diesem Riff hingegen … keine Bewegung, keine Farben.


  Auf gewisse Weise ergab es einen Sinn. Die Korallen waren die Grundlage des Riffs, das für sich ein geschlossenes Ökosystem darstellte. Wenn sie abstarben, suchten sich die Bewohner ergiebigere Nahrungsquellen.


  Aber man hätte doch erwarten können, wenigstens den einen oder anderen Fisch zu finden.


  Jack drehte sich einmal um seine Achse. Nichts. Nicht ein Meeresbewohner war zu sehen. In diesem Sandloch gab es außer Tom und ihm überhaupt nichts Lebendiges.


  Er schüttelte das Unbehagen ab, das sich in ihm ausbreitete, und tauchte hinunter zu Tom, der ihm ungeduldig zuwinkte, er solle endlich kommen.


  Als Jack ihn erreichte, gab Tom ihm ein Zeichen, sich noch tiefer sinken zu lassen. Als Jack unter ihm war und fast auf dem Meeresgrund stand, deutete Tom auf den Schlauch. Der unsichtbare Wasserstrahl wirbelte den Sand auf, der von der Strömung mitgenommen wurde und eine Vertiefung im Meeresboden hinterließ.


  Obwohl Tom es ihm erklärt hatte, musste er den Vorgang mit eigenen Augen betrachten, um zu begreifen, wie wirkungsvoll die Technik war, einen unter hohem Druck stehenden Seewasserstrahl zu benutzen, um unterseeischen Sand zu bewegen.


  Indem er den Schlauch in spitzem Winkel zum Meeresboden hielt, schwenkte Tom ihn langsam hin und her, entfernte eine dünne Sandschicht und bewegte sich dann vorwärts, um das Gleiche entlang der Längsachse des Sandlochs zu wiederholen. Es war so ähnlich, als säuberte man eine Terrasse oder einen Bürgersteig mit einem Wasserstrahl, außer dass hier nur weiterer Sand zum Vorschein kam.


  Während er sich fragte, wie dick die Sandschicht sein mochte, blieb Jack hinter Tom und suchte die Sandfläche nach irgendwelchen künstlich hergestellten Gegenständen ab. Sie kamen nur langsam voran und fanden bei ihrer ersten Suche nichts Auffälliges.


  Also wieder zurück zur stromauf gelegenen Seite und einen zweiten Versuch gestartet. Diesmal, etwa auf halbem Weg, spürte Jack, wie jemand auf seine Kapuze tippte. Er blickte hoch und sah Tom, der aufgeregt auf die Sandfläche unter ihnen deutete.


  Unmittelbar vor ihnen war der Rand eines Stückes Holz zu erkennen, verrottet und halb zerfallen, aber die Anzeichen, dass das Holz mit einer Säge bearbeitet worden war, sprangen ihm geradezu ins Auge. Das war kein Überrest eines versunkenen Baumstamms. Dieses Stück Holz war mal eine Schiffsplanke gewesen.
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  »Wir haben sie gefunden!«, rief Tom, sobald sie aufgetaucht waren.


  Ihre Sauerstoffflaschen hatten sich erheblich geleert, daher waren sie in eine Wassertiefe von fünf Metern aufgestiegen und hatten sich am Ankerseil festgehalten und eine kurze Dekompressionspause eingelegt, damit überschüssiger Stickstoff in ihrem Kreislauf abgebaut werden konnte. Sie waren eigentlich nicht so tief getaucht, dass sie mit einem Anfall von Taucherkrankheit hätten rechnen müssen, aber weshalb sollten sie ein Risiko eingehen?


  Nun, dachte Jack, wir haben etwas gefunden. Überraschung! Es war noch zu früh, um erkennen zu können, ob der Fund von der Sombra stammte. Aber er behielt seine Skepsis für sich. Es hätte keinen Sinn, Toms Begeisterung einen Dämpfer zu verpassen.


  Sie schlüpften aus ihren Schwimmflossen, kletterten über die Leiter an Deck und entschieden sich für eine kurze Pause bei einer Dose Bier, ehe sie sich frische Atemflaschen umschnallten.


  Tom schien völlig verwandelt. Seine Augen funkelten, seine Bewegungen waren voller Energie, und er grinste ununterbrochen.


  »Das muss die Sombra sein.« Die Maske hatte einen Ring auf seiner Stirn und seinen Wangen hinterlassen. »Jetzt wissen wir, auf welche Stelle wir unsere Suche konzentrieren müssen!«


  Jack nickte nur beiläufig. Seine Gedanken kehrten zu dem Sandloch zurück.


  »Was ist mit den Korallen da unten los?«


  »Ja, das habe ich auch bemerkt. Sie sehen abgestorben aus. Die Ursache könnte irgendeine Verunreinigung oder auch eine Krankheit sein.«


  »Aber wären dann nicht wenigstens einige Algen oder irgendwelches andere Leben dort unten anzutreffen?«


  Tom zuckte die Achseln. »Es könnte alles Mögliche sein. Das ist auf der ganzen Welt ein Problem. Im Pazifik gibt es diesen Seestern namens Dornenkrone. Wenn sie in Massen vorkommen, können sie ein Korallenriff nach dem anderen kahl fressen und vernichten.«


  »Okay, aber es gibt auch keine Fische. Ich habe keinen einzigen gesehen.«


  Ein weiteres Achselzucken, gefolgt von einem Grinsen. »Ich auch nicht, aber das sollte dich eigentlich freuen. Keine Fische bedeutet doch gleichzeitig keine Haie.«


  Tom wollte ihn offenbar nicht verstehen.


  »Vielleicht bin ich überempfindlich und paranoid, aber überleg doch mal: Solange wir uns da unten aufgehalten haben, waren du und ich die einzigen lebenden Wesen in diesem Sandloch. Findest du das nicht ein wenig seltsam?«


  Jack hoffte, dass nichts anderes als eine Krankheit oder ein Umweltgift da unten am Werk gewesen war.


  »Ach, egal«, sagte Tom, erhob sich und befestigte neue Atemflaschen an ihren Westen. Er schien vor freudiger Erwartung zu vibrieren. Oder war es Habgier? »Komm, wir gehen wieder runter, ehe die Sonne zu tief steht und es zu dunkel wird.«
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  Indem sie den Wasserstrahl auf die Planke richteten, die sie gefunden hatten, förderten sie noch mehr Holz zu Tage, alles genauso verrottet und bei der leisesten Berührung zerfallend. Aber keine Schatzkiste, keine Goldmünzen oder Juwelen. Nur Sand, Sand, Sand.


  Während sich ihre Atemflaschen wieder leerten und das Licht nachließ, deutete Tom nach oben. Für diesen Tag mussten sie ihre Bemühungen abbrechen. Jack konnte nicht behaupten, dass es ihm leidtat. Er war müde und langweilte sich. Ihm wurde klar, dass das, was ihm am Tauchen am besten gefiel, das Leben unter Wasser war. Und davon gab es hier überhaupt nichts. Er konnte es kaum erwarten, wieder zur Wasseroberfläche zurückzukehren.


  Aber vorher …


  Anstatt sich zusammen mit Tom zwecks Dekompression an der Ankerleine festzuhalten, schwamm er zum Rand des Sandlochs und glitt über den Grat, um nachzusehen, wie weit sich der Bleicheffekt ausgedehnt hatte. Er hielt inne und traute seinen Augen kaum. Farben … Bewegung … Leben. Er kam sich vor wie Dorothy, als sie die Tür zum Zauberland Oz öffnete.


  Rund um das Sandloch wimmelte es von hin und her schießenden bunten Fischen, dichter Vegetation und farbig leuchtenden Korallen. Die Farblosigkeit schien also ausschließlich auf das Sandloch beschränkt zu sein. Was auch immer für den Tod jeglichen Lebens im Wasser verantwortlich war, es war nicht über die Grenzen des Sandlochs hinausgelangt. Da Korallen fressende Lebewesen und Verunreinigungen des Wassers nicht an der Grenze des Sandlochs haltgemacht hätten, konnten sie für die Verwüstung nicht verantwortlich sein.


  Etwas, das sich irgendwo in diesem Sandloch befand, hatte alles unterseeische Leben in seiner direkten Umgebung abgetötet oder war im Begriff, es noch immer zu tun.


  Und das Einzige, was sich in dem Loch und sonst nirgendwo auf dem Riff befand, war höchstwahrscheinlich die Sombra.
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  Jack machte Tom wahnsinnig.


  Kaum waren sie gestern nach ihrem zweiten Tauchgang wieder nach oben gekommen, hatte er angefangen davon zu quasseln, dass die Korallenbleiche nur auf ihr Sandloch begrenzt sei, dass es dort unten überall von Leben wimmele und dass irgendetwas da unten absolut nicht in Ordnung sei. Aber ganz und gar nicht.


  Mit diesem Gerede hatte er während der Rückfahrt nach Hamilton und während des Abendessens weitergemacht. Tom war überzeugt, niemals so froh gewesen zu sein, eine Hotelzimmertür hinter sich zuschlagen und sich aufs Bett fallen lassen zu können. Dass er dadurch Jacks Stimme ausgesperrt hatte, war sicherlich ein wichtiger Aspekt. Der Wodka hatte auch dazu beigetragen. Aber im Wesentlichen war es die nahezu totale Erschöpfung gewesen. Er führte ein Leben vorwiegend im Sitzen, und die Anstrengungen dieses Tages hatten ihren Tribut gefordert.


  Und forderten ihn immer noch. Er hatte Muskelkater an Stellen, von denen er niemals vermutet hätte, dass er dort überhaupt Muskeln besaß.


  Jack schien das alles nicht das Geringste ausgemacht zu haben. Sie hatten ihre leeren Pressluftflaschen an diesem Morgen gegen volle umgetauscht, und er hatte sie aus dem Wagen geholt und wieder eingeladen, als wäre gestern ein ganz normaler Tag gewesen.


  Kein Zweifel, sein kleiner Bruder war stark.


  Und schnell. Toms Leib schmerzte noch immer von dem Boxhieb, den er sich vorgestern eingefangen hatte. Er hatte ihn gar nicht kommen sehen und absolut nicht damit gerechnet. Gerade hatte er noch da gestanden, und in der nächsten Sekunde schon krümmte er sich vor Schmerzen. Obgleich es verdammt weh getan hatte, war das Beängstigende an der Sache, dass er ahnte, dass Jack den Schlag genau dosiert und ihn gerade hart genug getroffen hatte, um ihm seinen Standpunkt klar zu machen. Wenn er aber mit aller Kraft zugeschlagen hätte …


  Er sollte diese Episode lieber vergessen. Er hätte sie beide beinahe umgebracht. Aber wer hätte auch erwarten können, dass sie einem Tanker in die Quere kämen? Die Wahrscheinlichkeit für eine solche Begegnung lag bei …


  Egal. Er hatte Mist gebaut und die Strafe verdient. Aber würde er das Jack gegenüber jemals zugeben? Niemals.


  Jack fuhr mit seiner Litanei böser Vorahnungen an diesem Morgen fort – wie ein Biber, der an seinem Hirnstamm herumnagte.


  »Ich warne dich, Tom. Wir müssen die ganze Angelegenheit in Ruhe überdenken.«


  »Willst du endlich mal aufhören? Ich bitte dich, Jack, lass es sein. Du raubst mir mit diesem Scheiß den letzten Nerv.«


  Tom unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, er solle über etwas anderes reden oder den Mund halten. Er musste vorsichtig sein. Er brauchte Jack. Er konnte dieses Unternehmen nicht allein durchziehen.


  Aber er brauchte auch ein wenig Ruhe, um nachdenken zu können. Er bekam die Bank einfach nicht aus dem Kopf. Eine halbe Million Dollar, und er kam nicht an sie heran!


  Wodurch es von geradezu lebenswichtiger Bedeutung war, dass sie in der Sombra etwas fanden.


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte nachzudenken, während ihr Pick-up zusammen mit dem restlichen Verkehr auf der South Road durch Paget kroch. Er hatte schon seit einer Ewigkeit keinen Wagen mit Schaltgetriebe mehr gefahren. Es war unendlich lästig. Aber wenigstens hatten sie überhaupt einen fahrbaren Untersatz. So etwas wie Hertz oder Avis gab es hier natürlich nicht. Bermuda wollte nicht, dass sich Touristen etwas Größeres als ein Moped liehen. Darüber freuten sich die Taxifahrer.


  Aber das verhinderte keine privaten Vermietungen, und Tom hatte für den Truck und die Pumpe ein Koppelgeschäft abgeschlossen.


  Vergiss den Truck, vergiss den Verkehr. Die Bank … die Bank … Wenn er Dawkes nun anböte …?


  »Lass uns noch einmal von vorne anfangen«, sagte Jack.


  Lieber Herrgott, er ist wie der Zeitungsjunge in Better Off Dead!


  »Jack …«


  »Nein, hör mir einfach zu. Rekapitulieren wir, was du mir erzählt hast: Dieses Wrack, das wir ausgraben, war auf der Route Cadiz-Cartagena unterwegs, richtig? Aber anstatt das Schiff Santa irgendwas zu nennen, wie jedes andere spanische Schiff, von dem ich je gehört habe, nennt der Eigentümer es Schatten. Macht dich das nicht nachdenklich?«


  »Nachdenklich inwiefern?«


  »Überleg doch mal, was in seinem Kopf vorging.«


  Tom seufzte. »Jack, dieser Knabe, wer immer es war, er ist seit vierhundert Jahren tot. Wer interessiert sich heute noch für seine Gedanken? Worauf willst du hinaus?«


  »Versuch einfach, mir zu folgen. Dieses Schiff ist also auf dieser Route zwischen Spanien und Südamerika unterwegs, ist aber weit vom Kurs abgekommen, als es auf das Riff da draußen aufläuft und in einem Sandloch versinkt. Trotzdem überlebt irgendjemand, der sich in Navigation gut genug auskennt, um eine Karte mit der genauen Lage des Lochs zu zeichnen. Warum?«


  »Offensichtlich weil das Schiff eine wertvolle Ladung an Bord hatte und er es später wiederfinden wollte, um es zu bergen.«


  »Wer im sechzehnten Jahrhundert hätte etwas aus einem Wrack bergen können, das in fünfzehn Metern Tiefe auf dem Meeresgrund liegt?«


  »Vielleicht hatten sie keine Ahnung, wie tief es war.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Entweder kannst du es nicht sehen oder du willst es nicht. Du sagtest, die Bermudas seien damals noch unbewohnt gewesen – nicht nur unbewohnt, sie wurden wegen der gefährlichen Riffe auch tunlichst gemieden. Demnach sind die Überlebenden der Sombra dort gestrandet und dürften keine Hoffnung gehabt haben, jemals gerettet zu werden. Daher erneut meine Frage: Warum sollten sie eine Karte zeichnen?«


  »Aber sie wurden gerettet. Das ist doch wohl offensichtlich. Wie hätte die Karte sonst in einem Kloster in Spanien landen können?«


  »Richtig. Sie wurden offensichtlich gerettet. Aber wer hat sie von der Insel geholt? Sie befanden sich fern aller Handelslinien und besaßen kein Funkgerät, um Hilfe zu rufen.«


  »Wen interessiert schon, wer sie abgeholt hat? Wen interessiert, wie die Karte nach Spanien gelangt ist? Einzig wichtig ist doch, dass mir diese Karte in die Hände gefallen ist und dass wir gestern den Beweis dafür gefunden haben, dass sie keine Fälschung ist.«


  »Was mich sogar noch mehr beunruhigt.«


  »Warum?«


  Jack konnte es kaum erwarten, es zu erfahren.


  »Was wäre … was wäre, wenn die Sombra hätte untergehen sollen?«


  »Wie bitte? Bist du nun völlig …?«


  »Hör mir einfach nur zu, okay? Was wäre denn, wenn das Schiff versenkt wurde, weil es etwas an Bord hatte, das jemand unbedingt loswerden oder irgendwo verstecken wollte, wo niemand es jemals finden würde? Die Teufelsinsel wäre dafür der ideale Ort. Jeder meidet sie, und ich wette, dass niemand auch nur die vage Möglichkeit ins Auge gefasst hatte, sie könnte eines Tages besiedelt werden.«


  Tom wurde unruhig. Jack war offenbar der Wahrheit auf der Spur – zumindest einem Teil davon. Er musste ihn schnellstens ablenken.


  »Das ist doch verrückt.«


  »Nein, verrückt ist diese Todeszone innerhalb des Sandlochs. Irgendetwas, das mit dem Wrack gesunken ist, tötet und stößt jede Lebensform ab, die sich ihm nähert. Wer weiß, was mit uns geschehen wird, wenn wir uns noch länger dort herumtreiben.«


  Tom lachte krampfhaft. »Willst du damit sagen, dass da unten etwas Bööööses lauert?«


  »Vielleicht nichts Böses, aber etwas Seltsames, etwas, das man lieber in Ruhe lassen sollte.«


  Tom zwang sich abermals zu einem Lachen. »Das klingt wie aus einem schlechten Film, wo der Entdecker oder Forscher davor gewarnt wird, ›sich mit Geheimnissen zu befassen, die der Mensch nicht enthüllen darf‹. Ich bitte dich.«


  Jack zerknüllte seinen leeren Kaffeebehälter und warf ihn auf den Boden des Führerhauses. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Da draußen geht mehr vor sich, als wir ahnen.«


  »Du meinst im Sinne von ›Es gibt mehr Ding‹ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio‹?«


  »Ja. Hamlet lässt grüßen.«


  Das war interessant. Tom war noch nie mit etwas Übernatürlichem in Berührung gekommen, aber das hieß ja nicht, dass es so etwas nicht gab. Und jetzt, wenn man sich vorstellte, was er zu finden hoffte, da wünschte er sich fast, dass es existierte.


  Aber er konnte nicht zulassen, dass Jack abgeschreckt wurde.


  »Also wirklich. Du scheinst mir nicht gerade jemand zu sein, der an irgendwelchen Hokuspokus glaubt.«


  »Wer hat etwas von glauben gesagt?«


  Tom musterte seinen Bruder skeptisch. »Was versuchst du, mir klar zu machen?«


  »Dass ich früher auch über vieles gelacht habe. Jetzt bin ich sehr vorsichtig geworden, etwas von vornherein als Unsinn abzutun.«


  »Und das wahrscheinlich, weil …?«


  Jack hielt seinem prüfenden Blick stand. »Die Erfahrung ist ein guter Lehrmeister.«


  »Moment mal. Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du schon mal einen Geist gesehen oder mit Gott gesprochen oder ein außerkörperliches Erlebnis gehabt hast oder so etwas in dieser Richtung, hm?« Er lachte. »Wenn ich es recht bedenke, hatte ich selbst einige außerkörperliche Erlebnisse, und zwar gewöhnlich in Verbindung mit einer reichlichen Portion Grey Goose.« Er erwartete, dass Jack wenigstens aus Höflichkeit lachte. Stattdessen ließ ihn der düstere Ausdruck in den Augen seines Bruders frösteln. »Was willst du damit sagen, Jack?«


  »Dass Dinge nicht immer das sind, als was sie erscheinen.«


  »Verdammt, glaubst du, das weiß ich nicht? Das weiß doch jeder.«


  »Nein, ich meine es in einem umfassenderen Sinn.« Er deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf die Welt jenseits der Windschutzscheibe. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass dies alles nur eine Art Bühne ist und dass die eigentliche Action hinter den Kulissen abläuft?«


  Erneutes Frösteln. Hatte Jack vielleicht irgendetwas Übernatürliches erlebt? Tom hoffte es. Denn falls es da draußen tatsächlich irgendwelche unerklärlichen Vorkommnisse gab, Ereignisse und Objekte, die mit unbekannten Kräften oder Mächten in Verbindung standen, dann war das, was er über die Lilitonga erfahren hatte, vielleicht doch mehr als die Wahnidee eines Verrückten.


  »Würdest du mir das eingehender erklären?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Du wirst mich für verrückt halten.«


  Jack schien zwar nicht verrückt zu sein, aber Tom hatte schon früher heimliche Irre kennen gelernt. Sie erscheinen normal und zuverlässig und vernünftig, und in neunundneunzig Prozent ihrer Lebenssituationen sind sie es auch. Aber sobald man auf den Knopf drückt, der das eine zerbrechliche Prozent auslöst, kommt die Wahrheit heraus.


  Vielleicht gehörte Jack zu dieser Sorte. Wenn ja, wusste Gia darüber Bescheid?


  Gia … Tom hatte jede Nacht von ihr geträumt, seitdem er sie kennen gelernt hatte. Sie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


  Es war ein Schock für ihn gewesen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Viel war ihr davon nicht anzusehen, und er hatte es bei Lucille’s nicht mal bemerkt. Aber auf der Beerdigung war es offenbar geworden.


  So, so … Gia hatte also Jacks Brötchen im Ofen.


  Seltsamerweise machte ihm das aber nichts aus. Wenn überhaupt etwas, dann machte es sie auf eine perverse Art und Weise für ihn sogar noch attraktiver.


  Vielleicht gaukelte er sich etwas vor, aber er war überzeugt, seit der Fahrt von New York zur Beerdigung bei ihr einen Stein im Brett zu haben. Er hatte die anderthalb Stunden Autofahrt genutzt und sie mit seinem Wissen über Kunst beeindruckt. Es waren zwar vorwiegend angelesene und von anderen übernommene Ansichten und Beurteilungen, das war schon richtig, aber Tom glaubte, sich überzeugend als witzig, weltläufig und kultiviert dargestellt zu haben. Wenn ihre kleine Tochter sie nicht ständig unterbrochen hätte, dann, so war er sich sicher, hätte er Gia regelrecht verzaubern können. Ein pfiffiges Mädchen, diese Vicky, aber sie redete einfach zu viel.


  Zuerst hatte er sich gefragt, ob die Kleine vielleicht zu Jack gehörte, doch schon bald hatte er erfahren, dass Vicky aus Gias erster Ehe stammte. Scheidung: schon wieder etwas, das Tom und Gia gemein hatten.


  Mit welchem Zauber hatte sie ihn nur belegt?


  Zauber … da war es schon wieder: das Übernatürliche.


  Er verdrängte es aus seinem Bewusstsein. So oder so, ob verrückt oder normal, Tom brauchte Jack an seiner Seite.


  »Leg einfach los.«


  Die Antwort war ein weiteres Kopf schütteln. »Zu kompliziert, zu abgedreht. Vielleicht später einmal. Lassen wir es einfach auf sich beruhen, verstehen wir es als Zeichen, dass wir diese Schatzsuche abbrechen und brav nach Hause zurückkehren sollten.«


  »Ich kann nicht aufgeben, Jack.« Der flehende Unterton in Toms Stimme war nicht gespielt. »Ich habe keine andere Möglichkeit mehr.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Aus dieser Sache erwächst nichts Gutes. Ich habe so ein seltsames Gefühl in der Magengrube …«


  »Können wir das alles nicht einfach beiseiteschieben und die Situation ausschließlich sachlich und realistisch betrachten? Es gibt auf der ganzen Welt kein Riff, in dem sich keine Abschnitte voll abgestorbener Korallen finden lassen. Das Sandloch, mit dem wir beschäftigt sind, ist zufällig einer dieser Orte. Ist das nicht die einfachste und normalste Art und Weise, wie man diese Angelegenheit betrachten sollte? Man muss nicht immer gleich irgendwelche dunklen und übernatürlichen Mächte heranziehen, um eine solche Erscheinung zu erklären. Es ist einfach, wie es ist.«


  »Ockhams Rasiermesser«, sagte Jack.


  »Genau!«


  Für einen Collegeaussteiger schien Jack ziemlich belesen zu sein.


  »Nun ja, ich habe festgestellt, dass Ockhams gutes altes Rasiermesser bei Weitem nicht so scharf ist, wie viele Leute annehmen.«


  »Noch einen Tag, Jack. Das ist alles, worum ich dich bitte. Außerdem hast du mir zwei Tage versprochen.«


  Jack schwieg eine Weile, dann seufzte er. »Okay. Noch einen Tag. Heute – und das war’s. Dann packen wir unsere Sachen und verschwinden.«


  »Abgemacht!«


  Nun, vorläufig zumindest. Wenn sie die Lilitonga heute nicht finden sollten, dann schaffte er es vielleicht, noch einen weiteren Tag aus Jack herauszukitzeln. Überhaupt, welche Alternative blieb Jack denn? Es war ja nicht so, dass er einfach ins nächste Flugzeug steigen und in die Vereinigten Staaten zurückfliegen konnte.


  Jack saß in der Falle.


  Aber nicht so sehr wie Tom. Jacks Bermuda-Vermögen war nicht eingefroren. Aber wenn er, Tom, das finden sollte, was laut Karte hier irgendwo versteckt sein sollte …


  Die Lilitonga von Gefreda – was immer sich hinter diesem Namen verbarg – sorgte vielleicht dafür, dass das, was vom Rest seines Lebens noch übrig war, einen einigermaßen angenehmen Verlauf nahm.
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  Die Erregung vom Vortag – dass sie ein vierhundert Jahre altes Schiffswrack gefunden hatten und anfangen konnten, es auszugraben – verwandelte sich am zweiten Tag in eine mühselige Plackerei.


  Jack fand die schon nach kurzer Zeit entwickelte Routine, die darin bestand, den von Toms Wasserstrahl freigelegten Sand durchzusieben, todlangweilig. So langweilig, dass er die toten Korallenwände ringsum praktisch vergaß.


  Sie hatten bereits den zweiten Satz Pressluftflaschen in Gebrauch und nicht mehr gefunden als Bruchstücke verrotteten Holzes, teilweise nicht größer als ein Finger, manchmal aber auch von Armeslänge. Das Schiff musste regelrecht zerschmettert worden sein, als es auf das Riff prallte. Jahrhunderte im Salzwasser hatten den Rest besorgt. Die großen Bruchstücke zerfielen unter der behutsamsten Berührung.


  Es war eine einzige riesige Zeitverschwendung.


  Aber Jack hielt sich an seine Abmachung, glitt über den Meeresboden, grub mit seinen behandschuhten Fingern im Sand und holte alles heraus, was er finden konnte. Er entdeckte die Ecke eines weiteren Bretts, bekam es zu fassen und zog daran. Ein großes Stück brach ab. Kleine Splitter und staubgleiche Partikel trieben mit der Strömung davon.


  Er drehte das abgebrochene Stück hin und her. Es sah aus wie der Rest. Zuerst hatte er sich darüber gewundert, dass er keine Wurmlöcher fand, dann wurde ihm klar, dass das, was die Korallen hatte absterben lassen, wahrscheinlich auch die Holzwürmer getötet hatte. Er warf das abgebrochene Stück Holz weg und ergriff das restliche Brett. Während er es zu sich heranzog, gewahrte er dicht darunter einen blitzenden Lichtreflex, dann rieselte Sand in die entstandene Vertiefung.


  Metall?


  Er tippte gegen Toms Bein und deutete auf die Stelle. Tom lenkte den Wasserstrahl in die Mulde. Sand wallte auf und wurde davongeschleudert, während Jack mit den Händen tiefer grub. Weitere gelbe Lichtreflexe blitzten auf, während Jack sich tiefer in den Sand wühlte. Gold?


  Seine anfängliche Apathie verflog schlagartig. Irgendetwas war da unten … und zwar mehr als nur verrottetes Holz. Trotz all seiner Vorahnungen im Zusammenhang mit diesem Wrack konnte er einen Zustand freudig gespannter Erwartung nicht leugnen. Vielleicht gruben sie etwas aus, das seit Jahrhunderten kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen hatte.


  Da – Metall. Ein hellgelbes Band, über eine gewölbte Oberfläche gespannt … eine Oberfläche, die an mit Schnitzereien versehenes Holz erinnerte … lackiertes Holz.


  Aber wie …?


  Tom hatte es ebenfalls gesehen und bewegte den Schlauch mit zunehmender Hektik vor und zurück und von rechts nach links. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannten, dass sie eine kleine Seekiste entdeckt hatten, die mit einer großgliedrigen rostigen Kette umwickelt war.


  Tom kniete sich hin und lenkte den Wasserstrahl am linken Ende der Kiste entlang und wühlte seine freie Hand immer tiefer in den Sand, bis er einen Griff fand. Er lehnte sich zurück, übte einen kräftigen Zug nach oben aus, während er mit dem Wasserschlauch die Oberfläche vom Sand befreite.


  Als das Oberteil freigelegt wurde, erkannte Jack, dass es sich um eine Kiste mit gewölbtem Deckel handelte, dessen Form an einen Kamelrücken erinnerte und der mit drei Messingbändern verstärkt war. Er hatte schon viele solcher Kisten gesehen – hatte sogar selbst einmal eine besessen, allerdings nicht so kunstvoll verziert wie diese. Aber er hatte noch nie eine in dieser Form gesehen: würfelförmig, mit einer Kantenlänge von gut einem halben Meter. Das Erstaunlichste an der Kiste war ihr hervorragender Zustand. Von der Kette, die darumgewickelt worden war, existierte nur noch ein verrostetes Skelett. Aber die Kiste … keine Fäulnis, keinerlei Oxydation der Messingbänder, keine stumpfen Stellen im Lackfinish.


  Und das war nicht in Ordnung. Aus dem Rest der Sombra hätte man noch nicht einmal ein kleines Lagerfeuer am Strand anzünden können, doch dieses Ding sah aus, als sei es gerade vor zehn Minuten von einem vorbeifahrenden Boot ins Wasser gefallen.


  Trotz der vagen Befürchtungen, die in seinem Innern rumorten, kam Jack seinem Bruder zu Hilfe. Er erkannte, dass er kaum eine andere Wahl hatte.


  Er schob seine Hand an der gegenüberliegenden Seite der Kiste in den Sand, fand einen Griff, der sich anfühlte wie Leder – kräftiges, nicht verrottetes Leder – und zog ebenfalls. Mit Hilfe des Wasserstrahls aus dem Schlauch sowie ihrer vereinten Bemühungen, die Kiste in ihrem Sandbett zu lockern, schafften sie es, ihren Fund freizubekommen.


  Während sie im Sand knieten, die Kiste zwischen sich, blickte Jack in Toms Gesicht. Er grinste um sein Mundstück herum, und seine Augen leuchteten groß und hell hinter der Schutzscheibe seiner Tauchermaske. Er ließ den Schlauch los, so dass er sich von ihm weg schlängelte, und zerrte an der verrosteten Kette. Die Glieder zerbrachen und fielen inmitten einer kleinen Wolke Rostflocken herunter.


  Jack richtete den Blick auf die kleine würfelförmige Kiste. Abgesehen von dem gewölbten Deckel war sie ein nahezu perfekter Kubus. Und an der Unterseite genauso unversehrt wie an der Oberseite.


  Das war sehr seltsam und alles andere als beruhigend. Jack hatte keine Idee, was die Kiste darstellte oder was sie enthielt, aber er spürte irgendwie, dass es für sie alle besser wäre, wenn sie dieses Ding an Ort und Stelle ließen. Dieser Ausdruck in Toms Augen verkündete jedoch, dass etwas Derartiges niemals geschehen würde.


  An der Kiste war außerdem noch etwas anderes höchst seltsam. Ihr Gewicht … sie war viel leichter, als er erwartet hatte. Nahezu gewichtslos.


  Tom gab ihm ein Zeichen, die Kiste abzusetzen. Sie stellten sie in den Sand und ließen die Handgriffe los. Zu Jacks Verwunderung stieg die Kiste auf. Während sie schneller werdend nach oben entschwand, griff keiner von ihnen danach. Sie knieten da und starrten ihren Fund wie zwei von Ehrfurcht ergriffene Kinder an. Ehe sie reagieren konnten, befand sich die Kiste schon außer Reichweite.


  Tom stieß sich vom Meeresboden ab und schwamm hinter ihr her. Er holte sie auf halbem Weg zur Wasseroberfläche ein und klemmte sie sich unter den Arm. Dann setzte er den Aufstieg fort.


  Bedrückt von unguten Vorahnungen sah Jack ihm nach. Alles an diesem Unternehmen war seltsam und irgendwie bedrohlich.


  Nur widerstrebend ließ er ein wenig Luft in seine Weste strömen und schickte sich an, seinem Bruder zu folgen.
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  »Das verdammte Ding ist abgeschlossen«, schimpfte Tom. »Nicht dass mich das sonderlich überrascht, aber trotzdem … Mist!«


  Jack sah seinen Bruder in seinem triefnassen Taucheranzug auf dem schaukelnden Deck knien. Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Pressluftflasche abzunehmen. Er hatte die Kiste nach hinten gekippt und inspizierte die vordere Fuge des Deckels.


  Jack schlängelte sich aus seiner BC-Weste und nahm die Kapuze ab. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um das Wasser herauszuschütteln. Der Wind hatte zugenommen und erzeugte einen stärkeren Wellengang. Wolken türmten sich im Westen auf und wallten der Sonne entgegen. Ein Wetterwechsel lag in der Luft.


  Er fand kein Schlüsselloch an der Vorderseite des Kiste, daher beugte er sich vor, um mehr erkennen zu können. Er sah eine gerundete Fläche, ähnlich dem Rand eines Zylinders, die in sieben gleich große Felder unterteilt war. In jedem Abschnitt war eine eingeprägte Zahl zu lesen.


  Jack stieß ein bellendes Lachen aus. »Das ist ein Kombinationsschloss.«


  Toms Stirnrunzeln deutete an, dass er dies nicht für besonders spaßig hielt. »Kombinations … aber wann gab es denn zum ersten Mal Kombinationsschlösser?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack, »aber ich weiß genau, dass sie schon lange vor der Sombra in Gebrauch waren.«


  Verschlossen … das musste nicht unbedingt schlecht sein. Aber sosehr Jack sich wünschte, dass das Ding für immer auf dem Meeresgrund im Sand vergraben bliebe, so musste er doch zugeben, dass er auf den Inhalt ziemlich neugierig war – und auf die Gründe für das ausgeprägte Interesse seines Bruders an diesem Fund.


  »Was ist da drin, Tom?«


  Tom drehte die kleinen Zahlenräder.


  »Mist. Sie zeigen die Zahlen von eins bis zehn. Das bedeutet …«


  Er hielt inne, rechnete im Kopf, aber Jack überholte ihn.


  »Zehn Millionen Möglichkeiten. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Was ist da drin?«


  »Wer weiß?« Er klang jetzt verärgert. »Gold? Juwelen? Die Lilitonga von Gefreda?«


  »Was immer das ist.«


  »Nun, wir werden es nie erfahren, wenn wir die Kiste nicht öffnen können.«


  »Ich dachte, du weißt es bereits.«


  Er sah zu Jack hoch. »Warum sagst du so etwas?«


  »Es ist nur so ein Gefühl. Allerdings ein sehr starkes Gefühl. Es wird Zeit, mir reinen Wein einzuschenken, Bruder. Was geht hier vor?«


  Tom ging auf seine Frage nicht ein, sondern sah ihn an, sein Gesichtsausdruck wirkte wie eine Mischung aus Wut und Enttäuschung. »Verstehst du etwas von Schlössern? Hast du irgendeine Ahnung, wie wir dies überlisten können?«


  Ja, Jack kannte sich mit Schlössern aus und wusste gelegentlich auch, wie man sie ohne passenden Schlüssel öffnete, aber dieses Baby hier ließ sich gewiss nicht austricksen.


  »Ja. Hast du eine Brechstange?«


  Tom schüttelte geschockt den Kopf. »Nein! Wir könnten den Inhalt beschädigen!«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  Jack deutete auf die Kiste. »Sie hat mehr als vierhundert Jahre im Wasser gelegen, aber sie sieht brandneu aus. Heb sie mal hoch, Tom. Und dann erzählt mir, wie viel sie deiner Meinung nach wiegt.«


  Tom hob sie probeweise an. »Zwanzig, fünfundzwanzig Pfund.«


  »Ich habe dir geholfen, sie über den Bootsrand zu hieven. Es dürften eher vierzig oder fünfzig Pfund sein.«


  Tom grinste. »Gold ist nun mal ein schwerer Stoff.«


  »Ja, das ist er. Aber verrate mir mal: Du bist doch der Taucher hier an Bord. Du hast mir einen Vortrag über Auftrieb und Verdrängung gehalten. Sollte so etwas von dieser Größe und Gewicht schwimmen können?«


  »Naja, nein, aber – «


  »Kein Aber. Du hast es gesehen. Das Ding ist nicht nur geschwommen, sondern es ist nach oben geschossen wie ein Ballon. Kannst du mir das erklären?«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Ich wünschte mir auch, ich könnte erklären, weshalb du so misstrauisch bist. Warum redest du ständig davon, dass ich irgendetwas vor dir verberge? Da ist das, was wir gefunden haben. Es steht zwischen uns. Ich bitte dich, mir dabei zu helfen, es zu öffnen. Was sollen also diese Ausflüchte?«


  Gute Frage. Tom war in der Tat in allen Punkten sehr offen.


  Jack betrachtete die sieben Räder des Kombinationsschlosses. Sieben … zehn Millionen Möglichkeiten – welche siebenstellige Zahl würde das Schloss öffnen? Nur gut, dass die Räder nicht mit Buchstaben versehen waren. Sechsundzwanzig hoch sieben … das konnte er nicht einmal mehr annähernd ausrechnen.


  Buchstaben … Zahlen …


  Und dann hatte er eine Idee.


  »Nur einfach so zum Spaß, versuch Folgendes. Fange links an: sieben … fünf … sechs … Moment mal.« Jack zählte an den Fingern ab. »Okay, die vierte Stelle ist eine acht, dann folgen fünf … vier … eins.«


  Während sich das letzte Rad drehte, konnte Jack von dort, wo er stand, das Klicken des Bolzens hören.


  »Allmächtiger Himmel!« Tom starrte ihn völlig entgeistert an. »Woher, zum Teufel, hast du …?«


  »Sieben Räder, sieben Buchstaben in ›Gefreda.‹ Es war nur ein Versuch.«


  Tom ergriff den Deckel auf beiden Seiten und kippte ihn nach hinten. Er bewegte sich mühelos, glatt, ohne ein einziges Quietschen der hinteren Scharniere. Im Innern der Kiste erblickte Jack eine unregelmäßig geformte blaue Kugel. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es ein Stück Seide war – trockene Seide.


  Toms Hände bewegten sich darauf zu, verharrten aber auf halbem Weg. Jack bemerkte, dass seine Finger leicht zitterten. Dann bewegten sie sich weiter und zögerten noch ein oder zwei Herzschläge lang, ehe sie eine Falte des Seidenstoffs ergriffen und ihn hochhoben.


  Jack musste unwillkürlich blinzeln, als er sah, was darunter lag.


  Kein Gold, keine Juwelen – aber auch nicht im Entferntesten. Eine unregelmäßig geformte, etwas längliche Kugel, ein wenig größer als ein Basketball, lag da in der Kiste. Sie sah aus wie eine hässliche, angegammelte Frucht mit lederartiger olivfarbener Schale.


  »Was um alles in der Welt ist das?«


  »Ich … ich habe nicht den geringsten Schimmer.« Er strich mit zitternden Fingern über die Oberfläche. »Mein Gott, die Oberfläche fühlt sich an wie Haut.«


  Jack ging neben ihm in die Knie und fühlte. Kühl, etwas rau. Ja, wie Haut. Nicht unbedingt menschliche Haut, aber ganz gewiss irgendwas in dieser Richtung.


  »Meinst du, das ist sie?«


  Tom sah ihn an. »Ist was?«


  »Diese Lilitonga, von der du gesprochen hast. Könnte sie das sein?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nie eine Zeichnung davon gesehen.«


  »Das sieht so völlig anders aus als jede Zunge, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Es – « Jack zog die Hand zurück, als ihm ein beunruhigender Gedanke kam. »Du glaubst doch nicht, dass ihre Haut aus Zungen besteht, oder?«


  »Nein. Vielleicht ist es noch nicht einmal die Lilitonga.« Er streckte die Hände aus. »Hilf mir mal, sie herauszuholen.«


  Jack bekam das Ding an zwei Stellen zu fassen, und gemeinsam hievten sie es aus der Kiste. Es war höchstens um ein Viertel größer als ein Basketball, allerdings verdammt viel schwerer. Während sie damit herumhantierten, übte Jack mit den Händen einen stärkeren Druck auf das Gebilde aus – das Material gab kein bisschen nach.


  Sobald sie es aus der Kiste genommen hatten, konnte er feststellen, dass es in einer mit Seide ausgeschlagenen Mulde gelegen hatte.


  »Diese Kiste muss eigens dafür hergestellt worden sein«, sagte er.


  Sie legten ihren Fund behutsam auf das schwankende Deck. Jack fixierte die Kugel, während Tom die Kiste untersuchte, sie hochhob und schüttelte. Er zog sein Tauchermesser aus der Scheide, die er an seinem Bein festgeschnallt hatte, und begann, das Innere der Kiste damit zu bearbeiten. Er fuhr mit der Klinge am äußeren Rand der Mulde entlang und holte sie in einem Stück heraus. Dann drehte er die Kiste um und klopfte gegen ihre Seitenwände. Nichts fiel heraus.


  Er schob die Kiste beiseite.


  »Verdammt! Nichts! Noch nicht einmal ein Stück Pergament, auf dem zu lesen ist, was dieses Ding wirklich sein soll.«


  Jack konnte nicht anders, als ein wenig Selbstmitleid zu empfinden, während er zu der Kugel zurückkehrte. Kein Schatz, sondern nur ein seltsam aussehendes Ding.


  Ein Ding, das jetzt noch eher aussah wie irgendeine Frucht. Es hatte sogar einen Nabel, wie eine Orange, aber er befand sich ungefähr hundert Grad über dem unteren Pol.


  »Was meinst du?«, fragte Jack. »Von Menschenhand hergestellt oder organisch gewachsen?«


  Tom gab keine Antwort. Er saß da, starrte das Ding an, wobei sein Gesicht tiefe Enttäuschung ausdrückte. Für einen kurzen Augenblick rechnete Jack sogar damit, dass er gleich anfangen würde zu weinen.


  »Tom? Bist du okay?«


  »Ja.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Ich habe dich gehört. Wer schert sich schon darum?«


  »Rate mal.«


  Tom seufzte. »Es sieht nicht so aus, als sei es künstlich hergestellt worden. Es hat keine Nähte.«


  Jack pflichtete ihm bei. Das legte die Vermutung nahe, dass es irgendwo gewachsen war. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er den Garten besichtigen wollte, aus dem es vielleicht stammte.


  »Ja … keine Nähte.« Er griff dorthin, wo Tom sein Messer abgelegt hatte. »Aber mal sehen, ob wir dem nicht ganz schnell abhelfen können.«


  Während Jack die Klinge zückte, schlang Tom die Arme um die Kugel und drückte sie an sich – wie eine Mutter, die ein Kind beschützt.


  »Wage nicht einmal, daran zu denken.«


  »Willst du denn nicht wissen, was darin ist?«


  »Das schon, aber ich will das Ding doch nicht beschädigen. Es könnte doch eine wertvolle Reliquie sein oder das Versteck für einen geheimen Schatz.«


  »Nun, das wirst du nie erfahren, wenn du nicht einen Blick hineinwirfst.«


  »Richtig. Aber das kann man auch, ohne es aufzuschneiden. Schon mal was von Röntgenstrahlen gehört?«


  »Hast du so ein Gerät?« Jack gab sich selbst einen leichten Schlag auf die Wange. »Donnerwetter! Ich wusste zwar, dass dieses Boot ein technisches Wunderwerk ist, aber dass es über einen eigenen Röntgenapparat verfügt – «


  »Hör schon auf, Jack. Wir tanken und machen uns morgen auf den Heimweg.«


  »Aber wir haben doch immer noch genug Tageslicht. Willst du nicht nachsehen, ob da unten noch mehr zu finden ist? Ich dachte an all die Dublonen, von denen du die ganze Zeit geredet hast.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir haben uns lange genug hier aufgehalten, meinst du nicht?«


  Irgendetwas stimmte nicht. Jack wollte seinem Bruder gerade widersprechen, als ihm bewusst wurde, dass er sich damit dagegen aussprechen würde, nach Hause zurückzukehren. Nach Hause … eigentlich wollte er seine Rückkehr doch nicht länger hinauszögern als unbedingt nötig.
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  Tom hielt auf dem Achterdeck Wache, während aus einer Zapfsäule auf dem Kai die Tanks der Sahbon gefüllt wurden. Er selbst versorgte sich mit einer anderen Art Treibstoff: nämlich mit dem Grey Goose, den er im Ruderhaus für solche Gelegenheiten deponiert hatte.


  Anstatt die längere Strecke über den Great Sound zu wählen, hatten sie direkten Kurs auf St. George’s genommen, wo sie die Tauchausrüstung und die Dieselpumpe zurückgaben und eine zusätzliche Gebühr für den Zeitaufwand bezahlten, der nötig war, weil zwei Männer nach Somerset hinausfahren mussten, um den Pick-up-Truck zu holen. Dann hatten sie einen Bootshafen gesucht, wo sie tanken konnten.


  Jack war an Land gegangen, kaufte Lebensmittel und Eis ein und rief Gia an, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie sich auf der Rückfahrt befänden.


  Tom trank einen tiefen Schluck aus der Kaffeetasse, die er als Glas benutzte. Es war kein Eis mehr an Bord, daher trank er das Zeug warm. Lieber war es ihm zwar, wenn es direkt aus dem Gefrierfach kam, aber warmer Wodka war besser als gar kein Wodka.


  Selbst wenn er ebenfalls kräftig tankte, bezweifelte er doch, diesen Ausflug als erfolgreiches Unternehmen verbuchen zu können.


  Egal wie er es betrachtete, unterm Strich blieb, dass er nicht an seinen Notgroschen herangekommen war und dass das FBI mehr über ihn wusste, als er sich jemals hätte träumen lassen.


  Die gute Nachricht – und es war die einzige gute Nachricht dieses Trips – war die, dass er nun tatsächlich stolzer Besitzer der Lilitonga von Gefreda war. Zumindest vermutete er, dass es sich bei diesem hässlichen Ding darum handelte.


  Er blickte zur Tür des Ruderhauses, wo sie sie in ihrer Kiste verstaut hatten.


  Die schlechte Neuigkeit war, dass er keine Ahnung hatte, was er damit tun sollte oder wie sie zu benutzen war.


  Seine anfängliche Begeisterung hatte einen argen Dämpfer erhalten, als er die Kiste öffnete und einen ersten Blick auf seinen Fund werfen konnte. Er hatte zwar keine Ahnung gehabt, was er hätte erwarten sollen, aber er hätte sich doch niemals träumen lassen, dass es so aussehen würde. Verzweiflung breitete sich in ihm aus, als er in der Kiste nirgendwo ein Wort der Erklärung dazu finden konnte, was sie enthielt und was dieser Inhalt bewirken oder wozu man ihn einsetzen konnte.


  Er stellte die Tasse mit dem Wodka ab und ging hinunter ins Ruderhaus. Dort holte er seinen abgewetzten grünen Leinenrucksack unter seiner Koje hervor. Er öffnete den Reißverschluss und wühlte suchend zwischen den mit Banderolen versehenen Geldscheinpäckchen herum. Er musste grinsen. Jack wäre ganz schön sauer, wenn er diesen Haufen Bargeld zu Gesicht bekäme.


  Da. Er hatte gefunden, was er suchte.


  Er holte eine Fotokopie hervor, die er Jack nicht gezeigt hatte. Es war die Kopie von der Inschrift auf dem Zierrahmen um die Mendes-Karte. Er kannte sie auswendig, doch er faltete das Blatt Papier trotzdem und übersetzte die Schmuckschrift.


  Dies soll die einzige Aufzeichnung über den Ort der Letzten Ruhe der Lilitonga von Gefreda sein, von der nur die wenigen Dunklen wissen, dass sie ein Mittel ist, um sich allen Feinden zu entziehen, so dass sie einem nichts mehr anhaben können. Sie wurde auf Befehl des Heiligen Vaters in der Nähe der Teufelsinsel den Tiefen überantwortet. Möge niemand sie aus ihrem nassen Grab ans Licht des Tages holen.


  Er hatte keine Ahnung, wer die »wenigen Dunklen« waren. Vielleicht Jesuiten – sie bevorzugten doch schwarze Kleidung, oder? Aber die Formulierung »ein Mittel, um sich allen Feinden zu entziehen, so dass sie einem nichts mehr anhaben können« hallte durch sein Bewusstsein.


  Tom fiel niemand ein, bei dem es dringender war, sich seinen Feinden zu entziehen. Er hatte die Landkarte in dem Augenblick besitzen wollen, als er sie das erste Mal zu sehen bekam. Und seit Kurzem, als er spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals allmählich zuzog, hatte er sich zunehmend an die Verheißung der Lilitonga geklammert.


  Wenn er sich sein Geld hätte holen können, hätte er dieses Ding niemals gebraucht. Er hätte sogar noch nicht einmal danach gesucht. Aber mit dem Geld in seinem Rucksack würde er nicht allzu weit kommen. Es reichte vielleicht, um für eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden, aber er brauchte erheblich mehr, um unsichtbar zu bleiben.


  Er musste sich allen Feinden entziehen, so dass sie ihm nichts anhaben könnten.


  Bin ich bescheuert?


  Die ganze Idee war verrückt und reines Wunschdenken. Eine Fantasie.


  Aber er spürte das Körnchen Wahrheit in der ganzen Geschichte sehr deutlich. Vor Jahren hatte er sich aus reiner Neugier mit dem ganzen Komplex eingehender befasst. Über die Lilitonga selbst hatte er so gut wie nichts an Informationen gefunden, aber er war auf verschlüsselte Hinweise auf den Papst selbst gestoßen – Clemens III. um genau zu sein –, der sie um jeden Preis loswerden und unschädlich machen wollte. Das sagte schon eine Menge.


  Vielleicht war es sogar eine Warnung: Spiel nicht damit herum.


  Aber Toms Gedanken gingen nicht in diese Richtung. In jenen Zeiten schwebte der Papst über allen. Er brauchte sich seinen Feinden nicht zu »entziehen«. Tatsächlich bestand für eine ganze Reihe hochgestellter Persönlichkeiten, vor allem Häretiker, die Notwendigkeit, sich ihm zu entziehen. Damals, 1598, war die Spanische Inquisition äußerst aktiv. Als sie ihre Arbeit im vorangegangenen Jahrhundert aufgenommen hatte, hatte sie es im Wesentlichen auf spanische Juden und Mauren abgesehen. Doch im sechzehnten Jahrhundert trat eine ernsthafte Bedrohung der Kirche auf den Plan: der Protestantismus.


  Hatte Papst Clemens den Jesuiten, der die Karte angefertigt hatte, vielleicht angewiesen, die Lilitonga nur wegen fanatischer Lutheraner und Presbyterianer in ihr nasses Grab zu versenken?


  Nun, es waren Häretiker. Und vielleicht wollte er einfach nicht, dass ihnen die Lilitonga in die Hände fiel. Denn es hatte ja funktioniert.


  Oder er hatte geglaubt, dass es funktionierte.


  Doch wenn man der Inschrift Glauben schenken konnte, dann war Papst Clemens verdammt entschlossen gewesen, sich von der Lilitonga zu befreien, und zwar für immer. Er schickte ein Schiff auf eine vierwöchige Reise, fern aller Handelsrouten, um das Ding an einem Ort zu verstecken, wo es niemand finden würde. Niemand betrachtete die Bermudas seinerzeit als bewohnbar – niemand hätte sich damals auch nur träumen lassen, dass sie jemals besiedelt würden.


  Tom hatte sich gefragt, weshalb man sich derart großer Mühen unterzogen hatte. Warum hatte man die Kiste nicht einfach mitten im Ozean über Bord geworfen?


  Die Antwort auf diese Frage hatte er heute erhalten, als er mit ansehen musste, wie die Kiste zur Wasseroberfläche hochgeschossen war. Die Lilitonga schwimmt. Und der Papst hatte nicht gewollt, dass sie an irgendeinen Strand gespült wurde.


  Aber ein ganzes Schiff zu versenken … das war höchst aufschlussreich.


  Vielleicht war dies als klarer Hinweis darauf zu verstehen, dass die Lilitonga genau das war, was er brauchte, um seinen armseligen Hintern zu retten. Und vielleicht war sie es sogar wirklich.


  Aber er hatte nicht geringste Ahnung, wie er sie benutzen sollte.


  Tom seufzte – er seufzte in letzter Zeit sehr häufig – und verstaute das Blatt Papier wieder in seinem Rucksack, dann kehrte er nach oben zu seinem Wodka zurück.


  Stellen wir uns den Tatsachen, dachte er, während er einen Schluck trank. Ich bin völlig am Ende. Ich könnte mir genauso gut Sprit über den Kopf laufen lassen, bis ich ganz durchnässt bin, und dann ein Streichholz anzünden.


  Er erschauerte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er etwas Derartiges tun würde. Obgleich das FBI und die Behörden in Harrisburg im übertragenen Sinne eine Verbrennung für ihn vorbereiteten, hatte er nicht die Absicht, aus der symbolischen eine echte Verbrennung zu machen.


  Er trank einen weiteren Schluck Grey Goose.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht an einen Punkt gelangen konnte, an dem er Ausschau nach einer anderen Möglichkeit des Aussteigens, allerdings einer freundlicheren, sanfteren, halten könnte.


  »Ich würde sie gleich wieder ins Wasser zurückwerfen.«


  Tom blickte auf und sah ein junges schwarzes Mädchen, etwa fünfzehn oder sechzehn, auf dem Kai stehen und zu ihm herunterschauen. Ihr Haar war zu kunstvollen kleinen Büscheln geflochten, die in Reihen auf ihrem Kopf angeordnet waren, und sie trug eine weite Jeans mit abgeschnittenen Beinen und ein fleckiges gelbes T-Shirt. Die Warzen ihrer kleinen, knospenden Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Sie lächelte ihn an.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Sie haben mich ganz gut verstanden.«


  Der unscheinbare, braune, kurzhaarige Hund, der neben ihr auf dem Kai hockte, bellte. Seine leicht zerknautscht wirkende Physiognomie signalisierte, dass irgendwo auf seiner Ahnentafel eine Bulldogge zu finden sein musste. Eins seiner Ohren sah aus, als hätte es einem Artgenossen als Spielzeug zum Kauen gedient. Seine rosige Zunge hing ihm aus der Schnauze und er hechelte.


  »Es tut mir leid, aber ich habe nicht aufgepasst.«


  »Ich sagte, ich würde sie an Ihrer Stelle gleich wieder ins Wasser werfen.«


  Ihre Stimme hatte einen angenehmen Klang, wies jedoch nicht den kultivierten englischen Akzent der typischen Bermudaneger auf. Sie klang eher jamaikanisch.


  Tom starrte auf seine fast leere Wodkatasse. »Was soll ich zurückwerfen?«


  Ihre braunen Augen fixierten ihn. »Sie wissen es.«


  Toms Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Er trank einen Schluck, um ihn anzufeuchten.


  Meinte sie die Lilitonga? Nein. Das konnte sie nicht wissen. Während der ganzen Zeit, die sie draußen geankert hatten, war kein einziges Boot auch nur auf Sichtweite an sie herangekommen.


  Oder etwa doch? Es ließ sich nicht sagen, wer sich in der Gegend herumgetrieben hatte, während sie tauchten. Aber allzu nahe dürfte er nicht herangekommen sein – in diesem Fall hätten sie nämlich den Motor gehört oder sogar den Bootsrumpf über sich gesehen. Und er war sicher, dass niemand in Sicht gewesen war, als sie ihren Fund an Bord geholt hatten.


  Also wovon redete sie?


  »Tut mir leid, Miss, aber Sie müssen sich schon etwas genauer ausdrücken.«


  Ihr Lächeln verflog. Dafür wanderten ihre Hände zum Saum ihres T-Shirts, erfassten ihn und begannen, ihn langsam hochzuziehen.


  Tom schaute sich nervös um. Er war ein Fremder, genau genommen sogar ein illegaler Besucher, und sie war ein einheimisches Mädchen, minderjährig, und im Begriff, sich vor ihm zu entblößen. Und niemand war weit und breit zu sehen. Sie könnte ihn jeder Schandtat beschuldigen.


  Seine Zunge tanzte über seine Lippen. »Was um alles in der Welt wollen Sie –?«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende, und sie kam nicht dazu, ihre Brüste zu entblößen. Sie begnügte sich mit ihrem Bauch.


  Tom schaute hin, blinzelte, sah ein zweites Mal hin. Er spürte, wie sein Mund aufklappte und seine Zunge sich plötzlich in Sandpapier verwandelte. Die Tasse rutschte ihm aus den Fingern und klirrte aufs Deck.


  Das Mädchen hatte ein Loch im Bauch. Dicht neben ihrem Bauchnabel. Ein Loch, das ganz durch sie hindurchging. Er konnte durch dieses Loch die gelbe Außenmauer der Hafenverwaltung hinter ihr sehen.


  »Werfen Sie sie zurück!«, sagte sie, dann ließ sie den Saum ihres T-Shirts fallen und ging davon.
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  Während er den Refrain von Alice Coopers »School’s Out« pfiff – der ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, seit er zum zweiten Mal Dazed and Confused gesehen hatte –, kehrte Jack mit zwei großen Tüten Lebensmitteln, einem Sack Eis und einem Gefühl auf den Kai zurück, als hätte er fast eine ganze Woche seines Lebens vergeudet. Außer dass ihnen ein unheimlicher, rätselhafter Fund in den Schoß gefallen war, steckte Tom in derselben Klemme, in der er gesteckt hatte, als sie aufgebrochen waren.


  Trotzdem fühlte er sich ganz gut. Er hatte mit Gia gesprochen. Sie und Vicky und das Baby waren in bester Verfassung. In zwei Tagen wäre er wieder bei ihr.


  Außerdem hatte er seine Mailbox abgehört. Noch gab es keine Nachricht von Joey.


  Auf gewisse Weise war er erleichtert. Es bedeutete, dass ihm nichts entgangen war. Seine Wut war im wahrsten Sinne des Wortes zeitweise abgetaucht. Da unten erschien einem die reale Welt mit ihren Sorgen und Nöten unendlich weit weg. Irgendwie hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen.


  Aber nicht mehr lange, und er wäre wieder zu Hause und könnte sich erneut mit der Realität der Straße auseinandersetzen. Nicht mehr lange also, und er könnte seine Bemühungen um eine angemessene Revanche wieder aufnehmen.


  Zurück auf dem Boot traf er Tom dabei an, wie er zertrümmertes Porzellan auf dem Bootsdeck zu einem kleinen Häufchen zusammenkehrte. Er war blass und wirkte zutiefst erschüttert.


  »Was ist passiert?«


  »Mir ist eine Tasse hingefallen.«


  »Bist du okay? Du siehst nicht gerade wie das blühende Leben aus.«


  »Ich fühle mich auch nicht besonders gut.«


  »Bist du krank?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte Jack trübe an. »Nee. Ich vermute, ich bin an ein derart aktives Leben nicht gewöhnt. Normalerweise esse ich mehr und bewege mich erheblich weniger. Vielleicht hat der Wodka deshalb so heftig bei mir reingehauen.«


  Verdammte Hölle, dachte Jack. Muss ich jetzt etwa den ganzen Weg zurück in die Vereinigten Staaten am Ruder stehen?


  »Bist du betrunken?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich ganz und gar nicht betrunken. Aber ich glaube, ich hatte vor einer Weile eine Halluzination.«


  »Tatsächlich? Was hast du denn gesehen?«


  Erneutes Kopfschütteln. »Es ist einfach zu verrückt, um auch nur darüber zu reden.« Er fegte die Scherben durch ein Speigatt und ins Wasser, dann deutete er auf den adrett gekleideten Schwarzen mittleren Alters, der neben der Zapfsäule stand. »Bezahl den Mann und lass uns von hier verschwinden.«


  Jack holte seine Kreditkarte hervor, während er zu dem Mann hinüberging. »Was macht es?«


  Der Mann blickte auf die Anzeige und sagte: »Zweitausendsiebenhundertundzwei Dollar und siebzig Cents.«


  Jack lachte. »Sehr witzig. Und jetzt nennen Sie mir den richtigen Preis.«


  Der Mann sah ihn verwundert an. »Das ist der richtige Preis, Sir.«


  »Zweitausendsiebenhundert Bucks für Sprit? Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Zweitausendsiebenhundertundzwei Bucks, Sir. Und siebzig Cents.«


  Jack warf einen Blick auf die Tankuhr. »Zweitausendfünfhundertundvierundsiebzig Gallonen? In diesen Kahn passen doch nur siebenhundert Gallonen rein!«


  »Es sind Liter, Sir. In Gallonen wären es weniger als siebenhundert, aber nicht viel.«


  »Liter?«


  Jack studierte das Schild über der Dieselpumpe: 1.05/l.


  Er war so glücklich gewesen, einen derart niedrigen Preis zu sehen, dass sein Gehirn offenbar nur die Zahl wahrgenommen und gar nicht erkannt hatte, dass es sich nicht um den Preis pro Gallone handelte.


  Er reichte dem Mann seine Kreditkarte.


  »Kein Wunder, dass hier alle nur Moped fahren.«
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  Joey stieg die U-Bahn-Treppe zum Madison Square Park hinauf, der – aus welchem Grund, hatte er nie begreifen können – vom Madison Square Garden eine halbe Ewigkeit entfernt war. Der kalte Wind ließ ihn blinzeln, während er sich umsah. Benny der Brite hatte gesagt, er würde ihn an der Stadtseite des Parks erwarten.


  Dort. Er saß wie versprochen auf einer Bank.


  Joey ging auf ihn zu und betete im Stillen, dies möge kein weiterer vergeblicher Versuch sein. Trotz der Hilfe der großen Tiere, die von den Clans noch übrig waren, hatte er nichts erfahren. Bel niente. Dann ein Anruf von Benny. Er habe etwas. Er wisse nicht, ob es helfen würde, aber er solle ihn im Park treffen, und er gebe Joey, was er habe.


  Hier war also der Park, und dort saß Benny.


  Joey ließ sich links neben Benny nieder und achtete auf ausreichenden Abstand. Er war etwa zehn Jahre älter als Joey, klein und fett – ein wahrer tappo – und trug einen von diesen englischen Tweedhüten mit Ohrenklappen, die oben zusammengeknöpft werden.


  »Guten Morgen, Benny.«


  Er legte sofort los. »Oh, hallo, Chef. Hast mich richtig erschreckt.«


  Jeder wusste, dass Benny kein Engländer war. Er war in Flatbush aufgewachsen und in seinem ganzen Leben niemals näher als auf tausend Meilen an England herangekommen. Aber aus irgendeinem Grund pflegte der ceffo einen englischen Akzent. Das machte er so perfekt, dass er mittlerweile nicht mehr aus seiner Rolle fiel. Das Problem war nur, dass er darin nicht besonders gut war. Genau genommen war er sogar absolut schrecklich. Er hatte seinen Akzent aus dem Fernsehen – dem »Telly«, wie er es gerne nannte – und dem Kino aufgeschnappt. Und sogar nach diesen Maßstäben war sein Akzent grottenschlecht. Damit brachte er jeden fast an den Rand des Wahnsinns, doch Joey war entschlossen, es klaglos zu ertragen, wenn Benny wirklich etwas Brauchbares liefern sollte.


  »Was hast du für mich?«


  »Ein Band. Ich nehme immer alles auf, wenn ich mit jemandem Geschäfte mache, und dabei habe ich einen Araber erwischt.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass ich einem Knaben zwei alte Tavor-Twos verkauft habe.«


  Joeys Hände krampften sich um die Sitzkante der Bank. Er saß tatsächlich neben dem stronzo, der die Knarren verscherbelt hatte, die Frankie getötet hatten. Er wusste für einen Augenblick nicht, ob er ihn killen oder küssen sollte. Denn falls er diese Kerle tatsächlich auf Band haben sollte …


  Das war zu verdammt gut, um wahr zu sein. Joeys Lebensunterhalt basierte auf Geschäften, die zu gut waren, um wahr zu sein, daher wusste er, was das gewöhnlich bedeutete …


  »Lass mich wiederholen, ob ich dich richtig verstanden habe: Du hast einen Araber auf dem Band, der zwei Tavor-Twos gekauft hat.«


  »Genau, Kumpel.«


  »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, als ich dich gefragt habe?«


  Benny lehnte sich zurück, seine Miene verriet Angst, und Joey wurde bewusst, dass er kurz davor war loszubrüllen.


  »Immer sachte, Kumpel. Du brauchst nicht zu schreien. Ich bin nicht blöde. Und ich habe nur deshalb nichts gesagt, weil ich das Band neulich noch gar nicht hatte.«


  Joey hatte Mühe, sich zu beruhigen, und es gelang ihm nicht besonders gut.


  »Was meinst du damit, du hattest das Band noch nicht?«


  »Jetzt mach dir bloß nicht in die Hose, Mann. Ich hab’s erst gestern aufgenommen. Hab dann gleich zum Telefon gegriffen und dich sofort angerufen.«


  »Gestern? Was, zum Teufel, soll daran gut sein? Frankie wurde vor zwei Wochen umgebracht.«


  »Überleg doch mal, Chef. Die Kerle haben ihre Knarren im Flughafen zurückgelassen, richtig?«


  »Ja, und?«


  »Also brauchen sie Ersatz. Ganz zu schweigen von den zweihundert Hohlspitzpatronen, die sie gleich mit gekauft haben. Ein bisschen viel für einen Zufall, nicht wahr?«


  Joey ließ sich das durch den Kopf gehen. Himmelherrgott, wenn das kein verdammter Zufall war, dann hieß es …


  »Du hast das Band nicht zufälligerweise bei dir?«


  »Gleich hier in meinem Kittel, Kamerad.«


  Benny holte einen Manilaumschlag aus der Manteltasche und reichte ihn rüber. Joey schnappte ihn sich und umklammerte ihn mit beiden Händen.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Benny. Aus einer anderen Tasche holte er eine Plastiktüte. Joey erkannte ein Pistolenmagazin. »Dies hier hatte der Kerl in der Hand, als er bei mir einkaufte. Es ist voll mit seinen Fingerabdrücken.«


  Joey nahm die Tüte an sich und betrachtete das Magazin.


  Oh Mann, oh Mann, oh Mann. Wenn das wirklich ein Treffer war …


  »Hast du vielleicht auch noch irgendeinen Namen, der dazu gehört?«


  »In meinem Geschäft kriegt man nicht viele Namen zu hören, Kumpel. Und man sieht auch keine Kreditkarten. Es gibt nur Ware gegen Bares. Aber ich denke, das weißt du selbst.«


  Ja, Joey wusste das. Aber es schadete nie, wenn man mal nachfragte.


  »Danke, Benny.«


  »Unter normalen Umständen hätte ich diesen Sandnegern gesagt, sie sollten sich verpissen – Typen wie denen verkaufe ich nichts. Aber mir ist eingefallen, dass du nach solchen Kerlen Ausschau hältst, daher habe ich die Transaktion durchgezogen. Nur für dich, Kumpel, nur für dich.«


  Ganz zu schweigen von einer reichlichen Portion »Ware gegen Bares«, nicht wahr?


  »Das vergesse ich dir nicht, Benny. Wenn ich mal etwas für dich tun kann …«


  »Finde bloß diese Schweine und gib ihnen, was sie verdient haben.« Er erhob sich schwerfällig von der Bank. »Und jetzt muss ich los, die Last und das Glück meines Lebens treffen. Ich hab sie bei Macy’s zurückgelassen. So wie die einkaufen kann, bringt sie mich noch an den Bettelstab.«


  Joey merkte zwar, wie Benny sich entfernte und seinen grässlichen Akzent mitnahm, aber er verabschiedete sich nicht. Er saß da in seliger Stille und betrachtete den Umschlag.


  Ein Video von einem Waffen kaufenden Araber. Super.


  Aber was sollte er damit tun? Wie sollte er diesen figlio de putana identifizieren? Wie sollte er vorgehen?


  Er hatte keine Ahnung. Er musste sich etwas überlegen. Aber er würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen.


  Ihm würde schon etwas einfallen. Irgendetwas.
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  Tom hatte seltsam bedrückt gewirkt, während er die Sahbon durch den Kanal aus dem Riff hinausmanövrierte. Sie erreichten das offene Meer noch vor Einbruch der Dunkelheit und nahmen Kurs auf das ersterbende Licht am Horizont.


  Nachdem er die Koordinaten für den Hafen von Wanchese in den Autopiloten eingegeben hatte, wandte er sich zu Jack um.


  »Möchtest du die erste Wache übernehmen?«


  Jack hatte nichts dagegen.


  »Klar.«


  »Gut. Denn ich bin groggy. Ich geh nach unten und lege mich schlafen.«


  Daher langweilte sich Jack, der zwei Stunden lang abwechselnd auf den leeren Ozean voraus und auf die schwächer werdenden Lichter der Bermudas hinter ihnen geachtet hatte, jetzt zu Tode. Auf der Herfahrt hatten ihn die Probleme wach und wachsam gehalten, mit denen ein frischgebackener Seemann mitten im Ozean zu tun hatte, unerfahren mit der Navigationsanlage und unterwegs zu einem – zumindest ihm – unbekannten Ziel. Nun kam ihm das wie ein alter Hut vor. Die Sahbon befand sich auf dem Heimweg, und er vertraute darauf, dass er sie auch ganz allein dorthin bringen würde.


  Er sah noch einmal in die Runde, um sich zu vergewissern, dass keine anderen beweglichen Lichter zu sehen waren, dann stieg er hinunter ins Ruderhaus, um die Toilette aufzusuchen.


  Tom saß auf seiner Koje, hielt eine Kaffeetasse in der Hand und hatte den Fernseher eingeschaltet. Dazed and Confused schon wieder. Wurde er diesen Film denn niemals leid?


  Dabei war er selbst nicht anders, dachte Jack.


  Bestimmte Lieblingsfilme hatte er sicherlich ein Dutzend Mal gesehen.


  »Ich dachte, du wolltest eine Mütze Schlaf nehmen.«


  Als Tom nicht reagierte, betrachtete Jack ihn etwas genauer.


  Oh, Mist. Ist er etwa blau?


  Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber was da in seinen Augen glitzerte, schienen Tränen zu sein.


  »Bist du okay?«


  Er gab sich einen Ruck, wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab und deutete dann auf den Bildschirm.


  »Das war ich, weißt du.«


  Jack schaute zum Fernseher. Dieser Slater – Jack kannte den Namen des Schauspielers nicht – war gerade zu sehen.


  »Ein Stoner?«


  »Nein. Klar, ich habe es damals auch ziemlich toll getrieben, aber ich meine die Zeit. Mitte der Siebzigerjahre besuchte ich die Highschool. Was ich da sehe, das sind meine Freunde und ich. Mein Gott, wir hatten keine Ahnung, wie gut wir es damals hatten. Ich meine, die Zukunft, die Welt, alles lag vor uns und wartete nur darauf, von uns erobert zu werden. Also habe ich zugegriffen. Und habe es vermasselt.«


  Er trank einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Jack wusste, dass kein Kaffee darin war.


  Toms Probleme waren zwar sein eigenes Werk, dennoch konnte sich Jack eines gewissen Mitleids nicht erwehren.


  Er hielt Ausschau nach der Seekiste, konnte sie in der Kabine nicht finden, daher öffnete er die Tür zum Bugabteil. Dort stand sie gleich neben dem Anker. Er verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, sie zu packen, an Deck zu schleifen und über Bord zu werfen.


  Stattdessen schloss er die Tür und schaute Tom fragend an.


  »Was hat es wirklich mit diesem Ding auf sich?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte mir etwas erhofft, das man schnell zu Geld machen kann – Dublonen und so weiter. Aber wer weiß? Vielleicht ist die Lilitonga viel mehr wert.«


  »Woher weißt du, dass es das ist, was du gefunden hast? In der Kiste war doch nichts, was Auskunft über sie hätte geben können.«


  »Keine Sorge, es ist die Lilitonga. Ich bin mir ganz sicher.« Er grinste. »Außerdem hat sich die Kiste mit ›Gefreda‹ öffnen lassen, oder etwa nicht?«


  Das stimmte. »Okay, nehmen wir also an, dass du Recht hast. Du weißt es also, aber wie willst du es beweisen? Wie willst du etwas verkaufen, das du noch nicht einmal eindeutig identifizieren kannst?«


  Tom hob einen Finger. »Ich finde vielleicht in Philadelphia eine Möglichkeit. Wir haben dort die Universität, das Franklin Institute sowie alle möglichen Museen wie das Mutter und das Glencairn. Einen ganzen Haufen verschiedener Institutionen. Irgendjemand in der Stadt muss schon einmal davon gehört haben oder müsste zumindest wissen, wo man sich darüber informieren kann.«


  »Schon möglich, aber es könnte durchaus ein Jahr dauern, bis man jemanden findet. Und du würdest das Geld niemals ausgeben können, wenn du in einer Gefängniszelle sitzt.«


  »Ja, ich muss sehr behutsam vorgehen und darf mich nicht erwischen lassen. Zumal ich Philly nicht verlassen darf. Ich konnte eine Sondererlaubnis wegen Vaters Beerdigung ergattern, aber – «


  »Das war also der Grund, weshalb du nicht sofort rüberkamst.«


  »Genau.«


  Die Erkenntnis traf Jack wie ein Schlag. »Und was ist jetzt? Was glauben sie, wo du dich im Augenblick aufhältst?«


  Tom trank von seinem Wodka. »In Philadelphia.«


  »Mein Gott, Tom! Du bist abgehauen?«


  »Mit einem Wort, ja.«


  »Also bist du auf der Flucht.«


  »Nicht offiziell. Nicht bevor sie rauskriegen, dass ich weg bin.«


  »Mein Gott, Tom!«


  »Könntest du vielleicht mal damit aufhören, dich ständig zu wiederholen?«


  »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich hatte schon gedacht, dass dieser Trip eine einzige riesige Zeitverschwendung ist, aber jetzt wird es ja noch schlimmer. Ich bin mit einem Typen zusammen, hinter dem schon bald das FBI her ist, wenn sie nicht längst nach dir suchen. Wenn sie dich schnappen, dann schnappen sie auch mich …«


  »Es geht immer nur um dich, hmm?«


  »Verdammt richtig! Nach dem zu urteilen, was ich von dir erfahren habe, hast du ja nichts mehr zu verlieren. Ich aber alles.«


  Die sich daraus möglicherweise ergebenden Folgen erzeugten in Jacks Magen einen harten, brennenden Knoten.


  »Beruhige dich. Uns wird nichts passieren.«


  Während Tom erneut in trübes Schweigen versank, stürmte Jack wieder an Deck, um den dunklen Ozean abzusuchen. Alles klar.


  Als er nach unten zurückkehrte, ertappte er Tom dabei, wie er seine Tasse wieder auffüllte. »Meinst du, du kannst in diesem Zustand Wache halten?«


  »Klar, mach dir keine Sorgen. Ich bringe mich nur in die richtige Verfassung. Ich möchte nicht schon wieder irgendwelche seltsamen Erscheinungen haben.«


  »Wie welche, zum Beispiel? Du hast erzählt, du hättest am Kai eine Halluzination gehabt. Was hast du eigentlich gesehen?«


  »Nichts.«


  »Ist ja eine ganze Menge, was du da aus diesem Trip herausholst.«


  »Ich habe die Lilitonga.«


  »Wie toll.«


  Tom lehnte sich zurück. »Vielleicht bin ich verrückt, aber ich muss dir einiges erzählen. Die Karte bekam ich vor etwa zehn Jahren zum ersten Mal zu Gesicht. Ich kann meine Reaktion darauf nicht beschreiben. Ich wusste, dass die Lilitonga von großer Bedeutung ist und ich sie in meinen Besitz bringen muss.«


  »Lass mich mal raten. Du hast die Karte gestohlen.«


  »›Gestohlen‹ klingt ein wenig hart. Der alte Wenzel starb, und sein Nachlass sollte unter seinen drei Kindern aufgeteilt werden, von denen keins Interesse an seiner Landkartensammlung bekundete, abgesehen von ihrem Verkaufswert. Daher habe ich sie, äh, gerettet, ehe sie im Schrank irgendeines Sammlers verschwand.«


  Jack nickte. »Ich verstehe. Du hast sie nicht gestohlen, sondern nur aus dem Verkehr gezogen.«


  »Ich ziehe es vor, sie als Bezahlung für eine erfolgreiche anwaltliche Tätigkeit zu betrachten.«


  »So kann man es auch sehen.«


  Tom straffte sich und richtete anklagend einen Finger auf Jack.


  »Jetzt komm mir bloß nicht schon wieder mit diesem Rechtschaffenheitsscheiß, denn das zieht nicht! Ich kenne deine Geschichte, Jack!«


  »Tust du das?«


  »Und wie. Du ziehst ständig diese überhebliche, missbilligende Nummer ab, während du genauso im Trüben fischst wie alle anderen.«


  Jack blinzelte. »Wie bitte?«


  »Hältst du mich für blöd? Meinst du nicht, ich könnte zwei und zwei zusammenzählen?« Er griff in die Tasche, holte ein Stück Papier hervor und warf es Jack zu. »Wie erklärst du das denn?«


  Jack fischte es aus der Luft und faltete es auseinander: seine Benzinquittung aus dem Hafen. Er geriet in Wut.


  »Du hast in meinen Sachen rumgeschnüffelt?«


  »Das brauchte ich nicht. Du hast den Zettel im Ruderhaus liegen lassen. Sieh nur genau hin. Der Vorname ist richtig: John. Aber ›Tyleski‹? Der Name klingt ganz anders als der, der auf deiner Geburtsurkunde steht, Jack. Also könnte man sagen, dass du fröhlich das Konto eines ahnungslosen Typen plünderst …«


  »Ich plündere niemanden aus.«


  »Wirklich nicht? Das könnte man dir aber eher glauben, wenn dein Name auf der Karte stünde. Versuch bloß nicht, einen Gauner auszutricksen. Das ist eine gestohlene Karte.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Falsch. Das ist meine Karte. Ich bekomme jeden Monat eine Rechnung, die ich sofort bezahle.«


  Toms Augen verengten sich. »Aber du bist nicht John Tyleski.«


  »Das mag sein. Aber das ist der Kreditkartenfirma egal. Und die Ladeninhaber interessiert es auch nicht. Solange jeder für seine Waren und seine Dienste bezahlt wird, wen interessiert es da, welcher Name auf der Karte steht?«


  Tom starrte ihn an. »Hat das vielleicht etwas mit deiner Handyman-Jack-Nummer zu tun?«


  Jack kam sich vor, als hätte er einen Treffer mit einem Elektroschock abbekommen – er konnte sich nicht rühren und auch nicht sprechen.


  Tom grinste. »Erwischt, hm?«


  Jack fand seine Stimme wieder, aber es war nicht mehr als ein Flüstern, das über seine Lippen drang. »Wovon redest du?«


  Tom schilderte nun, wie er Bemerkungen von Dad und Gia aufgeschnappt, den Text des Bighead-Songs gehört und mitgekommen hatte, dass Jack Dads sterbliche Hülle nicht abholen konnte. Die Schlussfolgerung, die er daraus gezogen hatte, kam der Wahrheit beunruhigend nahe.


  Er deutete auf die Quittung in Jacks Hand. »Das war sozusagen der Höhepunkt. Ich hatte anfangs angenommen, du seist so eine Art bezahlter Helfer in Notlagen, aber als ich erleben musste, dass du eine falsche Identität benutzt, war ich mir sicher.« Er lehnte sich mit einem überheblichen Gesichtsausdruck zurück. »Also nicht mehr diese Ich-bin-anständiger-als-du-Nummer, okay? ›Der werfe den ersten Stein, der ohne Sünde ist.‹ Erinnerst du dich an diesen Spruch?«


  »Du glaubst also, allein zu wissen, was ich bin, gibt dir schon freie Hand und wäscht dich von jeder Schuld rein?«


  »Ich möchte mir nur nicht irgendwelche Kritik von einem Kriminellen anhören müssen.«


  Jack beugte sich zu ihm vor. »Vielleicht bin ich ein Krimineller. Vielleicht kann man mich sogar als schweren Jungen bezeichnen. Aber ich bin kein Betrüger. Wenn ich sage, dass ich etwas tun werde, dann tue ich es auch. Und zwar unter allen Bedingungen.«


  Tom errötete. »Und ich tue es nicht?«


  »Nach dem, was du mir erzählt hast, ist dein Wort weniger wert als diese falschen Zwanziger, die du in Umlauf bringen wolltest.«


  »Hey, das war doch nur ein verdammter …«


  »Als Richter hast du einen Eid geleistet, stets das Gesetz zu achten, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber …«


  »Aber nichts. So viel zu deinem Wort. Ich könnte diesen Eid niemals ablegen – es gibt zu viele Gesetze, mit denen ich nicht einverstanden bin. Aber du hast es getan. Du hast dich selbst an einen bestimmten Ehrenkodex gebunden. Aber du hast dein Wort gebrochen. Schlimmer noch, du hast dein Wort sogar verkauft.«


  »Ich habe nichts anderes als das getan, was eine Menge anderer ebenfalls getan haben – und immer noch tun.«


  »Ich brauche doch wohl nicht zu wiederholen, was Dad immer meinte … von wegen, wenn jeder von einer Brücke springt, dann muss man nicht unbedingt hinterherspringen, oder?«


  Tom wischte mit der Hand durch die Luft. »Wach auf, Jack. So ist die Welt nun mal. Es gibt da draußen zwei Arten von Regeln. Die eine Art ist für die Öffentlichkeit bestimmt, für die breite Masse. Aber die anderen Regeln, die wahren Regeln, gelten für jene, die das Spiel kennen und wissen, wie es gespielt wird. Jemand hat einmal gesagt, dass man das ganze Leben mit dem Wort ›essen‹ erklären kann, und zwar sowohl im aktiven als auch im passiven Sinn. Der Volksmund sagt ›Fressen und gefressen werden‹. Und ich stehe lieber auf der aktiven Seite, danke.«


  »Nun, es gibt auch noch eine dritte Art: meine. Und bisher hat noch niemand einen Bissen von mir gekriegt.« Er seufzte. »Vielleicht klinge ich wirklich wie ein Tugendapostel, aber … Mein Gott, Tom, ohne deine Integrität, was bleibt von dir übrig? Was ist da noch?«


  Tom schnaube abfällig. »Dann verrate mir doch mal, was diese Integrität dir letzten Endes an Vorteilen bringt. Kannst du damit dein Essen bezahlen? Bezahlst du damit deine Miete? Glaubst du, dieser Typ im Bootshafen hätte dir den Sprit geschenkt, nur weil du integer bist? Ich glaube nicht.«


  Welchen Sinn hatte das Ganze, dachte Jack. Es war genauso, als würde man mit einem Blinden über Farbe diskutieren.


  Kopfschüttelnd stieg Jack wieder nach oben. Während er auf den leeren Ozean hinausblickte, dachte er an die verlorene Seele unten im Ruderhaus: seinen Bruder. Sein Bruder raffte es nicht. Er würde es niemals begreifen. Vielleicht weil er es nie erfahren hatte.


  Nein. Er musste es eigentlich wissen.


  Jack kehrte nach unten zurück und nahm seinem Bruder gegenüber Platz.


  »Ich möchte dich mal etwas fragen. Bist du glücklich mit dem, was du bist?«


  Tom verzog den Mund. »Glücklich? Wie kann ich glücklich sein? Ich stecke bis zum Hals in Problemen.«


  »Weich der Frage nicht aus. Du weißt, wovon ich rede. Bist du mit dir zufrieden?«


  Tom seufzte. »Nein. Das kann ich nicht behaupten. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich ein Arschloch bin.«


  »Und wie bist du dazu geworden? Wie ist es passiert?«


  Tom blickte von seiner Tasse hoch. »Ich denke, du wirst mir glauben, dass ich anfangs nicht das Ziel vor Augen hatte, ein korrupter Richter zu werden.«


  »Das glaube ich dir. Also wie?«


  »Es war ein schleichender Prozess. Manchmal denke ich, dass mein Jurastudium daran schuld war.«


  Jack schnaubte. »So ein Quatsch.«


  »Nein. Es ist mein Ernst. Und ich sage damit nicht, dass es nicht meine Schuld war. Aber während des Jurastudiums wird einem beigebracht, dass der Buchstabe des Gesetzes alles ist, was zählt. Vergiss den Geist des Gesetzes – es ist der Buchstabe und immer wieder nur der Buchstabe. Wenn man nun ein Schlupfloch findet oder eine Interpretation, die einem gestattet, vom Geist des Gesetzes abzuweichen, dann nutzt man diese Gelegenheit eben aus. Richtig oder Falsch, Recht oder Unrecht haben nichts damit zu tun. Das Einzige, was zählt, ist das, was auf dem Papier steht.«


  »Okay, aber selbst der Buchstabe des Gesetzes gibt dir kein grünes Licht für Bestechung.«


  Tom nickte. »Das stimmt. Aber man fängt nicht mit Bestechung an. Zuerst beugt man hier das Gesetz ein wenig, dann nutzt man es dort zu seinem Vorteil. Und je besser man dabei fährt, desto gewagter agiert man und riskiert so immer mehr. Man gerät in einen Prozess, der einen nach und nach verändert, bis man eines Morgens aufwacht und feststellt, dass man nicht mehr der Mensch ist, der man eigentlich hatte sein wollen. Nicht einmal andeutungsweise. Tatsächlich ist man selbst genau die Art von Arschloch, die man verabscheut hat, als man anfing.«


  »Dann müsste das doch der Tag sein, an dem man damit anfangen sollte, sich zu verändern.«


  »Ich wünschte, das wäre so einfach. Man schuldet Leuten Gefälligkeiten – es läuft alles nach dem Prinzip quid pro quo – und diese Leute wissen eine ganze Menge über dich. Sie ziehen deine Fäden, Fäden, die du schon nicht mehr durchtrennen kannst. Du bist zwar noch keine richtige Marionette, aber doch schon dicht davor. Also spielst du mit. Und setzt deinen Abstieg unaufhaltsam fort.« Er sah Jack an. »Das Gleiche ist wahrscheinlich auch dir passiert, stimmt’s?«


  Das überraschte Jack völlig. »Mir?«


  »Komm schon, Jack. Gib es zu. Du bist nicht nach New York gegangen, um ein Krimineller zu werden. Aber vielleicht hast du hier ein wenig gestohlen, dort ein wenig Stoff verkauft, hast das ein oder andere ergaunert, und dann bist du ins große Geschäft eingestiegen. Und jetzt bist du Handyman Jack.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Weit davon entfernt. So ist es bei mir ganz und gar nicht gelaufen. Als ich Rutgers verließ und in New Brunswick in den Bus stieg, hatte ich den Entschluss gefasst, mit all dem zu brechen, wer oder was ich gewesen war und welche Zukunft ich für mich ausgewählt hatte. Ich verabschiedete mich von einem Leben, von dem ich das Gefühl hatte, dass ich dort nichts mehr zu suchen hatte. Als ich in Port Authority aus diesem Bus stieg, war ich jemand anders. Ich wusste nicht, wer dieser Typ war – zumindest damals noch nicht –, aber ich wusste ganz genau, wer ich nicht sein wollte. Ich habe einen klaren Bruch vollzogen, Tom. Ohne wenn und aber. Und ohne irgendeine Verantwortung abzuwälzen.«


  Tom seufzte. »Es sieht so aus, als würde ich selbst das Gleiche auch bald tun. Nämlich das alte Ich abstreifen und mir ein neues kaufen. Du willst mir doch immer noch dabei helfen, okay?«


  Jack nickte.


  Ob er helfen würde, dass Tom verschwand? Aber sicher.
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  Wieder auf festem Boden, warf Tom zuerst ein paar Münzen ins Telefon, das auf dem Kai in Wanchese stand, und rief zu Hause an. Sie waren zügig vorangekommen und früher als erwartet eingetroffen.


  Er beobachtete, wie die Sonne über den North-Carolina-Kiefern aufging, während er dem Rufzeichen lauschte.


  Schließlich meldete sich eine verschlafene Stimme. »Hallo?«


  »Terry? Ich bin’s.«


  Schlagartig wurde sie wach. »Tom! O Gott! Wo bist du?«


  Etwas in ihrer Stimme warnte ihn, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.


  »Unterwegs.«


  »Aber wo?«


  Obwohl er die Antwort bereits kannte, fragte Tom: »Ist etwas nicht in Ordnung?« Dann hielt er den Atem an.


  »Etwas nicht in Ordnung? Ja, verdammt noch mal, eine Menge ist ganz und gar nicht in Ordnung! Ich habe jeden Tag Besuch von einem Paar Bundespolizisten. Sie wissen, dass du abgehauen bist, und beobachten das Haus. Sie folgen mir überallhin – wahrscheinlich glauben sie, dass ich mich davonschleiche, um dich zu treffen oder so. Aber wie kann ich das, wenn ich nicht mal weiß, wo du bist? Ich habe bis eben ja noch nicht einmal sicher gewusst, ob du noch lebst.«


  Oh, Scheiße. Verdammte Hölle.


  Seine Handflächen waren schweißnass. Er war geliefert.


  »Warum sind sie vorbeigekommen?«


  »Um dich zum FBI-Gebäude abzuholen und dir ein paar Fragen über Bieber zu stellen. Die beiden ersten Male habe ich mir eine Entschuldigung ausgedacht, doch dann schöpften sie Verdacht. Sie wissen, dass du die Stadt verlassen hast, Tom, aber sie wissen nicht, für wie lange. Wenn du jetzt zurückkommst, dann kannst du vielleicht …«


  »Vielleicht was?«


  »Dann kannst du vielleicht Dads Tod als eine Art Entschuldigung vorbringen. Zum Beispiel, du hättest gerade sein Grab besuchen wollen oder so was in der Richtung.«


  … oder was in der Richtung …


  Na sicher. Das würden sie bestimmt sofort glauben. Dann könnte er ihnen auch gleich erzählen, dass Pinguine fliegen.


  »Komm nach Hause, Tom. Nach dem Tod deines Vaters – ich meine, wie es passiert ist … und nach dem nationalen Trauertag und so weiter – vielleicht bringst du sie dazu, dir noch eine Chance zu geben.«


  Tom wusste, dass nichts Derartiges geschehen würde, ohne dass er den untröstlich Trauernden mimte und sich der Gnade des Gerichts unterwarf. Und selbst dann war sein Schicksal ungewiss.


  Nein, er hatte keineswegs die Absicht, den reumütigen bösen Buben für diese Ganeffs zu spielen.


  Dann fiel ihm ein, dass das FBI wahrscheinlich sein Telefon abhörte. Scheiße! Daran hätte er denken sollen. Wahrscheinlich hatten sie längst diesen Münzfernsprecher geortet. Aber er musste etwas sagen. Es hatte keinen Sinn zu lügen, was seinen augenblicklichen Aufenthaltsort betraf … Er musste sich jedoch dumm stellen … und sich die Würmer aus der Nase ziehen lassen, damit es echt aussah.


  Er befeuchtete seine Lippen.


  »Gute Idee, Terry. Wenn sie das nächste Mal vor deiner Tür stehen, dann sag ihnen, du hättest mit mir gesprochen. Erkläre ihnen, was du gerade meintest … dass Dads Tod mich tief getroffen hat und dass ich auf dem Friedhof bin.«


  »Keine Chance, Tom. Ich lüge nicht für dich. Du hast deine eigene verdammte Grube gegraben, und ich habe keine Lust, dir dort Gesellschaft zu leisten.«


  »Nun komm schon, Terry.«


  »Nein! Sieh dir doch an, was du mit meinem Leben gemacht hast! Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen, ohne dass die Leute über mich reden, auf mich zeigen oder hinter meinem Rücken tuscheln! Ich wollte mich mit Lisa und Susan zum Essen verabreden, aber sie haben offenbar ständig was anderes zu tun und können es kaum erwarten, den Hörer wieder aufzulegen. Du bist derjenige, der unter Anklage steht, aber ich bin die Gefangene. Ich hänge in diesem Haus fest, weil ich nirgendwo anders hingehen kann.«


  Tom knirschte mit den Zähnen, als er ihr Schluchzen hörte.


  Das ist wieder mal typisch. Ich bin es, dessen Karriere den Bach runtergegangen ist, ich bin es, der mit der Schande leben und in den Knast gehen muss, und sie ist völlig von der Rolle, weil ihr gesellschaftliches Leben nicht mehr so gut läuft.


  Sie. Kann. Mich. Mal.


  Okay. Es wurde Zeit, das FBI in die falsche Richtung zu schicken.


  »Terry, es tut mir leid, dass es im Augenblick nicht optimal läuft, aber ich werde alles in Ordnung bringen. Nur unter uns, ich bin grad dabei, zu den Bermudas aufzubrechen und …«


  Sie atmete zischend ein. »Den Bermudas? Aber das heißt … dass du das Land verlässt?«


  Man sollte dieser Xanthippe einen Preis verleihen!


  »Ja, aber nur vorübergehend.«


  »Sie hängen dich auf, wenn sie dich finden!«


  »Keine Sorge. Ich muss nur eine Kleinigkeit erledigen, und wenn ich zurückkomme, sind wir aus dem Schneider.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du wirst schon sehen.«


  »Aber wie willst du dorthin kommen?«


  »Per Boot.«


  »Aber du hast kein Boot!«


  »Ich leih mir eins.«


  »Das kannst du nicht tun! Du machst alles nur noch schlimmer. Es kommt in die Zeitung und – «


  Er hatte keine Lust, sich weitere Vorwürfe anzuhören und legte auf. Dann lehnte er sich gegen die Wand der Telefonzelle und schloss die Augen.


  Sie hatten die Bluthunde von der Leine gelassen. Was zum Teufel sollte er jetzt tun?


  Das FBI würde jemanden nach Wanchese schicken. Wenn sie ihn dort nicht antrafen, würden sie vermuten, dass er zu den Bermudas unterwegs war. Würden sie so weit gehen und mit dem Flugzeug nach ihm Ausschau halten? Das bezweifelte er. Aber er würde darauf wetten, dass sie jemanden auf die Bermudas schicken würden, um ihn abzufangen, wenn er in der Bank auftauchte.


  Also musste er schnellstens verschwinden. Aber wohin?


  Philly kam jetzt nicht mehr in Frage. Sobald er sich dort blicken ließ, würden sie ihn aus dem Verkehr ziehen.


  New York …


  Ja … er könnte die Lilitonga nach New York bringen. Wahrscheinlich ein besserer Ort als Philadelphia, um etwas über sie zu erfahren. Dort gab es die Columbia Universität, die NYU, das Museum für Naturgeschichte und so weiter.


  Aber wo sollte er wohnen? Er konnte unmöglich eine Kreditkarte benutzen …


  Er sah hinaus, wo Jack gerade damit beschäftigt war, den Rest ihrer Ausrüstung in den geräumigen Kofferraum seines Crown Vic zu laden.


  Jacks Wohnung … das wäre ein sicherer Ort. Egal wo sie war, man konnte wohl davon ausgehen, dass sie unter einem falschen Namen lief. Genauso wie seine Kreditkarte.


  Tom hätte beinahe einen Lachanfall bekommen, als er den Namen auf der Benzinquittung gesehen hatte. John Tyleski … der Name aus dem Hotel. Tom hätte sich niemals im Traum einfallen lassen, dass Jack sich dahinter verbarg.


  Trotz allem, was auf ihn einstürmte, musste er grinsen. Sein kleiner Bruder würde in Kürze eine Riesenrechnung im Briefkasten finden.


  Das Grinsen verflog. Das Letzte, was sich sein kleiner Bruder wünschte, wäre, dass er ein oder zwei Wochen bei ihm schlief. Wenn er ihn fragte, würde Jack sofort ablehnen – das war so gut wie sicher. Also müsste er es durch die Hintertür versuchen. Es musste irgendeine Möglichkeit geben. Immerhin hatte er acht Stunden Fahrt vor sich, um sich etwas einfallen zu lassen.


  Tja, ob es ihm gefiel oder nicht, Jack würde sich nun mal mit einem Hausgast abfinden müssen. Und wenn er erst drin war, würde er so lange dort bleiben, bis er das Geheimnis der Lilitonga aufgedeckt hätte.


  Tom lächelte. In diesem Moment kam er sich wie Sheridan Whiteside aus Der Mann, der zum Essen kam vor.
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  Jack atmete erleichtert auf, als er und Tom Ernie’s Foto ID hinter sich ließen. Ernie hatte ein paar Fotos gemacht und versprochen, sofort damit anzufangen, eine neue Identität herzustellen.


  Jack hatte Tom vom Lincoln-Tunnel aus direkt zu Ernie gebracht. Ernie konnte wahre Wunder wirken, aber dazu brauchte er Zeit, und je eher Toms Verwandlung in Angriff genommen wurde, desto besser.


  Denn sobald Tom jemand anders wäre, würden er und seine Lilitonga sich auf den Weg machen.


  Es war fast halb fünf, und irgendwo hinter den Wolkenkratzern sank die Sonne dem Horizont entgegen.


  Jack freute sich schon darauf, nach Hause zu kommen und sich schlafen zu legen.


  Es war ein langer Tag gewesen. Noch vor Tagesanbruch aufgestanden, danach mit Tom acht Stunden lang in einem Wagen gefangen … Das hatte ihn einiges an Energie gekostet.


  Er musste jedoch zugeben, dass Tom sich während der Rückfahrt als eine angenehmere Gesellschaft entpuppt hatte als während der Hinfahrt. Nicht weil sich Jack allmählich an ihn gewöhnte und weil sie einander näher gekommen wären. Der simple Grund war, dass Tom nicht viel geredet hatte. Natürlich, wenn er doch mal den Mund aufgemacht hatte, dann hatte er von Gia gesprochen, aber sonst war es eine mehr oder weniger gemütliche Fahrt gewesen.


  Tom hatte darauf bestanden, für die erste Etappe das Steuer zu übernehmen. Nach einem schnellen Mittagessen irgendwo auf der DelMarVa-Halbinsel hatten sie die Plätze getauscht. Außerdem hatte Tom darauf bestanden, in einem richtigen Imbissrestaurant zu essen, anstatt sich für die Filiale einer Fastfood-Kette zu entscheiden. Jacks Hamburger war okay, aber lieber wäre ihm ein Whopper mit Käse gewesen. Toms Rindfleischeintopf dagegen sah aus und roch wie aufgewärmtes Hundefutter.


  Danach saß Jack hinterm Lenkrad.


  Während er sich durch den Verkehr auf der Tenth Avenue schlängelte, packte Tom plötzlich seinen Arm. »Halt an!«


  Jack verkrampfte sich, während er sich mit Hilfe von Innen- und Außenspiegel nach allen Seiten umsah: nichts.


  »Was ist los?«


  Tom krümmte sich auf dem Beifahrersitz zusammen. »Fahr rechts ran! Sofort!«


  Jack gehorchte und stoppte neben einem Feuerhydranten. Noch ehe der Wagen zum Stillstand gekommen war, beugte sich Tom aus der Tür. Jack hörte ihn würgen.


  Als er fertig war, richtete er sich wieder auf und saß keuchend da.


  »O Gott. Das muss der Eintopf gewesen sein. Ich hätte niemals – «


  Dann lehnte er sich noch einmal aus der Tür und würgte wieder heftig.


  »Bist du okay?«, fragte Jack.


  Tom nickte.


  »Fertig?«


  Ein weiteres Kopfnicken.


  Während sich Jack mit dem Vic erneut in den Verkehr einfädelte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass Tom keine Unterkunft für die Nacht hatte.


  »Wir müssen noch ein Hotel für dich suchen.«


  Mist. An einem Samstagabend in Manhattan, zudem noch am letzten Wochenende vor Weihnachten … wo, zum Teufel, sollten sie ein freies Zimmer finden?


  Tom ließ sich gegen die Beifahrertür sinken.


  »Mein Gott, Jack, ich glaube, ich schaff’s nicht.«


  »Was meinst du?«


  Jack wusste genau, was Tom meinte, aber sein Bewusstsein wehrte sich dagegen, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  »Ein Zimmer zu suchen«, stöhnte Tom. »Heute wird das wohl nichts mit mir. Ich kümmere mich morgen darum. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe, um mich zu erholen.«


  »Wie lange?«


  »So eine Lebensmittelvergiftung ist nicht besonders schlimm. Einen Tag vielleicht. Morgen ist sicher alles vergessen.« Er krümmte sich wieder und sah Jack fragend an. »Können wir nicht zu dir fahren?«


  Jack kam sich wie der Fahrer eines außer Kontrolle geratenen Sattelschleppers auf einer vereisten Straße vor, der genau wusste, dass, egal auf welches Pedal er trat und wie wild er am Lenkrad kurbelte, sein Weg unaufhaltsam in die Katastrophe führte.


  »Tom …«


  Seine Stimme bekam einen weinerlichen Klang. »Nun komm schon, Jack. Wäre es wirklich so schlimm, wenn du mich eine Nacht bei dir schlafen lässt? Nur eine einzige lausige Nacht?«


  Mistkerl.
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  »Er schläft im Fernsehzimmer«, sagte Jack.


  Er hatte Gia angerufen, sobald er den Wagen ausgeladen und in der Garage geparkt hatte.


  Tom hatte seinen Rucksack und die Kiste mit der Lilitonga in die Wohnung geschleppt, hatte sich dann auf die Couch fallen lassen und es Jack überlassen, das restliche Gepäck auszuladen und in den dritten Stock zu schaffen.


  Gia sagte: »Du … mit einem Hausgast …« Ein unterdrücktes Kichern perlte durch die Leitung. »Der Einsiedler von der Upper West Side mit einem Logiergast. Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Das ist wirklich nicht witzig, und ich bin auch kein Einsiedler.«


  »Geht es ihm denn besser?«


  »Scheint so. Zumindest musste er sich nicht noch einmal übergeben. Nach der Tenth Avenue brauchten wir nicht mehr anzuhalten. Und als wir hier ankamen, war er schon fast wieder topfit.«


  Was Jacks Misstrauen erheblich vertiefte. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er Tom lediglich würgen hören. Und von Erbrochenem hatte er keine Spur gesehen. Natürlich hatte er auch wenig Interesse an einem Blick auf halb verdauten Rindereintopf gehabt.


  Dennoch … bei einem Typen, der hinterlistiger war als eine Hafenratte, konnte man nie wissen.


  Gia schnalzte mit der Zunge. »Der arme Kerl.«


  »Das hat man davon, wenn man am liebsten Hundefutter isst.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, nichts. Aber sag mal, wann sehen wir uns?«


  Er war eine ganze Woche weg gewesen. Jack vermisste sie.


  »Nun, warum gehen wir drei nicht ein bisschen bummeln, nachdem du deinen Bruder sicher untergebracht hast? Im MOMA gibt es gerade eine Expressionisten-Ausstellung, die vielleicht ganz interessant sein könnte.«


  Das Museum of Modern Art … genau der Ort, an dem er den ersten Tag nach seiner Rückkehr von hoher See verbringen wollte.


  Gia musste seinen Mangel an Begeisterung bemerkt haben.


  »Versuch es doch einfach mal, Jack. Jemand, der Das Kabinett des Dr. Caligari liebt – damals hast du darauf bestanden, dass ich mir diesen Film ansehe –, so jemand dürfte in der Ausstellung sicher etwas finden, was ihm gefällt.«


  Ja, richtig. Die ziemlich verrückte Caligari-Kulisse war schließlich von zwei deutschen Expressionisten geschaffen worden.


  »Okay. Du hast mich überredet.«


  Er legte auf und freute sich auf den nächsten Tag, wenn er Gia und Vicky wiedersehen würde.


  Die Freude erhielt jedoch einen gründlichen Dämpfer, als er ins Fernsehzimmer hinüberging. Tom hatte die Schlafcouch bereits aufgeklappt – keine Laken, nur eine nackte Matratze – und packte seinen Rucksack aus … und hängte Kleider in den Schrank.


  »Was tust du da?«


  Tom drehte sich zu ihm und lächelte. »Ich will die Sachen nur ein wenig lüften. Sie waren zu lange auf See. War das Gia am Telefon?«


  »Ja. Sie lässt dich grüßen und hofft, dass es dir besser geht, was offensichtlich der Fall ist.«


  »Ja. Erstaunlich, nicht wahr? Erst hast du das Gefühl, sterben zu müssen, und kurze Zeit später geht es dir schon wieder gut.«


  »Wirklich erstaunlich.«


  »Allerdings fühle ich mich noch ein bisschen schwach. Warum fragst du Gia nicht, ob sie rüberkommen will?«


  Jetzt geht es wieder los. Tom und sein Faible für Gia.


  »Das würde ich auch gerne tun, aber es könnte ja sein, dass du sie ansteckst.«


  »Ich bin sicher, das war nur eine kleine Lebensmittelvergiftung.«


  »Man kann nie wissen.«


  Tom war sichtlich enttäuscht. »Na schön. Hast du Wodka im Haus?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nur Bier. Wahrscheinlich ist es nicht besonders sinnvoll, Alkohol zu trinken, wenn man sich den Magen verdorben hat.«


  »Ich glaube, ein Bier würde meinen Magen sogar ein wenig beruhigen. Kannst du mir eins holen?«


  Jack deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Im untersten Kühlschrankfach.«


  Jack betrachtete Toms Nacken, während er an ihm vorbeiging. Er widerstand dem Drang, seinen Bruder zu packen und wild durchzuschütteln.


  Er hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und sah Tom mit zwei Flaschen Yuengling zurückkommen. Er öffnete eine Flasche, reichte sie Jack, dann öffnete er die andere Flasche und hielt sie hoch.


  »Auf die Brüderlichkeit.«


  Er stieß mit Jack an und trank. Jack hätte am liebsten geantwortet »Nennst du das Brüderlichkeit?«, verschluckte die Bemerkung jedoch und schwieg stattdessen.


  Auf dich, Dad, dachte er, während er einen tiefen Schluck trank. Nur auf dich.


  Er brauchte ein Bier. Und hatte das Gefühl, in der nächsten Zeit noch so einiges mit Bier hinunterspülen zu müssen.


  Tom deutete auf Jacks überladenes Wohnzimmer. Gia hatte es einmal »zum Klaustrophobisch-Werden« genannt, und für Abe war es einfach »Schwindelerregend«.


  »Das muss ich dich fragen: Wer ist dein Innenarchitekt? Joe Franklin?«


  »Was meinst du?«


  »Zum Beispiel die Möbel.«


  Jack wandte sich um und betrachtete seine viktorianischen Eichenmöbel … den mit Schnitzereien verzierten Schreibsekretär, den Geschirrschrank, den runden Tisch mit den Löwentatzen, die gläsernen Beistelltische.


  »Was ist damit?«


  »Das scheint alles aus der Zeit zu stammen, als die Leute im Radio Little Orphan Annie hörten. Und da wir gerade von Annie sprechen, ist das eine Daddy-Warbucks-Lampe?«


  »Richtig erkannt. Er war ein absolut cooler Typ.«


  Tom ging zu der Zimmerwand mit ihren Uhren und gerahmten Zertifikaten.


  »Du wohnst in einem richtigen Museum. Und dann diese Urkunden: der Shawow Fan-Club, der Doc Savage Fan-Club, und, du liebe Güte, eine Shmoo-Uhr!« Er sah Jack wieder an. »Wie alt bist du? Neunzig?«


  Jack fühlte sich nicht bemüßigt, darauf zu antworten.


  Tom kehrte ins Fernsehzimmer zurück, wo er sich auf die Matratze fallen ließ, sich auf die Seite drehte und den Kopf in die Hand stützte. Er deutete auf den großen Bildschirm.


  »Schönes Gerät. Hast du irgendwelche Filme, die man sich ansehen kann?«


  Jack war zu müde, sich auf die Suche nach einem Hotelzimmer zu machen.


  Aber das wäre das Erste, was er morgen früh in Angriff nehmen würde.
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  Nach einer unruhigen Nacht, in der sein Bett auf der Dünung eines unsichtbaren Ozeans zu schwanken schien, stand Jack auf und ging ins Wohnzimmer.


  Dort blieb er einen Moment lang stehen und versuchte sich einzureden, dass der vorangegangene Tag nur ein böser Traum gewesen war – und dass die vorangegangene Woche gar nicht stattgefunden hatte.


  Dann hörte er das Schnarchen aus dem Fernsehzimmer und wusste, dass ihm dieses Glück nicht beschieden war.


  Er sah nach. Auf dem Rücken liegend erinnerte Tom an einen gestrandeten Wal. Sein rechter Arm hing über den Matratzenrand, so dass seine Finger die Kiste der Lilitonga fast berührten.


  Jack hatte eine Stunde lang am Telefon gesessen. Sein erster Anruf hatte Joey gegolten, der sich jedoch nicht gemeldet hatte. Jack hinterließ eine Nachricht und ging dann die Hotels durch. Ohne Erfolg. Keins, das er angerufen hatte – und zwar sowohl in der Innenstadt als auch in den Außenbezirken –, konnte mit einem freien Zimmer aufwarten. Aber es musste doch irgendwo in dieser verdammten Stadt ein Zimmer aufzutreiben sein.


  Er brauchte eine Pause. Daher ging er in die Küche, füllte einige Löffel Brown Gold in seine Mr.-Coffee-Maschine und schaltete sie ein. Schon bald wehte aromatischer Kaffeeduft durch das Apartment. Jack schenkte sich gerade die erste Tasse ein, als Tom erschien. Er rieb sich die Augen.


  »Herrgott im Himmel, wie spät ist es?«


  Jack warf einen kurzen Blick auf das zerknautschte T-Shirt, das sich über einem Bauch spannte, der sich über den Bund einer fleckigen Jockey-Unterhose wölbte, und deutete zum Fernsehzimmer.


  »Raus, du Schmutzfink.«


  Tom blinzelte. »Was ist?«


  »Zieh dir gefälligst was an – wenigstens unten rum.«


  »Du machst wohl Witze.«


  »Kein Kaffee für wandelnde Schandflecken.«


  Tom glotzte ihn einige Sekunden lang an, dann schüttelte er den Kopf und verschwand im Fernsehzimmer. Und kehrte sofort wieder zurück, diesmal in karierten Bermudashorts.


  »Jetzt zufrieden?«


  »Zufrieden ist relativ. Ästhetisch weniger beleidigt trifft es schon eher.«


  Tom holte sich eine leere Tasse, füllte sie und trank einen tiefen Schluck. Ohne Milch, ohne Zucker.


  Er hielt die Tasse hoch. »Verdammt guter Kaffee.« Er zwinkerte. »Rate mal, woraus.«


  Jack hatte keine Lust, sein Wissen testen zu lassen und mit irgendwelchen Spielchen anzufangen. Aber er konnte nicht widerstehen.


  »Wenn du mir mit der Tasse zugeprostet und gegrinst hättest, würde ich auf Winston Wolf in Pulp Fiction tippen. Aber das ›verdammt‹ verrät, dass du wahrscheinlich an Agent Cooper in Twin Peaks denkst.«


  »Hervorragend! Ich bin beeindruckt. Wie wäre es mit –?«


  Jack wollte ihn gerade unterbrechen, als ihm der Summer der Türsprechanlage zuvorkam.


  Verwundert, wer ihn um diese Zeit an einem Sonntag besuchen könnte – oder auch zu jeder anderen Stunde oder an jedem anderen Tag –, ging Jack zur Sprechanlage an der Wand und drückte auf die Antworttaste.


  »Ja, bitte?«


  »Hallo, Jack.« Gias Stimme. »Lass uns rein. Wir haben eine Überraschung für dich.«


  Jack war für einen kurzen Moment verwirrt. Gia hatte einen Schlüssel. Dann wurde ihm klar, dass er ja Besuch hatte und sie sicherlich nicht unangemeldet hereinplatzen wollte.


  Er sagte: »Okay, gleich« und drückte auf den Türknopf.


  Eine Überraschung?


  »Gia!« Tom sah sich entsetzt um. »Ich muss schnellstens aufräumen!«
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  »Und?«, fragte Gia und deutete auf den gedeckten runden Eichentisch. »Wie findest du das?«


  Sie trug Jeans und ein weites blaues Top, das die Farbe ihrer Augen noch besser zur Geltung brachte.


  Sie und Vicky hatten Bagels und Käse, zwei Quiches – einen mit Speck und Schalotten, den anderen mit Zucchini und Zwiebeln – sowie einen Kranzkuchen und sogar die Sunday Times mitgebracht.


  Jack rang sich ein Lächeln ab. »Es sieht super aus, aber das hättet ihr nicht tun sollen.«


  Wirklich. Gia hatte zwar die besten Absichten gehabt, aber sie hätte es wirklich nicht tun sollen. Damit würde sich Toms Suche nach einem Hotelzimmer nur noch weiter hinauszögern. Aber andererseits wusste Gia ja nicht, dass Jack verzweifelt nach einer Unterkunft für Tom Ausschau hielt.


  »Ich habe den Kuchen ausgesucht«, sagte Vicky. Sie trug einen Overall aus Jeansstoff und hatte das Haar zu ihrem typischen Zopf geflochten. »Er ist mit kandierten Pecannüssen belegt.«


  Sie pflückte eine herunter und steckte sie sich in den Mund.


  »Wenn du so weitermachst, sind am Ende keine mehr drauf«, sagte Gia.


  Vicky grinste verschmitzt. »Ich liebe sie nun mal – kandierte Pecannüsse.«


  In diesem Augenblick erschien Tom aus dem Fernsehzimmer, rasiert, geduscht, mit einer langen Hose und einem weit geschnittenen Oberhemd bekleidet, das seinen Bauch teilweise verhüllte. Er durchquerte den Raum mit ausgebreiteten Armen. Ihm fehlte nur noch ein seidener Hausmantel, und schon hätte er als Prototyp des alternden Playboys durchgehen können.


  »Gia!«, sagte er und steuerte gezielt auf sie zu. »Was für eine schöne Überraschung! Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug, aber ich habe die letzte Woche auf See verbracht.«


  Sie ließ sich umarmen, dann sagte sie: »Sie erinnern sich noch an Vicky?«


  »Natürlich.« Tom schüttelte ihr die Hand. »Es ist mir eine große Freude, Sie wiederzusehen, Miss Vicky.«


  »Hallo, Mister – «


  »Oh. Nenn mich nicht ›Mister‹. Ich denke, du könntest mich Beinahe-Onkel Tom nennen, aber ich finde, das klingt nicht besonders schön.« Er zwinkerte Gia zu. »Also warum nennst du mich nicht einfach Tom?«


  Vicky starrte ihn an, als spräche er Kisuaheli.


  »Vicky und ich dachten, dass ihr sicher nichts zu essen im Haus habt.«


  Tom strich Vicky über den Kopf. »Ist das nicht reizend?«


  Vicky reckte stolz das Kinn vor. »Ich habe den Kuchen ausgesucht, auch wenn ich noch gar keinen Kaffee trinken darf.«


  Tom beugte sich zu ihr hinunter und sagte mit süßlicher Stimme: »Das finde ich ganz wunderbar von dir.«


  Jack unterdrückte ein Würgen.


  Wieder ergriff Gia das Wort. »Ich bin gestern gar nicht dazu gekommen zu fragen, aber wie ist Jacks und Toms großes Abenteuer denn nun verlaufen?«


  Tom lachte dröhnend. »Sind Sie auch ein Filmfreak?«


  »Nur durch Osmose.« Sie schlang einen Arm um Jacks Taille und lehnte sich an ihn. »Man kann mit Ihrem Bruder nicht länger zusammen sein, ohne irgendwann damit infiziert zu werden.«


  Tom begann: »Nun, wir haben zwar etwas gefunden, sind aber nicht ganz sicher, was es ist.«


  »Tatsächlich?« Gia runzelte die Stirn und warf Jack einen kurzen Blick zu. »Tierisch, pflanzlich oder mineralisch?«


  Tom lachte. »Nicht einmal das wissen wir.«


  »Darf ich es sehen?«


  Ein Schreck durchzuckte Jack.


  »Das ist vielleicht keine besonders gute Idee.«


  Gia sah ihn fragend an. »Weshalb nicht?«


  Was sollte er darauf antworten? Er hatte keine rationale Erklärung.


  »So wie Tom es gesagt hat: weil wir nicht wissen, was es ist.«


  »Ach, stell dich nicht so an«, sagte Tom mit einem gönnerhaften Lachen. »Es ist ein Klumpen, so groß wie ein Basketball, der vierhundert Jahre unter Wasser gelegen hat. Wie gefährlich kann so was schon sein?«


  Jack wünschte sich, er hätte darauf eine Antwort.


  Tom machte eine einladende Handbewegung in Richtung Fernsehzimmer. »Kommt, sehen wir es uns mal an«, sagte er und ging voraus.


  Jack folgte ihm nur widerwillig und bildete hinter Gia und Vicky die Nachhut. Tom schien hier das Regiment übernommen zu haben.


  Im Fernsehzimmer hob er die Kiste vom Fußboden hoch und stellte sie auf das Bett. Er öffnete den Deckel und machte eine schwungvolle Geste.


  »Voilà!«


  Gia und Vicky waren beide nicht besonders beeindruckt.


  »Darf ich mal eine Frage stellen?«, sagte Vicky.


  Tom grinste. »Aber natürlich, meine Liebe.«


  »Weshalb haben Sie sich die Mühe gemacht, dieses Ding mitzunehmen? Es sieht aus wie eine hässliche, zu groß geratene Melone.«


  »Das ist schon wahr, aber ich möchte in Erfahrung bringen, was es ist. Das Streben nach Wissen – gibt es einen edleren menschlichen Drang?«


  Wie wäre es mit dem Drang zu kotzen, dachte Jack.


  »Sieh mal, Mom!« Vicky lachte schallend und deutete auf die Vertiefung in der Oberfläche der Lilitonga. »Das Ding hat einen Bauchnabel!«


  »Was für eine hübsche Beobachtung!«, sagte Tom. »Du hast wirklich ein Auge für Feinheiten!«


  Gia fragte: »Jetzt, wo ihr es habt, was werdet ihr damit tun?«


  Jack wollte erwidern, das sei Toms Problem, doch sein Bruder kam ihm zuvor.


  »Recherchieren! Bestimmt werden wir in dieser Stadt jemanden ausfindig machen, der ein wenig Licht in die Frage nach seiner Identität bringen kann.«


  Es dauerte einige Zeit, bis die Ortsangabe »in dieser Stadt« ihre volle Bedeutung entfaltete. Aber als es so weit war …


  »Moment mal! Was ist mit Philadelphia – das Franklin Institute, die Universität …«


  Tom lachte verlegen. »Ich wollte heute Morgen schon mit dir darüber reden, Brüderlein, hatte aber keine Gelegenheit dazu, ehe unsere netten Gäste erschienen. Ich hatte mir gedacht, dass New York vielleicht doch mehr Möglichkeiten bietet, die Herkunft und den Charakter dieses objet mysterieux zu ergründen, und wollte dich fragen, ob ich nicht noch ein paar Tage bei dir bleiben darf, um diesen Fragen nachzugehen.«


  Gia runzelte die Stirn. »Aber was ist mit Terry? Sie sind schon fast eine Woche von zu Hause weg.«


  »Ich habe gestern Vormittag mit ihr gesprochen, und sie ist voll und ganz einverstanden. Sie weiß, wie viel mir diese Angelegenheit bedeutet.« Er sah Jack aus treuen Hundeaugen an. »Also was meinst du, Bruder? Kannst du mich noch für ein paar Tage ertragen?«


  Jack fing einen Blick von Gia auf, der zu sagen schien: Du wirst doch wohl nicht deinen eigenen Bruder rauswerfen, oder?


  Keine Frage, weshalb Tom dieses Thema vor Gia zur Sprache gebracht hatte.


  Gias und Vickys Anwesenheit sowie zu wissen, dass Dad von Jack erwartet hätte, ihm ein wenig Spielraum zu lassen, hielten ihn davon ab, Tom an die Gurgel zu gehen und ihn aus dem Fenster zu werfen.


  Mistkerl.
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  Jack half Gia und Vicky beim Abräumen des Tisches und beim Geschirrspülen, während Tom die Zeitung las.


  »Ich sehe es jetzt deutlich vor mir«, flüsterte Jack in der Küche. »Ich werde ihn nie mehr los. Er ist der Mann, der zum Essen kam. Ich muss ihm ein Hotel suchen.«


  Gia schüttelte den Kopf. »Du und er, ihr seid die Einzigen, die von deiner Familie noch übrig sind. Du solltest versuchen, mit ihm auszukommen.«


  Jack nickte – aber nicht, weil er ihr zustimmte, sondern weil er keine Lust hatte, wieder eine hitzige Diskussion darüber zu führen. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


  Gia hatte im Prinzip ja durchaus Recht, aber er sah keine Chance, dass sie beide irgendwann einmal etwas gemein haben würden.


  »Hey!«, rief Tom vom Tisch herüber. »Heute wird in der Met Die Lustige Witwe aufgeführt!«


  »Tatsächlich?« Gia wurde wie magisch vom Wohnzimmer angezogen. »Das ist eine meiner Lieblingsoperetten.«


  »Und Noelle Roberts spielt die Hanna.«


  »Ich habe sie vergangenes Jahr als Mimi in La Boheme gesehen. Sie ist wunderbar!«


  Jack folgte ihr und schnippte mit den Fingern. »La Boheme … La Boheme … ist das nicht das Stück, in dem am Ende jemand stirbt?«


  Gia lachte. »Fast immer stirbt am Ende einer Oper jemand. Und das weißt du ganz genau.«


  Tom schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dann sollten wir alle hingehen! Heute Abend.«


  Hör ihn dir an, dachte Jack. Das FBI ist hinter ihm her – und er möchte in die Oper gehen.


  Natürlich, das wäre vermutlich der letzte Ort, an dem sie nach ihm suchen würden.


  »Ich würde gern hingehen«, sagte Gia, »aber ich bekomme so kurzfristig keinen Babysitter.«


  »Dann nehmen Sie Vicky doch mit. Ich lade Sie alle ein.«


  Hör sich mal einer diesen großen Wohltäter an.


  Gia schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ihr nicht gefallen. Sie mag das Ballett mit der Musik und der Bewegung, aber die Oper … Alle zwei Minuten würde sie mich fragen, was auf der Bühne gesagt wurde. Das wäre den anderen Leuten gegenüber, die in unserer Umgebung sitzen, sicherlich unfair.«


  Jack sah Gia an. »Würdest du wirklich gern hingehen?«


  »Es würde mir schon gefallen, Noelle Roberts auf der Bühne wiederzusehen.«


  »Dann geh. Ich kümmere mich um Vicky.«


  Sie lächelte ihr typisches Lächeln. »Würdest du das wirklich tun? Es würde dir nichts ausmachen?«


  Er wusste, dass Tom auf Gia scharf war, aber sie war Gia. Sie ließ sich nicht becircen und spielte keine Spielchen. Es wäre ein unverfängliches Date. Und sie bekäme ihre Noelle Roberts zu sehen.


  Jack legte einen Finger ans Kinn und tat so, als denke er angestrengt nach.


  »Hmm, mal sehen … Es läuft auf die Wahl zwischen einem Abend mit Vicky und dem akustischen Äquivalent einer Zahnwurzelbehandlung ohne Betäubung hinaus. Ich würde sagen, die Antwort liegt auf der Hand.«


  »Wunderbar!«, rief Tom. »Dann ist es also abgemacht! Ich lasse die Karten zurücklegen und suche mir einen Laden, wo ich einen Smoking leihen kann.«


  »Oh, du brauchst doch nicht …«


  »Aber natürlich muss ich. Mit einer so schönen Frau an meiner Seite wäre jeder andere Aufzug nicht nur ein Verstoß gegen die guten Sitten, sondern auch ein Affront gegen die gesamte Natur.«


  Jack schloss gequält die Augen. Er musste ihn irgendwie aus dem Haus kriegen.
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  Als Jack, nachdem er für Gia und Vicky ein Taxi angehalten hatte, wieder in seine Wohnung kam, fand er Tom wieder am Tisch sitzend, wo er die Times las.


  »Tom?« Es kostete ihn einige Mühe, aber er schaffte es, nicht zu brüllen. »Wir hatten gestern abgemacht, dass du nur eine Nacht bleibst. Was für ein Ding ziehst du hier eigentlich durch?«


  Tom ließ die Zeitung sinken. »Reine Selbsterhaltung.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Sie sind mir auf die Schliche gekommen. Terry erzählt, dass zwei FBI-Agenten bei ihr waren und nach mir gefragt haben. Sie wissen, dass ich abgehauen bin.«


  Jack konnte einen Wutanfall nicht mehr unterdrücken.


  »Dir sind die Feds auf den Fersen? Das heißt, wenn sie dich finden, dann finden sie auch mich! Und wenn sie mich anklagen, weil ich einem flüchtigen Kriminellen Unterschlupf gewährt habe …«


  Jack sah vor dem geistigen Auge, wie seine ganze Welt in Flammen aufging. Das Netz von Geheimnissen, das seine Identität umhüllte, seine Arbeit, sein ganzes verdammtes Leben würde vom FBI vernichtet werden.


  »Was meinst du damit: ›wenn‹ sie mich finden? Das werden sie nicht. Sie wissen nicht, wo sie suchen sollen. Terry glaubt, dass ich zurzeit zu den Bermudas unterwegs und nicht schon längst wieder hier bin. Sie jagen hinter ihren eigenen Schwänzen her. Und was die Möglichkeit betrifft, mich hier aufzustöbern, so kann man das doch abhaken. Sie wissen noch nicht mal, dass ich einen Bruder habe, geschweige denn, in welcher Stadt er wohnt.«


  »Aber Terry weiß es.«


  Er nickte. »Terry weiß ein paar Dinge, aber nichts, was von Bedeutung wäre. Wenn sie mich verpfeift – wozu sie durchaus fähig wäre –, wird sie ihnen erzählen, dass ich einen Bruder namens Jack habe, der in New York wohnt. Aber wenn ich nicht allzu schief liege, bist du nirgendwo unter deinem richtigen Namen gemeldet, oder?«


  Richtig.


  Jack nickte.


  »Das habe ich mir gedacht. Das heißt, dass sie, um mich zu finden, erst einmal dich finden müssen. Und da man dich nicht finden kann, kann man mich ebenso wenig finden.«


  Jack starrte seinen ahnungslosen, missratenen Bruder lange an, ehe er sich zu einer Erwiderung bequemte.


  »Weißt du, Tom, ich habe eine tolle Idee. Spielen wir ein Spiel. Es heißt Kain und Abel. Du bist Abel …«


  Tom lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen. Wir sind absolut sicher.«


  »Ich will dich hier raushaben. Heute noch.«


  »Sonst noch was? Willst du mich den Wölfen vorwerfen? Wenn ich mich irgendwo eintrage, kriegen sie mich. Sieh doch, sobald dein Freund Ernie meine neue Identität komplett hat, bin ich weg, für immer aus deinem Leben verschwunden. Aber bis dahin brauche ich ein Versteck. Daher musst du mich wohl oder übel hier wohnen lassen, Brüderlein.«


  »Hör auf mit dieser ›Brüderlein-Nummer‹. Die passt zu dir so gut wie eine Kangol-Mütze.«


  Tom runzelte die Stirn. »Kangol?«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du verdammt noch mal redest. Versteck mich nur so lange, bis Ernie liefert. Ist das zu viel verlangt?«


  Jack hasste es, aber er sah keinen anderen Ausweg. »Okay. Aber wenn Ernie mit deinen neuen Papieren rüberkommt, machst du die Fliege.«


  Tom grinste. »Abgemacht. Nur eins noch – versprich mir, dass du Gia nichts von meinen Problemen erzählst, okay? Mir ist es lieber, sie weiß nichts davon.«


  »Sie weiß schon längst, dass du gewisse Probleme hast.«


  Tom macht ein langes Gesicht. »Oh, verdammt.«


  »Ich habe keine Einzelheiten erzählt – sie wollte sie nicht hören. Aber wenn sie mich fragt, dann erfährt sie, was sie wissen will. Nichts wird verschwiegen.«


  Dass Jack mit der Wahrheit hinterm Berg gehalten hatte, hatte ihre Beziehung schon einmal beinahe zerstört, zu einem Zeitpunkt, als sie sich gerade erst entwickelte.


  »Das ist nur fair, denke ich. Ich hoffe allerdings, dass sie nicht fragt. Und übrigens vielen Dank für dein Angebot, heute Abend bei Vicky zu bleiben. Ich glaube, Gia wird einen schönen Abend haben.«


  »Und du? Du tust es aus reiner Herzensgüte, nehme ich an.«


  Tom lachte. »Du müsstest mich mittlerweile eigentlich besser kennen. Genauso wie ich mir sicher bin, dass du längst weißt, dass ich nach deiner Frau verrückt bin.«


  »Dazu war nicht viel Fantasie nötig. Aber ich betrachte sie nicht als meine Frau. Ich denke, dass Gia niemandes Frau ist. Sie ist einfach nur Gia.«


  »Nun, sie ist aber schwanger, und zwar von dir. Was zu einer Frage führt, die mich ständig beschäftigt.« Tom hob die Hände vorsichtshalber zu einer beschwichtigenden Geste. »Nicht dass ich die Absicht habe, irgendwen zu beleidigen, aber das möchte ich doch gerne wissen: Was zum Teufel sieht eine so intelligente und schöne Frau ausgerechnet in dir?«


  Jack musste grinsen. »Tja, wenn ich das wüsste.«


  Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass es häufig besser ist, nicht zu intensiv in diesen Dingen herumzustochern. Und außerdem war er zu dem Schluss gekommen, dass sie ganz gut zusammenpassten, weil sie sich in vielen Dingen ergänzten.


  Yin und Yang.


  Gia stand fest mit beiden Füßen auf der Erde. Sie war das Produkt einer katholischen Familie aus dem Mittelwesten, wollte gerne Mutter sein und glaubte an Apple Pie. Jack lebte sozusagen unterirdisch, in einer anderen Welt, einem Spiegelbild der Welt Gias.


  Aber irgendwie hatten sie sich gefunden, irgendwie hatte sich zwischen ihnen eine Bindung entwickelt. Und schon bald würde ihr Kind geboren werden.


  Der Aufruhr, den dieses Ereignis in Jacks Leben auslöste, war jedoch vom Tod seines Vaters weitgehend gedämpft worden. Aber die Unruhe war noch immer da. Sie blieb wie eine tickende Bombe, deren Zünder auf März eingestellt war – und bis dahin waren es nur noch drei Monate.


  Um als der legale Vater des Kindes auftreten zu können und diese Vaterschaft für den Fall, dass Gia irgendetwas zustieß, anzumelden, musste Jack sich eine oberirdische Identität schaffen, eine, die nicht die Frage aufwerfen würde, wo er sich die letzten fünfzehn Jahre herumgetrieben und weshalb er in dieser Zeit keinen einzigen Cent an Steuern gezahlt hatte.


  Ernie konnte jemandem helfen, unterhalb des staatlichen Radars zu leben, aber was Jack jetzt brauchte, überstieg seine Fähigkeiten.


  Daher arbeitete Abe daran, doch die Fortschritte waren mühsam und schleppend. Der Holgate-Gletscher bewegte sich da um einiges schneller.


  Noch vor einem halben Jahr hatte Jack nichts von alledem vorausgesehen. Verdammt, vor anderthalb Jahren hatte er nicht einmal mehr Hoffnung gehabt, dass er und Gia jemals zusammenkämen.


  Sie hatten damals auf gespanntem Fuß gestanden – sehr gespannt. Jack wurde schlagartig bewusst, dass er und Gia höchstwahrscheinlich immer noch auf gespanntem Fuß stünden, wenn nicht ein wahnsinniger Hindu namens Kusum in die Stadt gekommen wäre, um ein anderthalb Jahrhunderte altes Rachegelübde zu erfüllen. Er hatte sie wieder zusammengebracht, und seitdem waren sie nie mehr getrennt gewesen.


  Tom gab sich nicht damit zufrieden. »Na schön, dann beantworte mir folgende Frage: Weshalb lebt ihr beiden nicht zusammen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Tom grinste triumphierend. »No, no, Nanette, stimmt’s?«


  Jack wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte das Musical No, no Nanette nie gesehen. Und hatte auch nicht vor, das noch nachzuholen.


  »Ich muss mich auf dein Wort verlassen.«


  Es wurde Zeit, Ernie anzurufen. Und ihm klar zu machen, dass er sich mit Toms neuer Identität beeilen solle.
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  »Halt dich da vorn links, Vicks. Siehst du die Tür? Da musst du hin.«


  Jack beugte sich über Vickys Schulter, während sie durch die futuristisch schwarze Welt von DNA Wars navigierte. Diese Playstation-Version war erst vor einem halben Jahr herausgekommen. Mit neun Jahren war sie noch ein wenig zu jung und ungeübt, um das Videospiel allein zu bewältigen. Jack hatte sich bis zum Ende durchgekämpft und alle geheimen Codes entschlüsselt, darunter auch die speziellen Gen Verbindungen. Dann hatte er sie für Vicky eingegeben, so dass ihr gestattet wurde, im »Gott-Modus« zu spielen, in dem sie unsterblich und allmächtig war und ihr das gesamte Arsenal an DNS-Mustern und Waffen zur Verfügung stand.


  Er glitt zur Seite, damit er ihr Gesicht sehen und die Bilder vom großen Bildschirm, die sich in ihren Augen spiegelten, verfolgen und sich an ihrem Ausdruck faszinierter Konzentration weiden konnte. Sie war völlig ins Spiel versunken.


  Da sich Jacks Apartment und das Lincoln Center auf der Upper West Side befanden und Jack den Großbildfernseher und all die coolen Videospiele besaß, hatte Gia entschieden, dass es einfacher sei, Vicky dorthin zu bringen. Ihre Weihnachtsferien hatten bereits begonnen, daher brauchte sie am nächsten Tag nicht in die Schule zu gehen.


  Das schwarze Kleid, das Gia getragen hatte, saß auch um die Taille wie angegossen, aber sie sah ohnehin bezaubernd aus. Und wer würde neben Tom schon ihren gewölbten Bauch bemerken? Seiner übertraf den ihren um einiges. Der geliehene Smoking ließ ihn wie Opus, den Pinguin, unterwegs zu einem Bankett der Anonymen Fresssüchtigen aussehen.


  So kam es, dass Jack und Vicky auf dem Rand des Bettes im Fernsehzimmer – im Augenblick noch Toms Zimmer, aber nicht mehr lange – geparkt hatten. Der sechzig Zoll große Bildschirm streckte die Pixel, steigerte jedoch das Spielgefühl und ließ einen total in die Szenerie eintauchen.


  Vor Vickys Eintreffen hatte Jack die Lilitonga in ihrer Kiste im Wandschrank in der Diele versteckt. Er konnte nicht sagen weshalb, aber er wollte einfach nicht, dass sich dieses Ding im selben Raum wie Vicky befand.


  Während ihre Blicke weiter am Bildschirm klebten, fragte Vicky: »Wie kommt es, dass Mom mit Tom anstatt mit dir ausgeht?«


  »Weil ich für Opern nichts übrig habe und deine Mutter und Tom sie lieben. Auf diese Art und Weise bekommt deine Mutter etwas zu sehen, was sie mag, und ich brauche mir nichts anzusehen, das ich nicht mag.«


  »Ich glaube, er hat etwas für Mom übrig.«


  Jack musste lächeln. Erstaunlich, was Kinder bemerken konnten.


  »Ich glaube auch, das hat er.«


  … und beweist damit einen unerwartet guten Geschmack.


  »Warum hast du sie dann mit ihm ausgehen lassen?«


  »Ich habe sie nicht ›gelassen‹. Deine Mutter trifft ihre eigenen Entscheidungen. Ich vertraue darauf, dass sie immer gut sind, so wie sie mir vertraut. Wo ist der Sinn einer Partnerschaft, wenn die eine Person die andere Person nie aus den Augen lassen kann?«


  Sie sah Jack kurz an. »Und wenn er sie küsst?«


  »Das wird er nicht tun.«


  Nicht wenn er weiß, was gut für ihn ist.


  »Aber wenn er es doch tut?«


  »Dann werden wir wohl Toms Zähne zählen müssen.«


  »Häh?«


  Jack deutete auf den Bildschirm. »Hängst du fest?«


  Sie nickte und war schon wieder im Spiel. »Ich passe nicht durch diese Tür.«


  Jack erkannte Vickys missliche Lage – er war an der gleichen Stelle aufgehalten worden. »Schalte auf ein kleineres Muster um.«


  Sie betätigte stattdessen die Pause-Taste.


  »Ich muss aufs Klo.«


  Jack übernahm den Controller. »Ich halte so lange die Stellung.«


  »Spiel nicht weiter, während ich weg bin.«


  »Ich versuche … es … nicht … zu … tun …«, sagte Jack mit gepresster Stimme. Seine Hände zitterten über den Schaltern, kamen ihnen näher und wurden gleich wieder weggezogen. »Das … wird … nicht … leicht … sein … beeil dich … lieber …«


  Vicky rannte aus dem Zimmer.


  Jack lächelte. Gott im Himmel, wie er dieses Kind liebte.


  Und schon bald hätte er ein eigenes.


  Eigentlich war das ein beängstigender Gedanke. Ein winziges Baby, zerbrechlich, hilflos, ganz und gar von seinen Eltern abhängig. Er erschauerte. Es mit einem rasenden, dreihundert Pfund schweren, mit einem Messer herumfuchtelnden Säufer zu tun zu haben wäre bei Weitem weniger einschüchternd.
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  -83:00


  Ein Schrei Vickys zerriss Jacks Tagtraum.


  »Jack! Jack!«


  Die Angst in ihrer Stimme brachte ihn auf die Füße und fast bis zur Tür, als sie auch schon hereingerannt kam.


  »Was ist los?«


  »Das Ding!«, weinte sie.


  Er ergriff sie bei den Oberarmen. Sie zitterte.


  »Welches Ding?«


  »Toms Schatz aus dem Meer … Ich hab es berührt.«


  Oh, Mist.


  »Du warst am Schrank?«


  »Ich … ich wollte wissen, wo das Ding ist, und habe hineingeschaut und sah die Kiste da drin, und ich wollte das Ding noch einmal betrachten, deshalb öffnete ich die Kiste und griff hinein – ich habe nur meinen Finger auf den Bauchnabel gelegt – und – «


  Angst kroch wie ein schleichendes Ungeheuer auf Raubtiertatzen durch Jacks Brust.


  »Du hast es berührt?«


  Er wollte ausrasten, wütend sein, aber auf wen? Auf Vicky oder auf sich selbst?


  Sie nickte. »Aber nur ein einziges Mal.«


  »Hat es dir weh getan?«


  Ein kurzes, heftiges Kopfschütteln. »Nein, aber es hat sich bewegt!«


  »Bewegt? Wie – ?«


  »Komm.«


  Sie zog ihn zur Diele, ging jedoch sofort hinter ihm in Deckung, als sie das Fernsehzimmer verließen.


  »Siehst du es? Siehst du’s?«


  Jacks Herz pochte heftig. Ja, er sah es. Aber was zum Teufel – ?
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  -81:28


  »Ich bin so froh, dass wir uns das gönnen konnten«, sagte Gia und tätschelte Toms Handrücken.


  Sie saßen auf dem Rücksitz eines Taxis, das zu Jacks Adresse unterwegs war. Tom drehte sich halb um und nahm ihre Hand zwischen seine Hände.


  »Es war wunderbar, nicht wahr? Und was Sie über Noelles Stimme gesagt haben, schien mir nicht übertrieben. Einzigartig. Aber nicht so einzigartig wie die Frau, mit der ich diesen Abend verbracht habe.«


  Gia befreite ihre Hand aus seinem Griff und lachte.


  »Aber, aber, Mister Tom«, säuselte sie im Tonfall einer Südstaatenschönheit. »Ich muss schon sagen, Sie überwältigen mich.«


  Tom lächelte. Sie war gut … bewahrte eine Distanz zwischen ihnen, ohne seine Gefühle zu verletzen.


  Warum war er so verrückt nach dieser Frau? Was war es, das sie an sich hatte und in ihm den Wunsch weckte, ihr Sklave zu sein? Oder närrisches Zeug zu plappern?


  Mein Gott, nach einem Glas Champagner in der Pause hatte er einen Vortrag darüber begonnen, Champagner sei gewöhnlich eine Mischung aus Chardonnay, Pinot noir und Pinot meunier, und dass man beim Blanc de blanc reinen Chardonnay im Glas habe – bla-bla-bla, bis Gias Augen glasig wurden. Und das aus gutem Grund: Er klang wie ein pedantischer Schulmeister.


  Und das Letzte, was er wollte, war, sie zu langweilen. Er hatte das Gefühl, als existierte seine Vergangenheit nicht mehr, als hätte er sein ganzes Leben lang auf der Stelle getreten, bis er sie getroffen hatte.


  Auf der Stelle treten … Gedanken an seine augenblicklichen Schwierigkeiten holten ihn von der Euphorie herunter. Wenn er doch nur auf der Stelle getreten hätte, anstatt seine Geschäfte zu machen und sich in die eigene Tasche zu wirtschaften, dann wäre er heute frei und unbehelligt. Sein Hintern würde ausschließlich ihm selbst gehören und nicht einer ganzen Bande Cops.


  Wenigstens kannte Gia den Umfang seiner Probleme nicht, und solange das der Fall wäre, konnte er die Art von Mann spielen, die sie bewundern mochte.


  Er wusste sehr wohl, dass das – oberflächlich betrachtet – keinen Sinn ergab. Sie trug das Baby eines Mannes in sich, den sie liebte – und wie sehr sie ihn liebte, erkannte er an der Art und Weise, wie sie Jack ansah –, obwohl er ein Berufsverbrecher war. Also weshalb sollte Tom annehmen, dass sie abgestoßen würde, wenn sie die Wahrheit über ihn erführe?


  Jack hatte es auf dem Boot bestätigt: Ja, er war ein Krimineller, aber trotzdem war er kein Betrüger. Das war keine Wortklauberei. Zwischen beiden Begriffen lagen Welten.


  Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht eingeredet, Gia die Sicherheit bieten zu können, zu der Jack nicht in der Lage war. Aber er hatte damit aufgehört, die Nixon-Nummer abzuziehen. Er war ein Gauner, ein Betrüger. Nicht der große Fadenzieher, nicht der Meister des Systems, sondern ein ordinärer Gauner, und einer, der sofort als solcher auffiel. Und dazu noch: ein Typ, der sich ein Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten« hätte um die Seele hängen können.


  Zuerst hatte er seine Missetaten nur deshalb bedauert, weil er erwischt worden war. Nun wünschte er, er wäre immer einen geraden Weg gegangen, damit er Gia gegenüber jetzt ganz ehrlich sein und ihr voller Stolz von seiner Laufbahn als Richter erzählen könnte.


  Aber Gia … Was würde diese Frau, die einen unantastbaren Kern von Rechtschaffenheit ihr Eigen nennen konnte und so natürlich und mühelos gut und ehrlich schien, dass sie es regelrecht ausstrahlte und wie eine weithin sichtbare Aura mit sich herumtrug … was würde sie von einem Mann mit seiner Vergangenheit halten?


  Tom wusste es. Und er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ihn als Versager und vielleicht sogar als Gauner betrachtete.


  Er dachte an eine Dialogzeile aus Besser geht’s nicht: »Du weckst in mir den Wunsch, ein besserer Mensch zu sein.«


  Ja. Das konnte er zu ihr sagen, und jedes Wort wäre ihm ernst. Aber es war zu spät. Viel zu spät. Jetzt konnte er nichts anderes mehr tun, als sie anzusehen und darüber nachzudenken, dass sie in ihm den Wunsch geweckt hatte, lieber ein besserer Mensch gewesen zu sein.


  Dennoch konnte er nicht verstehen, was sie in Jack sah.


  Er sagte: »Wissen Sie, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Sie zu fragen, wie Sie und Jack sich kennen gelernt haben.«


  In Wahrheit hatte er Jack längst danach gefragt, doch der hatte lediglich mit »auf einer Party« geantwortet.


  »Seltsamerweise durch die UN.«


  »Die UN? Jack?« Konnte es eine seltsamere Kombination geben?


  »Ja, er hatte für einige Zeit mit der englischen Botschaft zu tun.«


  »Wirklich? Was hat er denn für die erledigt?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Tom wusste, dass sie damit meinte, sie wolle es nicht sagen, aber er hakte nicht nach.


  Die englische Botschaft bei den Vereinten Nationen … Was konnten die von Jack gewollt haben?


  Sein kleiner Bruder steckte wirklich voller Geheimnisse und Überraschungen.


  »Ich hoffe, meine Bemerkung klingt nicht unverschämt, aber Sie und Jack … irgendwie passen Sie beide – für mich –nicht richtig zusammen.«


  Sie lachte: reinste Musik.


  »Wahrscheinlich war die Bemerkung ziemlich unverschämt, aber Sie haben nicht ganz Unrecht.« Sie sah ihn prüfend an. »Haben Sie und Jack sich auf Ihrem Trip viel unterhalten?«


  Er nickte. »Ich hatte schon eine gewisse Vorstellung davon, wie er lebt und womit er seinen Lebensunterhalt verdient, und er hat meine Vermutungen im Großen und Ganzen auch bestätigt.«


  »Im Großen und Ganzen?«


  »Nun, ich bin gerade im Begriff, meinen Bruder neu kennen zu lernen, aber das ist nicht so einfach. Er lässt nicht allzu viel über sich heraus.«


  Sie lachte wieder verhalten. »Das ist mein Jack, wie er leibt und lebt.«


  Mein Jack … Tom hasste den Klang dieser Worte.


  »Dass ich eigentlich nur wenig von ihm weiß, ist auch der Grund, weshalb ich meine …«


  »Dass wir nicht zusammenpassen? Allem Anschein nach tun wir das auch nicht. Ich bin Vegetarierin, er isst Fleisch. Ich begeistere mich für Kunst, er toleriert sie bestenfalls. Ich bin ziemlich geradlinig, und er erscheint ständig verändert. Ich bin ein Mondrian, er ist ein Picasso. Ich bin eine puritanische, gesetzestreue Vertreterin des soliden Mittelstands, und er … nun, er ist eben Jack. Aber trotz dieser nach außen hin sichtbaren Diskrepanzen und unterschiedlichen Geschmäcker sind wir uns in den grundlegenden Fragen – in den wichtigen Dingen – einig. Wir haben die gleiche Auffassung von Richtig und Falsch. Wir schwören auf Wahrhaftigkeit, auf Leistung und Gegenleistung, vertreten die gleichen Maßstäbe in Bezug auf Gut und Schlecht. Wir sind beide gleichermaßen überzeugt, das Richtige zu tun, auch wenn wir uns manchmal nicht einig werden können, wie es zu tun ist. Ich neige dazu, die verschlungenen Wege des Lebens zu entwirren, während Jack es lieber so hält wie Alexander mit dem Gordischen Knoten.« Sie lachte erneut. »Wenn Sie mir vor zwei Jahren prophezeit hätten, dass ich mit diesem Mann eine Partnerschaft beginnen und sogar ein Kind von ihm bekommen würde, ich hätte Sie ausgelacht.«


  »Warum?«


  »Weil … ich damals nicht wusste, was ich überhaupt suchte, jedoch ganz sicher war, dass er nicht derjenige sein konnte. Anfangs habe ich es nicht erkannt, aber Jack ist wie ein Fels.« Ein versonnenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Die Welt ist ständig im Fluss, aber Jack rührt sich nicht. Es ist völlig egal, was angesagt ist, was in und was out ist, was politisch korrekt, was rechtens und was illegal ist, Jack gibt in keiner Richtung nach. Zuerst habe ich das nicht zu würdigen gewusst. Ich habe ihn völlig missverstanden, konnte ihn nicht einschätzen und bin vor ihm geflüchtet. Aber als Vicky und ich ihn brauchten, da war er da, und zwar genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Dort war er damals, und dort ist er seitdem. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass Jack das Richtige tut.«


  Das Richtige … Wann hatte sich Tom zum letzten Mal darüber Gedanken gemacht, das Richtige zu tun? Er konnte sich nicht erinnern, wann dieses Prinzip das letzte Mal auch nur einen winzigen Impuls auf seinem Radar ausgelöst hatte.


  Er rang sich einen Seufzer ab. »Die Welt ist so, wie sie ist, weil nicht genug Menschen das Richtige tun, meinen Sie nicht?«


  »Dem kann man nicht widersprechen.«


  »Aber vielleicht haben einige Leute niemals die richtige Motivation gehabt, das Richtige zu tun.«


  Gia sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich dachte, der Grund dafür, das Richtige zu tun, sei lediglich der, dass es das Richtige ist.«


  »Was meinen Sie? Könnte sich jemand, der lange Zeit auf einem Irrweg unterwegs war, für den richtigen Menschen ändern?«


  »Das nehme ich schon an, aber würde er dann nicht einen völlig falschen Grund haben, richtig zu handeln?«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, so wie ich es sehe, tut man das Richtige nicht für jemanden anders, sondern allein für sich selbst. Weil weniger zu tun einen herabwürdigt.«


  Tom verstummte. Ihre Worte waren wie Messerstiche. Wenn Gia damit Recht hatte, dass falsch zu handeln einen herabwürdigte, was blieb dann noch von ihm übrig?


  Ein Rauchwölkchen im Wind … wenn überhaupt etwas.
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  Tom ging auf der Treppe zu Jacks Apartment voraus. Als er die Wohnungstür erreichte und anklopfen wollte, flog die Tür auf, und Vicky stürmte an ihm vorbei und warf sich ihrer Mutter in die Arme.


  »Mommy! Mommy!« Sie klang ganz verängstigt.


  »Was ist los?«


  »Jack ist böse auf mich!«


  »Was? Warum?«


  »Ich habe den Schatz berührt, und er hat sich bewegt, und dann musste ich mich an die Tür stellen, und ich habe gehört, wie du kommst, und …«


  Plötzlich erschien Jack in der Türöffnung. Sein Gesicht war gerötet, und er fletschte die Zähne. Er fuchtelte mit dem Finger Tom vor der Nase herum.


  »Du verdammter Kerl!«


  Gia erschrak. »Jack? Was in aller Welt –?«


  Seine Miene entspannte sich, als er sich zu ihr umwandte. »Du bleibst mit Vicky draußen.« Dann loderte wieder der Zorn in seinen Augen auf, und er fuhr zu Tom herum und packte ihn vorne am Hemd. »Aber du …«


  »Wa …?«


  Jack zog ihn in die Wohnung und deutete quer durchs Wohnzimmer.


  »Das da sollte dein verdammtes Problem sein, aber jetzt ist es auch meins!«


  Tom folgte seinem Finger, konnte aber nicht begreifen, wovon er redete. Drehte er etwa –?


  Dann sah er es. Die Lilitonga, anderthalb Meter über dem Boden. Sie schwebte vor der offenen Schranktür in der Luft.


  Tom machte einen Schritt darauf zu.


  »Herrgott im Himmel! Ist das … ich meine, was hält sie hoch?«


  »Nichts hält sie hoch, Tom!«


  »Aber das ist unmög …«


  Jack packte seine Schulter und schüttelte ihn. »Offenbar nicht! Warum, zum Teufel, hast du das Ding in meine Wohnung mitgeschleppt?«


  Tom hörte Vickys Stimme hinter sich.


  »Ist sie nicht hübsch, Mom? Sie schwebt von ganz allein.«


  Er wandte sich um und sah Vicky aus dem Flur hereinkommen.


  Jack ergriff das Wort. »Vicky, bitte! Komm nicht näher! Gia, halt sie zurück! Ich will nicht, dass einer von euch diesem Ding zu nahe kommt! Ich habe Vicky hinten an der Tür stehen lassen, seitdem sie aktiv wurde.«


  Vicky schüttelte den Kopf. »Aber es ist doch nur – «


  Gia legte eine Hand auf ihren Mund, und ihr Blick saugte sich an der Lilitonga fest. Tom hätte so etwas wie Erstaunen in diesen Augen erwartet, vielleicht auch einen Anflug von Unbehagen, stattdessen sah er nur Angst. Warum? Zugegeben, sie waren Zeuge eines einzigartigen Phänomens, aber daran war nichts Bedrohliches. Warum diese Furcht, während sie Vicky zurückzog?


  »Jack hat Recht, Liebling. Wir wissen nicht, was es ist. Und wenn etwas sich verhält, wie es sich eigentlich nicht verhalten dürfte und wofür man keine Erklärung hat, dann ist es besser, Abstand dazu zu halten, bis man sicher sein kann, dass es nicht … dass es ungefährlich ist.« Sie drückte das Kind an sich. »Und außerdem ist es schon spät. Du müsstest lange im Bett liegen.«


  »Aber Mo-om«, quengelte sie. »Morgen ist keine Schule.«


  »Sag auf Wiedersehen.«


  Vicky gab eine kaum hörbare Antwort, dann machte sie kehrt, um zu gehen.


  Gia sagte zu Jack: »Ruf mich später an.« Dann zu Tom: »Vielen Dank für den Opernabend.«


  Er hätte sich gewünscht, bei diesen Worten ein Lächeln zu sehen, aber ihr Gesichtsausdruck war angespannt, fast ängstlich.


  »Es war mir ein Vergnügen, Gia. Tut mir leid, dass der Abend so enden musste.«


  »Mir auch.« Sie blickte auf die Lilitonga, dann wieder zu Tom. »Ich hoffe, Sie haben nicht noch mehr Probleme in unser Leben gebracht.«


  Darauf wusste Tom keine Antwort. Er konnte nur nicken und sich fragen, was sie mit »mehr« Problemen meinte. Was redete sie da?


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte sich Tom um und starrte auf die Lilitonga. Der Anblick, wie sie in der Luft schwebte, erfüllte ihn mit Erstaunen, Ehrfurcht und einer seltsam übermütigen Freude.


  Nein, das sollte nicht sein, und ja, es war auch unmöglich. Und das bedeutete, dass die Hinweise auf übernatürliche Vorgänge, auf die er im Zuge seiner Recherchen gestoßen war, nicht nur die Wahnvorstellungen irgendwelcher Irrer in grauer Vorzeit waren.


  Die Möglichkeit, dass die Lilitonga tatsächlich das sein könnte, was über sie angedeutet worden war, elektrisierte ihn geradezu. Dies konnte sein Ausweg aus allem sein. Es konnte der Beweis dafür sein, dass er seinem anscheinend unentrinnbaren Schicksal am Ende doch, nun, ein Schnippchen schlagen konnte.


  Langsam, zögernd näherte er sich dem Ding. Sein Aussehen hatte sich nicht verändert – es war noch immer eine missgestaltete, lederartige, basketballgroße Olive mit einer Delle im oberen Teil der unteren Hälfte. Kein Leuchten, kein Summen, kein anderer Laut … Das Ding schwebte lediglich gut anderthalb Meter über dem Fußboden.


  Hinter ihm der offene Wandschrank. Unter ihm die Seekiste. Tom fuhr mit den Händen über und unter ihm herum. Nichts. Lieber Himmel, das war wirklich erstaunlich. Sensationell! Dieses Ding setzte sich über das Gesetz der Schwerkraft hinweg!


  »Suchst du nach Schnüren?«, fragte Jack.


  »Ich suche nach irgendetwas.«


  »Wie wäre es mit einem Grund für mich, dir nicht das Genick zu brechen?«


  Tom sah ihn an und wich einen Schritt zurück, als er den Ausdruck in den Augen seines Bruders gewahrte. Er machte ihm Angst.


  »Hey, reg dich nicht auf, Jack. Das ist unheimlich, ich weiß – sehr, sehr unheimlich. Aber doch kein Grund, auf mich derart sauer zu sein. Du tust ja gerade, als hätte ich dir eine Kobra in die Hose gesteckt.«


  »Vielleicht hast du das auch.« Er deutete auf die Lilitonga. »Ich will das nicht hier haben. Bring’s einfach weg!«


  »Was, zum Teufel, ist mit dir los? Dies ist der Fund des Jahrhunderts – ach, was sage ich, der letzten vier Jahrhunderte! Deswegen müssen die Gesetze der Schwerkraft umgeschrieben werden! Dieser Fund wird in die Geschichte eingehen. Wir werden einen Platz in der Geschichte bekommen!«


  Jacks Gesichtsausdruck wechselte von Zorn zu Abscheu. »Korrekt. Du wirst der berühmteste Insasse im Knast sein. Und ich werde wahrscheinlich gleich nebenan sitzen.«


  Mist. Das einzigartige Phänomen hatte ihn kurzzeitig geblendet. So wunderbar es sein mochte, schon in Kürze zur internationalen Prominenz zu gehören, so würde dies doch keinesfalls die drohende Klage wegen einer ganzen Latte von Amtsvergehen auch nur verzögern. Im Gegenteil, seine Vergehen würden im ganzen Land bekannt werden. Wenn nicht sogar weltweit.


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich will das Ding weghaben, Tom.«


  »Okay, ich pack’s wieder in die Kiste zurück und schließe sie ab. Und das war’s dann.«


  Jacks Gesichtsausdruck änderte sich nur wenig. »Ich halte dich nicht auf.«


  Tom streckte eine Hand nach der Lilitonga aus, dann zögerte er, die Finger nur wenige Zentimeter von der Hülle des seltsamen Gebildes entfernt. Wie fühlte es sich wohl an, jetzt, da es geweckt worden war? Vibrierte es? Oder, was noch beunruhigender wäre, hatte es so etwas wie einen Pulsschlag?


  Er zwang sich, die Hände weiter auszustrecken, und berührte seinen Fund ganz behutsam mit den Fingerspitzen. Kein Vibrieren zwar, kein Pulsieren … aber eine seltsame Empfindung machte sich doch bemerkbar, ein spontanes Unbehagen, das sich aber gleich wieder verflüchtigte.


  Und er wollte verdammt sein, wenn sich das Ding nicht warm anfühlte. Es hatte beinahe … Hauttemperatur.


  Er legte seine Handfläche darauf, fand einen gewissen Halt und drückte es nach unten zur Seekiste.


  Die Lilitonga gab keinen Deut nach.


  Er verstärkte den Druck, ächzte vor Anstrengung, aber es war genauso, als versuchte er ein Haus von seinem Standort zu verschieben.


  Tom schickte Jack einen hilfesuchenden Blick. »Fass doch mal mit an.«


  »Okay, aber es wird nicht viel nützen.«


  Gemeinsam drückten sie gegen die Lilitonga. Tom konnte verfolgen, wie sich Jacks Gesicht vor Anstrengung rötete – und sein eigenes Gesicht sah gewiss nicht anders aus. Aber auch gemeinsam erzielten sie nicht mehr Wirkung als Tom allein.


  »Deine Lilitonga gibt nicht nach«, stellte Jack fest. »Glaub mir, sie wird sich weder nach unten oder oben noch nach rechts oder links verschieben lassen. Sie ist an ihrem augenblicklichen Aufenthaltsort fixiert. Das sprichwörtlich unbewegliche Objekt.«


  »Dann brauchen wir eine unwiderstehliche Kraft.«


  »Wie wäre es mit deiner unendlichen Dämlichkeit?«


  »Hey – «


  »Du hast dieses Ding hier reingeschmuggelt, und jetzt habe ich es am Hals.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


  »Ja?« Jack griff hinter die Couch und holte von dort einen Baseballschläger aus Aluminium hervor. »Versuch’s mal damit.«


  Tom ergriff den Schläger und wog ihn in der Hand. Schwerer als erwartet.


  »Spielst du immer noch Baseball?«


  »Es ist eher so etwas wie ein Universalwerkzeug.« Jack deutete auf die Lilitonga. »Na los doch. Hau einfach drauf.«


  »Ich will das … seltsame Ding … nicht beschädigen.«


  »Das wirst du auch nicht. Glaub mir. Schlag ruhig zu, so fest du kannst.«


  Irgendetwas in Jacks Stimme löste ein Alarmsignal aus. Daher klopfte er, anstatt weit auszuholen, mit dem Schläger eher sacht auf die Lilitonga.


  Nichts außer einem dumpfen Laut.


  Ein härteres Pochen.


  Ein weiteres dumpfes Klatschen, begleitet von einem metallischen Klirren des Schlägers.


  »Komm schon, Tom. Sei keine Memme. Hol aus, um es bis in die obersten Ränge zu befördern, du Modellathlet.«


  Memme, häh?


  Tom hob den Schläger hoch und holte weit aus und schlug dann zu, wobei er seine gesamte Kraft einsetzte. Er gab wirklich alles.


  Er hörte ein lautes Klirren, erzeugt vom Schläger, und verspürte ein stechendes Vibrieren, das durch seine Hände bis in seine Arme hinauflief.


  »Scheiße!« Er ließ den Schläger fallen und rieb sich die Handflächen, während er Jack wütend beäugte. »Du wusstest genau, dass so was passieren würde.«


  Jack nickte. »Ja. Ich kenne es und habe es am eigenen Leib erlebt. Tut verdammt weh, nicht wahr?«


  Richtig. Und der Schmerz rührte nicht von der Lilitonga her. Es wäre das Gleiche gewesen, wenn Tom mit dem Schläger einen Bordstein bearbeitet hätte.


  Er starrte die unversehrte, unbewegliche, unbehelligte Lilitonga an.


  »Ein zähes Luder, nicht wahr?«


  »Ich will, dass das Ding von hier verschwindet, Tom. Und zwar schnellstens.«


  »Und wie, meinst du, soll ich das schaffen?«


  »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal.«


  »Nun, ich kann nichts unternehmen, bis ich etwas mehr über dieses Objekt weiß, und an einem Sonntagabend kann ich nun mal eher wenig in Erfahrung bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte ich doch auf das Mädchen auf dem Pier hören sollen.«
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  Es überlief Jack eiskalt.


  »Welches Mädchen? Auf welchem Pier?«


  »Erinnerst du dich an diese Halluzination, von der ich dir erzählt habe? Das war sie. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo die Realität aufhörte und wo das Unwirkliche begann.«


  »Erzähl.«


  »Es war in Saint George’s. Wo wir getankt hatten. Ich stand auf dem Achterdeck und ließ mir die Sonne auf die Nase scheinen, als plötzlich dieses Mädchen, allem Anschein nach eine Einheimische, wie aus dem Nichts auf dem Pier erschien und mich ansprach.«


  »Was meinst du mit ›wie aus dem Nichts‹?«


  »Ich habe sie nicht kommen sehen. Ich blickte hoch, und da stand sie kaum ein halbes Dutzend Schritte entfernt auf dem Pier.«


  Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in Jacks Magengrube aus.


  »Was hat das Mädchen gesagt?«


  »Irgendwelchen Unsinn von wegen ich solle sie ins Wasser zurückwerfen, wobei sie sich nicht näher darüber ausließ, was sie mit ›sie‹ meinte.«


  Das unbehagliche Gefühl verwandelte sich in handfeste Bauchschmerzen.


  »Hat sie – «


  Tom machte eine Handbewegung. »Moment. Das ist noch gar nicht das Verrückte an dieser Episode. Jetzt erst passierte, was mich völlig fertig machte: Ganz ohne Grund zieht sie ihr T-Shirt hoch.«


  »Sie hat dich geblitzt?« Jack atmete erleichtert auf. »Jetzt verstehe ich, weshalb du von einer Halluzination gesprochen hast. Wer sollte auch schon den Wunsch haben, sich vor dir zu entblößen?«


  Tom lachte nicht, er verzog noch nicht einmal das Gesicht. »Sie zeigte mir nicht ihre Brüste, sondern sie zeigte mir ihren Bauch. Und …« Seine Stimme versagte.


  »Und?«


  Tom senkte den Blick. »Und sie hatte ein Loch im Bauch – mitten durch sie durch.«


  Jack hatte das Gefühl, einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet bekommen zu haben. Er selbst hatte jemanden mit der gleichen Besonderheit vor gar nicht langer Zeit gesehen.


  »Wo – wo befand sich dieses Loch?«


  Tom rammte sich die Finger ein paar Zentimeter rechts von seinem Bauchnabel in die Fettwülste.


  »Etwa hier. Ich kann dir flüstern, Jack, das war das Verrückteste, was man sich vorstellen kann. Ich schwöre dir, ich konnte mitten durch sie hindurchsehen.«


  Jack hatte das Gefühl, auf seinen Beinen zu schwanken, und nicht, weil er auf See war. Er schloss die Augen.


  »Hatte sie einen Hund bei sich?«


  »Ja. Den hässlichsten Köter, den ich je …«


  Blitzartig war Jack neben Tom, packte ihn bei den Handgelenken und brüllte ihn an.


  »Weshalb, zum Teufel, hast du mir nichts davon erzählt?«


  Jack blinzelte ihn erschrocken an. »Was ist mit dir los?«


  »Das war eine Warnung, du Arschloch!«


  »Von einem Mädchen, das fast noch ein Kind ist? Ich bitte dich!«


  »Das war kein normales Mädchen. Was hat sie gesagt?«


  »Ich hab es dir doch erzählt – «


  »Die genauen Worte.«


  »Lass mich los, verdammt noch mal. Wie soll ich nachdenken, wenn du mich festhältst?«


  Jack löste den Griff von Toms Handgelenken, gab aber nicht nach.


  »Ich warte.«


  »Na schön. Die Kleine hatte einen jamaikanischen Akzent und sagte … mal überlegen … ›Ich würde sie an Ihrer Stelle gleich wieder ins Wasser zurückwerfen‹. Ja, das war’s.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Im vergangenen halben Jahr hatten vier Frauen mit Hunden seinen Weg gekreuzt – drei Frauen waren alt gewesen, eine etwa in seinem Alter. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie alle verbunden waren, aber mit was oder wem, das wusste er nicht. Einige hatten ihn in Schwierigkeiten gebracht, andere hatten ihn vor bevorstehenden Problemen und Schwierigkeiten gewarnt. Er kannte ihre Absichten und Ziele nicht. Aber alle Frauen wussten besser über Jack und sein Leben Bescheid, als sie sollten. Und die Letzte, die sich selbst Herta nannte, hatte ebenfalls ein Loch durch ihren Leib, von vorn bis nach hinten, genauso wie das Loch bei dem jungen Mädchen – einer jungen Frau mit einem Hund.
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  Tom sah, wie sich Jacks Hände zu Fäusten ballten. Er hatte doch wohl nicht schon wieder die Absicht, ihn zu schlagen?


  »Verdammter Kerl«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Dann entspannten sich seine Hände wieder. »Also gut, es läuft folgendermaßen. Sobald du morgen früh wach bist, hängst du dich ans Telefon und rufst jeden an, bei dem auch nur entfernt die Chance besteht, dass er von diesem Ding gehört hat.«


  »Okay, okay. Klar doch. Niemand möchte mehr darüber erfahren als ich.«


  Das war nicht mal gelogen.


  Jack widersprach. »Da sei dir mal nicht so sicher.«


  Tom versuchte, an der ganzen Sache etwas Positives zu sehen. Sicher, Jack war sauer, und er war nicht gerade einer von den Typen, die man sich als Gegner wünschte. Aber einen Vorteil hatte diese Konstellation doch: Er hatte soeben einen willigen Helfer bei seiner Suche gewonnen.


  Sein Blick wanderte wieder zurück zu der Lilitonga und –


  »Ach du liebe Güte, Jack! Sie ist verschwunden!«


  »Was?«


  Mehr brauchte Tom nicht zu sagen. Nichts als Luft an der Stelle, wo sie noch Sekunden zuvor geschwebt hatte.


  Aber wo –?


  Er ließ sich auf die Knie fallen und streckte die Hände nach der Seekiste aus. Er zog sie zu sich heran und betete im Stillen: Bitte, lass sie drin sein! Bitte!


  Er klappte den Deckel hoch: leer.


  Nein! Er konnte all das doch nicht auf sich genommen haben, nur um am Ende miterleben zu müssen, wie sie vor seinen Augen verschwand. Das war nicht fair!


  »Irgendwo muss sie doch sein«, sagte Jack gerade. »Sie kann doch nicht spurlos verschwunden sein.«


  Aber sie war es. Sie suchten in jedem Zimmer, jedem Wandschrank, in jedem Winkel – nichts.


  Tom hätte am liebsten gebrüllt.
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  »Ich bin zu müde, Mom.«


  »Nur kurz duschen«, sagte Gia.


  Sie hatte gewollt, dass Vicky badete, ehe sie zu Jack ging. Doch das Mädchen hatte eine Entschuldigung nach der anderen vorgebracht, um es aufzuschieben, bis es am Ende zu spät geworden war.


  »Ich will nicht.«


  Sie stand schmollend in der Badezimmertür und kratzte sich mit der rechten Hand den Rücken.


  Neunundneunzig Prozent der Zeit war Vicky das reizendste Wesen der Welt. Aber wie jedes Kind wurde sie, wenn sie übermüdet war, quengelig und widerspenstig.


  Gia griff in die Duschkabine und drehte das Wasser auf. Vickys Tanten, Nellie und Grace, hatten sie vor drei oder vier Jahren einbauen lassen. Ihre moderne, einteilige Konstruktionsweise stand in krassem Kontrast zum restlichen Badezimmer mit seinen Wänden aus vorsintflutlichen Fliesen und vom Alter gezeichneter Fugenmasse.


  Obwohl seit nunmehr fast anderthalb Jahren tot, blieben die Tanten die amtlichen Eigentümer dieses Stadthauses mit seiner noblen Adresse Sutton Square. Gia wusste, dass sie tot waren, konnte es jedoch nicht beweisen. Und so kam es, dass – obwohl sie den gesamten Besitz ihrer einzigen Blutsverwandten hinterlassen hatten – Victoria von Westphalen keinen Anspruch darauf erheben konnte. Noch nicht. Nicht bevor Grace und Nellie offiziell für tot erklärt worden waren. Bis dahin bewohnten Gia und Vicky das Haus in ihrer Funktion als Hausmeister.


  Nur gut, dass die Steuern für dieses Anwesen aus dem Erbe aufgebracht wurden. Aus eigenen Mitteln hätte sich Gia diese Villa niemals leisten können.


  »Jetzt komm schon. Du musst dich ein wenig frisch machen. Ich zieh dir die Duschhaube über, damit deine Haare nicht nass werden. Je eher du jetzt reingehst, desto eher bist du wieder draußen und unterwegs in dein Bett.«


  »Aber Ma-om.« Sie kratzte sich noch einmal den Rücken. »Ich will jetzt ins Bett!«


  »Willst du, dass das Jucken aufhört? Dann geh unter die Dusche.«


  »Oh, na schön.«


  Vicky trat in die Duschkabine und zog den Pullover aus. Ihr Unterhemd folgte. Während sie sich bückte, um ihre Jeans abzustreifen, setzte Gias Herz für einen Schlag aus, als sie einen großen runden schwarzen Fleck, so groß wie ein Tennisball, auf dem Rücken ihrer Tochter entdeckte.


  »Vicky! Was ist das?«


  »Was?«


  Während Vicky Anstalten machte, sich umzudrehen, fasste Gia ihre Schultern an und hielt sie mit dem Rücken zu sich fest, um genauer hinzusehen. Der tennisballgroße Fleck befand sich auf dem oberen Teil ihres Rückens zwischen den Schulterblättern. Schwarz … Markerstift-schwarz, mit leicht ausgefransten Rändern. Hässlich und … Furcht einflößend.


  Ein überdimensional großes Melanom? Aber nein. Unmöglich. Noch an diesem Morgen, als Gia ihrer Tochter beim Anziehen geholfen hatte, war an der Stelle nichts zu sehen gewesen.


  Sie konnte nicht sagen, weshalb dieser seltsame Fleck sie mit solchem Unbehagen erfüllte. Er war so schwarz … so unnatürlich schwarz.


  »Was ist los, Mom?«


  Gia hörte die Sorge in Vickys Stimme, daher tat sie ihr Bestes, um ihre eigene Angst zu kaschieren.


  »Da ist ein Fleck auf deinem Rücken. Hast du –?«


  »Wo?« Vicky drehte den Kopf so weit es ging nach hinten. »Ich kann ihn nicht sehen.«


  Gias Hand sträubte sich, als sie sich der Stelle näherte, doch sie überwand den Widerstand und zeichnete die Umrisse des Flecks mit einer Fingerspitze nach.


  »Genau dort.«


  »Das ist die Stelle, wo es juckt.«


  »Hast du dich gegen irgendetwas gelehnt?«


  »Nein. Ich meine, ich glaube nicht.«


  Gia griff nach Vickys Pullover und Unterhemd. Sauber. Das hieß, dass der Fleck nicht von außen auf die Haut gelangt war. Woher dann?


  Ein Gedanke ließ ihr den Atem stocken: wenn nicht von außen, konnte es nur von innen geschehen sein.


  Gia nahm einen Waschlappen, feuchtete ihn an und rieb an dem Fleck herum.


  »Das fühlt sich gut an, Mom. Das ist genau die Stelle, die so juckt.«


  »Das freut mich, Schatz.«


  Aber sie hätte sich noch viel mehr gefreut, wenn ihr Reiben irgendeinen Erfolg gehabt hätte. Der Fleck ließ sich nicht entfernen. Er war nicht einen Deut heller geworden.


  Gia verstärkte ihre Bemühungen.


  »Autsch!«


  »Entschuldige, Liebes. Er will nicht weggehen.«


  Gia hatte eine Idee. Sie ging zum Wäscheschrank, holte einen weiteren Waschlappen heraus und die Flasche medizinischen Alkohol. Sie träufelte ein wenig davon auf den Waschlappen und rückte damit dem Fleck zu Leibe.


  »Aua! Das brennt!«


  »Halt still und lass mich mal sehen, ob ich …«


  Gias Unruhe verwandelte sich in Angst, während sie rieb und rieb und ihre Bemühungen keinen Erfolg hatten. Der Alkohol erzielte nicht mehr Wirkung als klares Wasser. Nicht einmal die Farbe des Flecks veränderte sich.


  Schließlich hörte sie damit auf und lehnte sich zurück.


  »Wo in aller Welt hast du dir das geholt?«


  Vicky zuckte die Achseln, während sie sich zu ihr umdrehte. »Keine Ahnung.«


  Wieder verrenkte sie den Arm, griff nach hinten und kratzte sich.


  Dieses Jucken, es schien von dem Fleck herzurühren.


  »Wann hat das Jucken angefangen?«


  Vicky senkte den Blick. »Ach, vor einer Weile.«


  Gia spürte, dass ihre Tochter ihr auswich. Vicky war keine Lügnerin. Sicher, sie benutzte immer wieder irgendwelche Ausreden oder flunkerte auch zuweilen, meist aber bestand ihre Taktik darin, die Wahrheit zu vermeiden, anstatt sie zu leugnen.


  Aber was brachte sie dazu, ihr auszuweichen?


  »Na schön. Erinnerst du dich noch, wo du warst, als das Jucken anfing?«


  Vickys Kopf blieb gesenkt und ihre Stimme war kaum zu hören.


  »In Jacks Wohnung.«


  Gia kam ein schrecklicher Gedanke. Sie musste krampfhaft schlucken.


  »Hat es etwas mit diesem schrecklichen schwebenden Ding zu tun?«


  Vicky nickte, dann brach sie in Tränen aus. »Ich weiß es nicht. Es fing an, nachdem ich auf seinen Bauchnabel gedrückt hatte und es in die Luft stieg.«


  »Du lieber Gott!«


  Gia sprang auf und eilte in den Flur.


  »Was ist los, Mom?« Vicky folgte ihr. »Bist du böse auf mich?«


  »Ja. Ich meine nein. Ich – ich muss Jack anrufen.«


  Sie ging zum Flurtelefon, aber dann wartete sie und blieb stocksteif stehen, als sie auf der Treppe eine Bewegung wahrnahm.


  Das nackte Grauen packte sie.


  Dann erkannte sie, dass es kein Mensch war. Noch nicht einmal menschlichen Ursprungs. Und als sie es erkannte, hätte sie sich beinahe einen Eindringling aus Fleisch und Blut gewünscht.


  Es war das Ding aus Jacks Apartment … und es kam die Treppe herauf.


  Sie wich zurück, als es über das Geländer glitt und sich durch den Flur entfernte … weg von ihr … und in Vickys Zimmer schwebte.


  Sie folgte ihm und sah, wie es über das Bett segelte und in einer Ecke des Zimmers zur Ruhe kam.


  Und dort blieb es mitten in der Luft stehen.


  Gia unterdrückte einen Schrei und wollte nur noch zum Telefon.
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  »Falls Vicky etwas zustößt, Abe – irgendetwas, egal was – dann bringe ich ihn um.«


  Verdammt, Vicky war bereits etwas zugestoßen. Sie hatte ein übel aussehendes Mal auf dem Rücken. Allein der Gedanke daran löste bei Jack schon tiefes Unbehagen aus.


  Er und Abe hatten ihre angestammten Positionen an der ramponierten Theke im hinteren Teil des Isher Sports Shop bezogen. Jack war hierhergekommen, weil er es nicht mehr länger ertragen konnte, sich im selben Zimmer, in derselben Wohnung, ja, im selben verdammten Block wie sein Bruder aufzuhalten.


  »Von jedem anderen würde ich eine solche Bemerkung niemals ernst nehmen und mit einem nachsichtigen Grinsen belohnen. Aber da sie aus deinem Mund kommt …«


  Jack schloss die Augen. Er erinnerte sich an Gias aufgeregten Anruf, an seine rasende Fahrt quer durch die Stadt, mit Tom im Schlepptau, und dann an den Tiefschlag beim Anblick des Mals auf Vickys Rücken und der Ahnung – nein, der Erkenntnis –, dass diese Erscheinung mit der Lilitonga zusammenhing. Wie hätte man daran zweifeln können? Vor allem nachdem das verdammte Ding in Gias Wohnung aufgetaucht war und in Vickys Zimmer Posten bezogen hatte.


  In diesem Augenblick hätte er Tom am liebsten gleich an Ort und Stelle erwürgt. Im Grunde wollte er es noch immer.


  Vicky war zu Tode erschrocken gewesen. Sie hatte angenommen, das Ding sei ihr gefolgt, weil es ihr böse sei, dass sie es berührt hatte. Sie hatte die Nacht im Zimmer ihrer Mutter verbracht. Jack hatte Tom nach Hause geschickt und sich selbst im Gästezimmer eingerichtet. Vicky hatte zwar eine unruhige Nacht gehabt, war am Ende aber doch friedlich eingeschlafen. Sie schlief noch immer, als er an diesem Morgen das Haus verlassen hatte.


  »Es ist mein Ernst, Abe. Er ist um Haaresbreite davon entfernt, in den Club der Richter aufgenommen zu werden, die den Hammer für immer aus der Hand gelegt haben.«


  »Für den Fleck kann es auch eine andere Erklärung geben.«


  »Wirklich? Dann nenn mir mal eine.«


  »Ich soll dir was geben, das ich nicht hab? Ich habe doch nur sagen wollen, dass post hoc ergo propter hoc nicht gerade der zuverlässigste Weg zur Wahrheit ist.«


  »In diesem Fall sagt mir mein Bauchgefühl, dass er es doch ist. Da ist dieses Ding, das in Vickys Zimmer in der Luft schwebt. Das ist nicht natürlich. Dann ist da dieser große schwarze Fleck, der auf Vickys Rücken erschien, nachdem sie das Ding berührt und dazu gebracht hat, in die Luft zu steigen. Auch das ist nicht natürlich. Und dann taucht dieses Ding plötzlich in ihrem Zimmer auf.«


  »Sagt dir dein Bauch auch, dass dieses Mal gefährlich ist?«


  Jack nickte. »O ja.«


  Welche Gefahr genau davon ausging, das wusste Jack natürlich nicht, aber ein schwarzer Fleck … auf Vicky … von einem Ding, vor dem ein Mädchen mit einem Hund und einem Loch im Bauch gewarnt hatte … Niemals würde er irgendetwas daran harmlos finden.


  Er schlug mit der Faust auf die Theke, nur einmal, aber kräftig genug, um Abes Papagei zur Decke flattern zu lassen.


  »Er muss eins der dämlichsten, ahnungslosesten Arschlöcher auf diesem Planeten sein! Ich könnte – « Er unterbrach sich. »Ich muss bloß Dampf ablassen.«


  »Nur zu.«


  Jack wusste, dass er denkbar schlechtester Laune war. Der Schlafmangel verschlimmerte diesen Zustand noch. Mehrmals war er im Laufe der Nacht aufgewacht und hatte sich zu Vickys Zimmer geschlichen, um nachzusehen, ob sich die Lilitonga bewegt hatte. Die einzige Bewegung, die er sich von ihr wünschte, war die zurück in ihre Kiste, damit er sie verschließen und irgendwo auf dem Land eine tiefe Grube suchen konnte, um sie dort zur ewigen Ruhe zu betten. Aber es sah leider nicht so aus, als würde es dazu kommen.


  Er erinnerte sich, bei einem dieser Versuche mit dem Ding gesprochen zu haben. Was bist du? Was hast du mit Vicky gemacht? Und dann ausgeholt und draufgeschlagen zu haben.


  Seine Knöchel und sein Handgelenk schmerzten noch immer von dem heftigen Kontakt mit dem seltsamen Gebilde.


  »Tom und ich haben den gesamten Vormittag damit verbracht, alle Stellen anzurufen, von denen wir annahmen, dass man dort vielleicht schon mal von der Lilitonga von Gefreda gehört hat. Vom Museum für Naturgeschichte über alle möglichen Antiquitätenhändler bis hin zu Buchantiquariaten. Nichts.«


  »Das Museum für Naturgeschichte? Du solltest dort mit Doktor Buhmann reden.«


  »Wer ist das?«


  »Er war einer meiner Professoren an der Columbia-Universität. Er ist Spezialist für tote Sprachen.«


  »Ich brauche keine Übersetzung. Ich suche jemanden, der sich mit fremdartigen, alten Artefakten auskennt.«


  »Ist diese Lilitonga denn so alt?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie mehr als vierhundert Jahre auf dem Buckel hat. Der Knilch meint – «


  »Der Knilch?«


  »Mein Bruder.«


  »Dann solltest du ihn einen shmegege nennen. So wie du ihn beschreibst, passt das besser. Ein shmegege und ein gonif.«


  »In diesem Punkt bist du wohl eher der Fachmann. Wie dem auch sei, der shmegege meint, die wenigen Erwähnungen, die er fand, deuteten darauf hin, dass das Ding wirklich alt ist – vielleicht sogar aus der Zeit vor Christus stammt. Du siehst, ich brauche eher so etwas wie einen Archäologen. Und wenn der mich zu irgendeinem alten Buch führen könnte, dann brauchte ich vielleicht deinen Professorenfreund. Doch im Augenblick …«


  »Nun, wenn es diese Lilitonga nur ein einziges Mal gibt, dann wirst du wohl niemanden finden, der sie jemals zu Gesicht bekommen hat. Aber es könnte sein, dass jemand etwas über sie gelesen hat, vor allem wenn es Leute sind, die sich auf das Übersetzen alter Texte spezialisiert haben.«


  Hoffnung keimte auf, aber Jack unterdrückte sie. Trotzdem, Abe hatte immerhin eine Richtung angedeutet, die Jack noch nicht in Erwägung gezogen hatte.


  »Okay, vielleicht nachdem wir alle anderen Möglichkeiten ausschließen konnten, werde ich – «


  Sein Mobiltelefon vibrierte in der Tasche. Er holte es heraus. Es musste Gia sein.


  »Jack?« Ein seltsamer Unterton in ihrer Stimme.


  »Stimmt was nicht?«


  Sie schluchzte. »Das Mal – es ist größer geworden.«


  Jacks Magen verkrampfte sich.


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Gestern befand es sich noch deutlich zwischen den Schulterblättern. Jetzt berührt es sie bereits!« Ein weiteres Schluchzen – Jack zerriss es fast das Herz. »Jack, was geht da vor?«


  Er wünschte sich sehnlichst, eine Antwort darauf geben zu können.


  Er versuchte sie zu trösten und versicherte ihr, dass er alles Menschenmögliche unternähme. Nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte, brachte er Abe auf den neuesten Stand.


  »Wie komme ich an diesen Sprachenfachmann heran?«


  »Ich sehe zu, ob ich ein Treffen arrangieren kann.«


  »Sieh nicht zu, ob – sondern tu es.« Ihm wurde sein Befehlston bewusst. »Bitte.«


  Abe nickte, während er nach dem Telefon griff.


  »Meinst du, er erinnert sich noch an dich?« Abe musterte ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg. »O ja, er erinnert sich bestimmt an mich.«
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  »Und wie geht es unserem Freund Abraham?«


  Peter Buhmann, Ph. D. leitender Sprachwissenschaftler in der anthropologischen Abteilung des American Museum of Natural History, emeritierter Professor der archäologischen Abteilung der Columbia Universität, war a-l-t. Um sein genaues Alter festzustellen, wäre wahrscheinlich eine Kohlenstoffanalyse nötig gewesen. Er sah hager, gebeugt, bleich und ausgezehrt aus. Jack verspürte bei seinem Anblick eine heftige innere Unruhe. Es schien nicht gerade so, als bliebe ihm noch viel Zeit.


  »Sehr gut«, antwortete Jack.


  Dr. Buhmanns Büro war klein und völlig überfüllt. Die vollgestopften Regale, die sie im Falle eines auch nur leichten Erdbebens unter einer Papierlawine begraben würden, verstärkten den Klaustrophobie erregenden Charakter.


  »Seit seinem Studienabschluss habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er war einer meiner besten Studenten. Ein brillanter Geist. Habe ich richtig verstanden, dass er mittlerweile Sportartikel verkauft?«


  »Ja.«


  Jack dachte, dass der alte Knabe einen Herzinfarkt bekäme, wenn er ihm verriete, was Abe in Wirklichkeit verkaufte.


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung an Genie.«


  »Er sagte, dass Sie vielleicht etwas über die Lilitonga von Gefreda wissen könnten.«


  »Ja. Er hat es am Telefon erwähnt. Von der Lilitonga habe ich schon seit Jahrzehnten nichts mehr gehört. Daher ging ich meine Aufzeichnungen durch und fand einen Eintrag in einem meiner Notizbücher.« Er schlug ein schwarzes, foliantengroßes Buch auf, das auf seinem Schreibtisch lag. Er hatte die Seite mit einem Lesezeichen markiert. »Viel ist es nicht, fürchte ich.«


  »Alles, was Sie mir erzählen, ist mehr, als ich weiß.«


  »Na schön.« Er setzte seine Brille auf und beugte sich über das Buch. »Es handelt sich um Notizen, die ich aus verschiedenen Quellen zusammengetragen habe. Die Lilitonga von Gefreda wird als eine der Sieben Infernalien genannt. Ich – «


  »Was ist das?«


  Infernalien … schon der Klang erzeugte bei Jack Unbehagen.


  »Mythische … Vorrichtungen, die in alter Zeit geschaffen wurden, und zwar jede zu einem bestimmten Zweck.«


  »Und welche?«


  »Nun, der Legende zufolge sollte die Lilitonga« – er blickte in sein Buch – »ihrem Besitzer helfen, ›alle Feinde zu überwinden und unschädlich zu machen‹. Was die anderen sechs angeht, so gibt es, was ihre Namen und ihren jeweiligen Zweck betrifft, keinerlei Informationen über sie.«


  Enttäuscht lehnte sich Jack zurück und rieb sich die Augen. Das wusste er bereits. Darüber hatte er seinen Bruder kurz vor Gias Anruf gründlich ausgequetscht.


  »Gibt es keinen Hinweis darauf, wie sie das bewerkstelligen soll?«


  Dr. Buhmann schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen gefunden.«


  »Gibt es irgendwo ein Bild von ihr?«


  »Auch so etwas ist mir nicht untergekommen.« Der Professor seufzte. »Sie müssen sich klar machen, dass die Geschichte der Sieben Infernalien bis zum heutigen Tage geheimnisumwittert ist. Die meisten der wenigen Forscher, die je von ihnen gehört haben, bezweifeln grundsätzlich ihre Existenz.«


  »Warum werden sie dann überhaupt erwähnt?«


  Ein Achselzucken. »Warum werden Vampire erwähnt? Warum Werwölfe? Irgendetwas hat diese Mythen entstehen lassen, sicher, aber während der Ursprung – zum Beispiel die Beerdigung einer in katatonischer Starre befindlichen Person im ersten Fall oder eine ernste manisch-depressive Störung im zweiten – durchaus real war, kann man das von den Legenden, die daraus entstanden, nicht behaupten.«


  Das war keine Volkssage, was da in Vickys Zimmer schwebte.


  »Wenn ich eine Vermutung äußern musste«, fuhr Buhmann fort, »würde ich auf Grundlage der Fluchtfantasie, die sich in Gestalt der Lilitonga von Gefreda anbietet, sagen, dass der Mythos aus dem kollektiven Wunschdenken einer verfolgten Kultur entstanden ist.« Er runzelte die Stirn. »Aber andererseits …«


  »Was?«


  »Die Kirche scheint in der ganzen Geschichte eine wichtige Rolle zu spielen.«


  Der Jesuit Mendes … der Kartenzeichner …


  »Die katholische Kirche? Der Papst?«


  »Angeblich soll die Lilitonga seit dem sechsten Jahrhundert im Vatikan versteckt worden sein.«


  »Finden Sie das nicht ein wenig seltsam?«


  Er lachte – ein heiseres Gackern. »So viele seltsame und ›verbotene‹ Dinge sollen angeblich in den Gewölben des Vatikans versteckt sein, dass die Kirche wohl die Keller von halb Rom brauchte, um sie unterzubringen.«


  »Ist irgendwo erwähnt worden, dass die Lilitonga Rom auch wieder verlassen hat?«


  Dr. Buhmann bekam große Augen. »Tatsächlich gibt es etwas Derartiges …« Er wandte sich seinem Notizbuch zu. »Ja. Hier. Gerüchte besagen, sie sei während der Regentschaft von Innozenz IX. gestohlen worden – der 1591 nach nur zwei Monaten auf dem Papstthron verstarb.« Ein weiteres gackerndes Lachen. »Also wenn ich eingefleischter Verschwörungstheoretiker wäre, könnte ich daraus sicher so einiges konstruieren.«


  »Wurde die Lilitonga danach noch einmal erwähnt?«


  Der Professor blätterte in seinem Notizbuch. »Nicht dass ich wüsste.«


  Alles passte perfekt. Die Lilitonga von Gefreda verschwindet 1591 aus dem Vatikan. Sieben Jahre später brachte ein Jesuit – auf Geheiß des Papstes, wenn man der Inschrift, die Tom besaß, vertrauen durfte – sie in ihr nasses Grab. Und danach hat man nie wieder etwas von ihr gehört, weil sie in einem Sandloch bei den Bermudas versenkt wurde.


  Na und? Jetzt wusste er über das Ding nicht mehr als in dem Augenblick, als er Dr. Buhmanns Büro betreten hatte.


  Mist.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Jack wollte schon bissig erwidern, das haben Sie doch soeben getan, hielt sich jedoch zurück.


  »Schießen Sie los.«


  »Woher kommt dieses Interesse für eine derart geheimnisvolle Legende? Und glauben Sie mir, die Lilitonga von Gefreda ist ausgesprochen geheimnisvoll.«


  Was sollte er darauf antworten, ohne zu viel zu verraten …


  »Jemand, den ich kenne, glaubt, sie gefunden zu haben.«


  Ein Zwinkern erschien in Buhmanns Augen. »Oh, das bezweifle ich. Aber wenn Ihr Freund sie hierher ins Museum bringen möchte, kann ich den zuständigen Kurator bitten, sie sich einmal anzusehen. Niemand weiß, wie die Lilitonga aussieht, daher wird er sie gewiss nicht auf den ersten Blick identifizieren können. Aber ihr Alter sollte er mit Hilfe einer Kohlenstoffanalyse bestimmen können.«


  Nichts wäre Jack lieber gewesen, allerdings …


  »Sie … sie kann im Augenblick nicht vom Fleck bewegt werden.«


  Und Jack hatte nicht vor, sein Leben selbst zu zerstören, indem er sich in aller Öffentlichkeit mit einem Ding einließ, das durch sein Verhalten die Gesetze der Schwerkraft verhöhnte. Zumindest wollte er das noch nicht.


  Aber wenn alles in einer Sackgasse endete, dann würde er genau das tun: die ganze Welt auf die Lilitonga aufmerksam machen und es den Wissenschaftlern verschiedenster Disziplinen überlassen, das Geheimnis um die Lilitonga zu lüften.


  »Außerdem, was würde eine Kohlenstoffanalyse hinsichtlich des Alters schon verraten?«


  »Nun, die Lilitonga soll angeblich antiken Ursprungs sein, geschaffen im antiken Babylon oder sogar noch früher. Wenn Sie mit einem Objekt kämen, das, sagen wir, fünf- oder sechstausend Jahre alt wäre, dann hätten Sie etwas Bedeutendes gefunden.«


  Jack wusste bereits, dass er etwas Bedeutendes hatte. Er erhob sich von seinem Stuhl.


  »Dann danke ich Ihnen für die Zeit, die Sie mir gewidmet haben, Professor. Haben Sie irgendeine Idee, wo ich noch nach Informationen suchen kann?«


  Der Gelehrte lächelte. »Um etwas über einen mythischen Gegenstand zu erfahren, sollten Sie vielleicht in einem mythischen Buch nachschlagen. Der Überlieferung zufolge gab es mal ein solches Buch, ein ›verbotenes‹ Verzeichnis, in dem angeblich die Geschichte und die Fähigkeiten aller sieben Infernalien nebst anderem ›verbotenem‹ Wissen aufgezeichnet waren. Aber dieses Buch ist höchstwahrscheinlich mindestens genauso geheimnisumwittert wie die Objekte, die in ihm beschrieben werden.«


  »Wann und wo hat man zum letzten Mal von diesem nicht existierenden Buch gehört?«


  »Im fünfzehnten Jahrhundert. Angeblich fiel es dem Großinquisitor Tomas de Torquemada während der Anfangsphase der Spanischen Inquisition in die Hände. Er hat wohl versucht, es zu vernichten – es zu verbrennen, zu zerreißen, seine Seiten einzeln zu zerfetzen. Aber die Legende berichtet, es sei unzerstörbar.«


  Jack fröstelte. Er hatte vor gar nicht langer Zeit von genau diesem Buch gehört. Und zwar aus dem Mund einer Frau mit einem Hund.


  Doch er konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.


  »Also hat Torquemada es vergraben. Aber noch mehr als das, er hat an dieser Stelle ein Kloster entworfen und gebaut – das Kloster des Hl. Thomas von Avila –, wo er dann seine letzten Jahre verbrachte.«


  Die Worte des Professors waren wie eine ganze Serie schwerer Kopftreffer bei einem Boxkampf: Tom hatte erwähnt, dass die Sorabra-Seekarte in einem spanischen Kloster gefunden worden war.


  Ein weiteres Teil des Puzzles.


  Doch der Name des gottverdammten Buches wollte ihm noch immer nicht einfallen. Er war damals durch einige andere Dinge abgelenkt gewesen und wünschte sich jetzt, besser aufgepasst zu haben.


  »Einmal angenommen, ich finde dieses Buch. Wären Sie dann in der Lage, es für mich zu übersetzen?«


  Dr. Buhmanns Augen bekamen einen verträumten Ausdruck. »Wenn ich ein solches Buch sehen, es nur einmal in meinen Händen halten könnte, ehe ich sterbe …« Er gab sich einen Ruck. »Was rede ich da? Vergeben Sie einem alten Mann. Ich bin sicher, dass ein verbotenes Buch existierte, das so vollkommen hergestellt war, dass es nur mit großer Mühe hat vernichtet werden können. Daher die Legende von seiner Unzerstörbarkeit. Aber sollte ein solches Buch tatsächlich existieren – und wenn das, was man sich darüber erzählt, der Wahrheit entspricht –, dann werden Sie mich gar nicht als Übersetzer brauchen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es heißt, dass jeder, der es aufschlägt, den Text in seiner Muttersprache vor sich sieht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn Sie das Buch aufschlagen, werden sie einen englischen Text vor sich sehen. Ich hingegen, geboren und aufgewachsen in Wien, habe dann einen deutschen Text vor mir.« Er lachte. »Haben Sie schon mal etwas derart Verrücktes gehört?«


  Ja. Das hatte er. Und er hatte auch schon Schlimmeres gesehen. Ein Buch in jeder erdenklichen Muttersprache war verglichen mit seinen Erlebnissen des vergangenen Jahres ein Spaziergang.


  Doch er rang sich ein belustigtes Lachen ab. »Ich glaube, das geht um einiges zu weit.«


  Dr. Buhmann zuckte die Achseln. »Wenn man es mit einem Buch, das nicht existiert, zu tun hat, kann man mit seinen Vermutungen eigentlich nicht weit genug gehen. Dann gibt es nichts, was es nicht gibt.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.«


  Der Professor rückte seine Brille zurecht und sah Jack prüfend an. »Aber verraten Sie mir eins: Sind Sie Gelehrter, also so etwas wie ein Fachmann? Forscher? Student?«


  »Nur ein einfacher Handwerker.«


  Dr. Buhmann schüttelte staunend den Kopf. »Ich muss gestehen, dass es mich sehr überrascht, dass jemand außerhalb akademischer Kreise von der Lilitonga von Gefreda gehört haben kann.«


  »Viel mehr bin ich an dem Buch interessiert, das mir Informationen über sie liefert.«


  Der Gesichtsausdruck des alten Mannes wurde ernst. »Ich spüre schon, dass Ihnen das Ganze sehr wichtig ist. Ich will gar nicht fragen, weshalb, aber ich muss Sie auf eins aufmerksam machen: Falls dieses Buch existiert, bezweifle ich, dass irgendeine lebende Person es jemals zu Gesicht bekommen hat oder wenigstens weiß, wo es sich befindet.«


  … irgendeine lebende Person …


  Das brachte Jack auf eine Idee. Wenn er schon keine lebende Person befragen konnte, dann vielleicht eine tote.


  Er war bereit, wirklich alles zu versuchen.
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  Jack rief vorsichtshalber an, um sich zu erkundigen, ob Lyle und Charlie Kenton zurzeit irgendwelche Klienten bedienten. Natürlich nicht. Ob er vergessen habe, dass der Montag seit jeher ihr Ruhetag sei? Bis zum Dienstagnachmittag fänden keine Seancen statt.


  Also holte er die leere Seekiste aus seinem Apartment und fuhr hinaus zum Menelaus Manor in Astoria. Er wünschte sich, er hätte auch die Lilitonga mitnehmen können, doch da sie unverrückbar in ihrer augenblicklichen Position fixiert war und Charlie sein Haus nicht verlassen konnte, musste die Kiste genügen.


  Er parkte vor dem Garagenanbau. Seit dem Sommer war er nicht mehr hier gewesen. Mit seinen dunklen Backsteinmauern und seiner entfernt an den Kolonialstil angelehnten Bauart konnte das Haus nachts durchaus eine bedrohliche Ausstrahlung entwickeln. Aber in dem fahlen Licht eines bedeckten Himmels sah es einfach nur alt aus.


  Lyle erwartete ihn an der Tür, und nachdem sie sich per Handschlag begrüßt, ein paar Nettigkeiten ausgetauscht und die Frage geklärt hatten, weshalb Jack eigentlich niemals Zeit fand, ihnen einen Besuch abzustatten, begaben sie sich in den Channeling-Raum im ersten Stock.


  Die Kollektion Spiritisten-Kitsch und New-Age-Nippes zwischen den Statuen, die alles von christlichen Heiligen bis hin zu diversen Hindu-Gottheiten darstellten, riefen eine Flut von Erinnerungen hervor, von denen einige nicht allzu angenehm waren. Die schweren Vorhänge, sonst sorgfältig geschlossen, waren aufgezogen worden, um ein wenig Licht hereinzulassen.


  Lyle, hochgewachsen, schlank, schwarz, ungefähr dreißig, trug sein Haar in langen, eng gedrehten Dreadlocks. Bekleidet war er mit einer Jeans und einem Pullover mit V-Ausschnitt. Er geleitete Jack zu dem großen runden Eichentisch am Ende des Raums. Lyle nahm auf dem Zwölf-Uhr-Punkt Platz, direkt vor einer mit Kreide beschmierten Wandtafel. Jack entschied sich für den Platz auf der Drei-Uhr-Position.


  Buchstaben entstanden im Kreidestaub auf der Tafel, einer nach dem anderen, wie mit einem unsichtbaren Finger geschrieben:


  


  Yo Jack


  


  »Hallo, Charlie.«


  Jacks nach wie vor skeptische Grundhaltung ließ ihn schon allein vor der Vorstellung, mit einem Toten zu kommunizieren, zurückschrecken – schließlich war Lyle ein wahrer Künstler darin gewesen, einen solchen Dialog überzeugend in Szene zu setzen. Seine Erlebnisse im Menelaus Manor während des vergangenen Sommers hatten ihm jedoch die Augen geöffnet. Und nun schien Lyle daran gewöhnt zu sein, ja, sich sogar dabei wohlzufühlen, mit seinem verstorbenen Bruder in Verbindung zu treten.


  Offenbar lauschte er zunächst, um dann zu sagen: »Er möchte wissen, weshalb Sie diese Kiste mitgebracht haben.«


  »Nun, mein Bruder Tom und ich – «


  » – haben sie in einem Schiffswrack bei den Bermudas gefunden. Das weiß er schon. Jetzt möchte er aber wissen, weshalb Sie diese Kiste hierher mitgenommen haben.«


  »Ich muss etwas in Erfahrung bringen … über das, was sich in dieser Kiste befand. Es heißt – «


  » – die Lilitonga von Gefreda.«


  »Richtig.« Das war gut – sehr gut sogar. Es sah so aus, als würde er endlich ein paar Antworten auf seine Fragen erhalten. »Ich muss wissen, was sie tut oder bewirkt – falls sie überhaupt irgendeinen Einfluss ausübt.«


  Lyle reagierte nicht. Jack konnte nicht erkennen, ob er wartete oder lauschte. Schließlich …


  »Charlie weiß es nicht. Er sagt, das Objekt kommt von einem anderen Ort und aus einer anderen Zeit. Damals galten völlig andere Regeln.«


  Oh, Mist. »Die Andersheit.«


  »Das weiß er nicht mit letzter Sicherheit.«


  »Kann er mir nicht wenigstens verraten, ob das Ding in irgendeiner Form schädlich ist?«


  »Er meint, das sei relativ. Wenn Sie Ihre Probleme loswerden wollen, dann ist es Ihnen dabei behilflich. Aber in einem Fall wie Vickys ist es schädlich.«


  Jack erstarrte. »Sie wissen über Vicky Bescheid?«


  Lyle nickte. »Charlie tut es.«


  »Inwiefern schädlich?«


  »Sie wird von jedem entführt, den sie kennt und liebt, und wird nie mehr zurückkehren.«


  Jack spürte, wie sich sein Magen in einen Eisklumpen verwandelte.


  »Und wohin wird sie entführt?«


  »Das weiß Charlie nicht.«


  »Ist es das, was mit ihr geschehen wird?«


  Charlie konnte gelegentlich in die Zukunft schauen – zumindest glaubte er, dass er es konnte.


  »Sie müsste persönlich hier anwesend sein, damit er es Ihnen sagen kann, aber auch dann … Diese Lilitonga ist so einzigartig, so fremd … er ist sich nicht sicher, ob er etwas darüber weiß.«


  Vicky … o Gott, Vicky … Was soll ich tun?


  Er gab einem plötzlich unwiderstehlichen Impuls, sich zu bewegen, nach, sprang auf und tigerte durch den Raum. Die Luft war zum Schneiden dick, er schien nicht genug davon in seine Lungen pumpen zu können. Seine Fingerspitzen vibrierten. Dieses Gefühl war ihm fremd, er hatte es zwar noch nie verspürt, doch er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was es war – Panik!


  »Gottverdammt, Charlie, es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann!«


  »Es gibt auch etwas«, sagte Lyle. »Suchen und finden Sie Das Kompendium von Srem.«


  Jack blieb wie angewurzelt stehen. »Davon habe ich schon mal gehört.«


  Das war das Buch, von dem ihm Herta erzählt hatte, das Buch, das auch Dr. Buhmann meinte. Aber Herta hatte nichts von der Lilitonga von Gefreda erwähnt.


  Das Kompendium von Srem …


  »Sind darin die Antworten zu finden?«


  »Das weiß Charlie nicht. Er kann nicht in das Buch hineinschauen.«


  Wie gut ist er denn eigentlich, wollte Jack schon erwidern, verschluckte dann jedoch die Bemerkung.


  »Nun, vielleicht schaffe ich es. Verraten Sie mir nur, wo dieses verdammte Ding zu finden ist und – «


  »Charlie sagt, Sie wussten es bereits. Tatsächlich haben Sie es sogar schon gesehen.«


  Jack starrte Lyle an und blinzelte verwirrt. Was zum –?


  Und dann begriff er, was Charlie meinte.
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  »Bist du sicher, dass du weißt, was du vorhast?«, fragte Tom.


  Jack biss die Zähne zusammen. Was für ein Idiot war er doch! Andererseits hatte er nicht alles gewusst, ehe es zu spät war. Wenn Tom ihn über die angeblich magischen Kräfte der Lilitonga aufgeklärt hätte, wenn er ihm von dem Mädchen und dem Hund erzählt hätte, wäre Jack niemals auf die Idee gekommen, Vicky in die Nähe dieses Objekts kommen zu lassen.


  Er blickte seinen Bruder an, diese shmegege, und zog einen schnellen Schlag auf seinen Adamsapfel in Erwägung – nicht hart genug, um den Kehlkopf zu zerquetschen, sondern nur gerade so heftig, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber angesichts der Tatsache, dass das Mal auf Vickys Rücken größer wurde, war er sich nicht sicher, ob er sich ausreichend unter Kontrolle hätte und nicht doch seine ganze Kraft einsetzen würde.


  »Nicht ganz. Also hör auf mit dem Gequatsche und lass mich nachdenken.«


  Auf beiden Seiten der zweispurigen Asphaltstraße wechselten sich grüne Tannen mit kahlen Laubbäumen ab. Der graue, bedeckte Himmel verhieß Schnee. Er hoffte, dass er sich noch einige Zeit zurückhielt – und er betete inständig, dass das Wetter so blieb. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, mit dem shmegege während eines Schneesturms in den Bergen stecken zu bleiben. Das wäre der reinste Albtraum.


  Während des vergangenen Monats war Jack zweimal in dieser Gegend gewesen. Aber beide Male bei Nacht – einmal mit einem Mitfahrer, der den Weg kannte, und das andere Mal hatte er jemanden verfolgt – daher verließ er sich auf sein Gedächtnis.


  »Ich glaube, ich habe das Ganze nicht richtig verstanden. Wir fahren praktisch ins Blaue, um in ein Haus einzudringen, das du möglicherweise gar nicht finden kannst, damit wir ein Buch suchen, von dem wir nicht wissen, ob es sich überhaupt dort befindet?«


  »Ich weiß aus ziemlich zuverlässiger Quelle, dass es dieses Buch gibt und dem Eigentümer des Hauses gehört, das wir suchen.«


  Jack hatte den shmegege eigentlich gar nicht mitnehmen wollen, aber er wusste nicht, ob er in der Hütte vielleicht einen zweiten Mann als Hilfe brauchte – falls er die Hütte denn fand. Er hatte ihm von seinem Treffen mit Dr. Buhmann erzählt, aber über Charlie kein Wort verloren. Er hatte auch keine Lust, sich über seine Verbindung zu dem mit Schimpf und Schande davongejagten Luther Brady zu äußern.


  Jack fuhr durch eine Kurve und verlangsamte dann die Fahrt des Crown Vic.


  »Was ist los?«


  »Die Umgebung kommt mir vertraut vor.«


  Er ließ den Wagen langsam weiterrollen, bis er einen mit Schotter bestreuten Fahrweg fand, der bergauf führte. Aus einem plötzlichen Impuls heraus bog er in diesen Weg ein und nahm die Steigung unter die Räder.


  »Ist das der Ort, den wir suchen?«


  »Nein, aber wenn es der Ort ist, den ich erwarte, dann sind wir fast am Ziel.«


  Etwa nach der Hälfte des Fahrwegs hielt er Ausschau nach den Spuren der Explosion, die hier im vergangenen Monat einen Mann zerfetzt hatte, fand jedoch nichts dergleichen. Ein Reinigungstrupp – ob menschlicher oder tierischer Abstammung, konnte er nicht sagen – war hier vorbeigekommen und hatte keinerlei Spuren hinterlassen.


  Als das Haus in Sicht kam, rammte er den Fuß aufs Bremspedal. Die Reifen schlitterten über das Geröll.


  »Oh, Scheiße.«


  »Donnerwetter«, sagte Tom und verrenkte sich beinahe den Hals, um besser durch die Windschutzscheibe sehen zu können. »Jemand hat mit diesem Anwesen seine helle Freude gehabt.«


  Nicht unbedingt das, was man gewöhnlich unter Freude verstand: Die Haustür stand offen, die halb aus den Scharnieren gerissene Sturmtür schwang hin und her, und jedes Fenster war zertrümmert worden.


  Tom schnaubte. »Vandalen. Der Blödmann, der dieses Haus gebaut hat, glaubte offensichtlich, er würde diese Typen zurücklassen, als er hierher zog. Aber sie sind überall.«


  Jack hoffte, dass die Zerstörung wirklich nur die Folge eines ganz gewöhnlichen Vandalismus war. In dieser Region gab es wirklich nicht viel Abwechslung. Fügte man Drogen oder Alkohol oder Langeweile hinzu, dann konnte so gut wie alles passieren. Und wenn das der Fall gewesen sein sollte – gut. Aber er befürchtete, dass die Zerstörung durch etwas völlig anderes ausgelöst worden war.


  Angetrieben von einem plötzlich Gefühl der Dringlichkeit, Bradys Hütte zu finden, legte Jack den Rückwärtsgang ein und wollte den Crown Vic wenden. Er musste insgesamt viermal vor und zurück setzen, ehe er wieder vorwärts auf den Fahrweg lenken konnte.


  »Mein Gott, warum fährst du auch so einen Panzer? Das ist der reinste Polizistenschlitten. Oder eine Rentnerkarre. Und du bist keins von beidem.«


  Jack hätte dem shmegege erklären können, dass dieser schwarze Crown Vic die exakte Kopie – bis hin zu den Nummernschildern – eines Wagens war, der einem hohen Tier des Mob von Brooklyn gehörte. Doch dann hätte er gleich weiter erklären müssen, weshalb er ausgerechnet einen solchen Wagen fahren wollte.


  Er kehrte zur Asphaltstraße zurück und fuhr weiter in Richtung Westen. Jetzt hatte er eine genaue Vorstellung, wohin seine Fahrt führte. Er hoffte nur, dass Bradys Hütte nicht das gleiche Schicksal erlitten hatte.


  Ein paar Kilometer weiter fand er eine ähnliche Zufahrt und bog in sie ein. Die Hinterräder wirbelten Schotter hoch, während er den Wagen den Hügel hinaufjagte. Dabei änderte Eile jetzt gar nichts mehr – wenn das Haus zu Schaden gekommen war, dann konnte er das nur hilflos zur Kenntnis nehmen.


  Als er das Anwesen zu Gesicht bekam, bremste er und blieb stehen.


  »Scheiße!« Er schlug mit den Fäusten aufs Lenkrad. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  Von der Nordwand von Bradys Holzhütte waren nur noch ein paar verkohlte Balken übrig. Der Rest des Hauses sah fast genauso schlimm aus. Nicht eine einzige heile Fensterscheibe war zu sehen.


  Jack sprang aus dem Wagen und rannte über das welke Gras auf die demolierte Haustür zu.


  Das Innere entsprach dem Äußeren, vielleicht war es sogar noch schlimmer. Es sah aus, als hätte sich jemand gründlich mit der Axt ausgetobt, ehe er das Feuer angezündet hatte. Zerschmetterte Möbel – einiges hatte höchstwahrscheinlich als Anmachholz Verwendung gefunden –, Fotos in zerschlagenen Rahmen, zerfetzte Gemälde, Bücher, die nur noch Konfetti waren. Regen, der durch das beschädigte Dach gesickert war, hatte die Verwüstung vollständig gemacht.


  Aber Jack störte sich nicht daran – was ihn interessierte, lag darunter. Er wusste, dass sich irgendwo in der Mitte des Wohnzimmers eine Bodenklappe befand, er konnte jedoch nicht erkennen, wo genau.


  Auf Händen und Knien begann er die knorrigen Bodenbretter aus Kiefernholz abzusuchen.


  Er hörte Tom fragen: »Was tust du da?«


  »Ich suche nach dem Rand einer Falltür.«


  »Wie kommst du darauf, dass es hier so was gibt?«


  »Ich weiß es einfach. Hilf mir lieber suchen.«


  Er konnte Tom nicht erzählen, dass er durch eins der Fenster geschaut hatte, als Luther Brady einen Teil des Fußbodens hochgeklappt hatte und in der Öffnung verschwunden war … mit einem Buch in der Hand – einem Buch, das sehr groß war und sehr alt ausgesehen hatte.


  Jack ging davon aus, dass es das Kompendium gewesen war. Herta hatte ihm offenbart, dass es sich in Bradys Besitz befand. Und Charlie hatte erklärt, Jack hätte es gesehen. Wenn die beiden nicht fantasiert hatten, dann musste dies der Ort sein, wo es sich befand.


  Tom ging gebückt herum.


  »Ich sehe nichts.«


  Jack ging es genauso. Doch er wusste, dass die Falltür existierte. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob die Tür einen unregelmäßigen Rand gehabt hatte. Wenn ja, dann würde er keinen Spalt finden, der quer durch die Bodenbretter verlief. Er streckte sich auf dem Boden aus, um die Suche aus Ameisenperspektive fortzusetzen.


  Da – eine winzige Vertiefung in einem der Bretter. Er richtete sich auf den Knien auf und strich mit dem Finger über die Stelle. Ja, das war eindeutig ein winziger Spalt.


  Jack sah vor seinem geistigen Auge, wie Brady die Tür hochhob. Sie hatte sich zum hinteren Teil des Hauses aufklappen lassen. Er suchte nach einem Ring, der in das Bodenbrett eingelassen war. Irgendwo musste eine solche Vorrichtung zu sehen sein. Brady hätte die Tür ohne dieses Hilfsmittel niemals –


  Eins der Astlöcher zwei Bodenbretter weiter wirkte irgendwie anders. Er berührte es und stellte fest, dass es sich nicht wie Holz anfühlte. Er fuhr mit dem Daumennagel an seinem Rand entlang, und ein Ring aus Metall, der die gleiche Farbe hatte wie das umgebende Holz, sprang hoch. Jack zog daran – und ein Teil des Fußbodens klappte auf.


  »Herrgott im Himmel!«, stieß Tom hervor. »Woher wusstest du das?«


  Jack ignorierte die Frage, während er die Bodenklappe vollends öffnete. Darunter kam eine Holztreppe zum Vorschein.


  Jack machte sich an den Abstieg. »Warte hier.«


  »Kein Problem.«
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  Am Ende der Treppe erreichte Jack den winzigen Raum, etwa zweifünfzig mal zweifünfzig. Erhellt wurde er allein durch das Tageslicht, das durch die Öffnung der Falltür hereindrang. Wahrscheinlich hätte er lieber seine Taschenlampe aus dem Wagen holen sollen, doch er hatte keine Zeit vergeuden wollen. Das größer werdende Mal auf Vickys Rücken trieb ihn zur Eile.


  Er sah sich um. Regale bedeckten die Wände, vollgestopft mit Umschlägen, Magazinen und Büchern in allen denkbaren Formaten. Das Buch, das er in Bradys Hand gesehen hatte, war ziemlich groß gewesen, etwa vierzig bis fünfzig Zentimeter hoch.


  Er trat ans nächste Regal und begann, seinen Inhalt zu durchsuchen. Was er berührte, fühlte sich feucht an – Wasser musste eingedrungen und bis in diesen Kellerraum gesickert sein. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf die Fotos in den Magazinen, als er sie auf den Fußboden warf – nackte Jungen. Das war keine Überraschung.


  Er ging die Regale durch, bis er auf einen kleinen Stahlschrank stieß. Er zog an dem Handgriff. Verschlossen. Nun, das ließ sich ändern.


  Jack angelte sein Spyderco-Messer aus der Tasche und klappte es auf. Er schob die Klinge dicht über dem Schloss in den Türspalt. Denn drückte er gegen den Messergriff … fester … fester …


  Die Tür sprang auf.


  Gesegnet sei der Mann, der den gehärteten Stahl erfunden hatte.


  Jack zog die Tür auf und blickte ins dunkle Innere des Schränkchens. Nur ein Gegenstand befand sich darin: ein Buch – so groß wie das, welches Brady damals hier heruntergebracht hatte. Das musste es sein.


  Aber war es auch das Buch, das er suchte?


  Jack holte es aus dem Schrank und wog es in der Hand. Es war schwer. Der Deckel und der Rücken schienen aus Stahl gefertigt zu sein. Er trat in die Mitte des Raums und hielt seinen Fund in den Lichtbalken unter der Falltür.


  Zeichen, die in den Buchdeckel gehämmert waren … er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen … anfangs sahen sie wie wahllose Kringel aus, dann wurden sie deutlicher … Worte … auf Englisch …


  War es das, wovon der Professor gesprochen hatte: dass der Text in der Muttersprache des jeweiligen Lesers erschien?


  Kompendium, stand in großen konturierten Lettern auf der oberen Hälfte des Buchdeckels. Und darunter, etwa halb so groß, das Wort Srem.


  Jack spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Er hatte es gefunden. Verdammt noch mal, er hatte es gefunden. Aber war es auch das, was er brauchte?


  Er stampfte die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, wo Tom vor der hinteren Zimmerwand stand, zutiefst geschockt, wie sein Gesichtsausdruck verriet.


  »Ich hab’s!«


  Tom schien ihn jedoch gar nicht zu hören. Er hielt ein paar von der Feuchtigkeit fleckig gewordene Fotos in der Hand. Eins davon reckte er in die Höhe und sah Jack an.


  »Hier ist ein Bild von irgendeinem Typen mit Oprah Winfrey.« Er hielt ein anderes Foto hoch. »Und hier ist derselbe Typ mit Präsident Clinton. Ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe, aber ich habe keine Ahnung, wo ich ihn hintun soll.«


  Ich kann es ihm auch gleich verraten, dachte Jack. Früher oder später wird es ihm sowieso einfallen.


  »Das ist Luther Brady.«


  Tom bekam große Augen. »Der Luther Brady? Der Dormentalist? Der Kinderschänder?«


  »Genau der. Sieh mal – «


  »Der wegen Mordes verurteilte Luther Brady?«


  »Ja.«


  Und du redest mit dem Typen, der ihn zur Strecke gebracht hat.


  »Das hier muss sein Haus sein!« Tom deutete auf die offene Falltür. »Woher wusstest du davon?«


  »Ich weiß eine ganze Menge Dinge.« Jack deutete mit dem Daumen auf die Haustür. »Wir verschwinden von hier. Und du fährst.«
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  Während Tom hinterm Lenkrad saß und den Wagen zurück zur Route 84 lenkte, kauerte Jack auf dem Beifahrersitz und balancierte Das Kompendium von Srem auf den Knien. Da es der kürzeste Tag des Jahres und die Sonne bereits untergegangen war, hatte er die Innenbeleuchtung eingeschaltet.


  Er brauchte nur ein paar Seiten zu überfliegen, um zu erkennen, dass dies das älteste Buch war, das er je gesehen hatte. Es waren nicht nur die Metalldeckel mit ihren ungewöhnlichen Scharnieren und auch nicht die verschnörkelte Handschrift, sondern es waren die Seiten selbst. Das Papier – wenn es überhaupt Papier war – fühlte sich dünner an als Zwiebelhaut, aber es war überhaupt nicht durchscheinend. Er hatte sich vorgestellt, dass er, wenn das Buch auch nur halb so alt war, wie es angeblich sein sollte, irgendwelche Schäden daran feststellen würde. Aber nein. Nicht ein Riss, nicht eine Falte, nicht ein einziges Eselsohr.


  Und wer oder was war Srem? Wenn er derjenige war, der dieses Buch zusammengestellt hatte, dann hätte er wenigstens so anständig sein können, einen Index oder wenigstens ein Inhaltsverzeichnis hinzuzufügen.


  Jack blätterte die nicht mit Seitenzahlen versehenen, einlagigen Seidenpapierseiten durch – er fand eine Menge Illustrationen, viele davon in Farbe – und hoffte, ein Bild von der Lilitonga zu finden. Er durchsuchte das Buch zweimal, hielt bei der zweiten Suche inne und blätterte wieder zurück, als er glaubte, in einer der Illustrationen eine Bewegung feststellen zu können.


  Eigentlich war das unmöglich. Nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch das Umblättern, wie die kleinen Zeichentricksequenzen, die er damals in der Schule auf die Ecken seiner Loseblattsammlungen gekritzelt hatte, wenn ihn mal wieder die Langeweile überwältigte …


  O Gott!


  Er erschrak und starrte mit großen Augen auf eine Buchseite mit einer Illustration, die sich bewegte.


  Es war mehr als eine einfache Bewegung: eine Kugel rotierte in einem grenzenlosen Nichts. Anhand der eingezeichneten Kontinente erkannte er die Kugel als Erdkugel. Er erkannte außerdem die einander kreuzenden Linien, die bestimmte Punkte auf ihrer Oberfläche miteinander verbanden …


  Das gleiche Muster hatte er auf einem überdimensional großen Globus in einem Versteck in Luther Bradys Büro gesehen.


  Und er hatte dieses Muster noch einmal gesehen, eingeritzt in die Rückenhaut zweier geheimnisvoller Frauen mit Hunden.


  Er strich mit dem Finger über die Animation. Dort fühlte sich die Oberfläche der Seite nicht anders an als die restliche Seite – kein Ruckeln, nicht die leiseste Vibration, noch nicht einmal der Anflug eines Prickelns.


  »E pur si muove«, flüsterte er.


  Tom hatte ihn nicht verstanden. »Wie bitte?«


  »Nichts.«


  »Hast du schon irgendwas gefunden?«


  »Natürlich. Aber nicht das, was wir so dringend suchen.«


  Jack riss seinen Blick von der Animation los und begann das Kompendium noch einmal zu durchsuchen: Er blätterte nun jedes Mal nur ein einzige Seite um. Das Express-Lesen hatte er nie gelernt, aber er konnte Texte einigermaßen schnell überfliegen. Er wählte drei Wörter als Ziele für seine Suche aus: Lilitonga, Gefreda und Infernalie.


  Nachdem er etwa ein Viertel der Buchseiten aufgeschlagen hatte, stieß er auf eine größtenteils leere Seite, die verkündete:


  


  DIE


  SIEBEN


  INFERNALIEN


  


  Dann folgten Zeichnungen von seltsam geformten Vorrichtungen, jede wirkte in ihrer Konstruktion verstörend organisch. Keine der ersten sechs sah dem in seinem Apartment schwebenden Objekt auch nur entfernt ähnlich.


  Er zögerte, die letzte Seite umzuschlagen. Wenn dort nicht die Lilitonga erschiene … wenn Charlie sich geirrt hatte …


  Jack holte tief Luft, blätterte weiter und atmete zischend aus, als er die Zeichnung von einer unregelmäßig geformten Kugel mit einer kleinen Delle in der Nähe des unteren Pols vor sich sah.


  »Da ist sie!«


  Tom lehnte sich zurück und reckte den Kopf, um einen Blick auf die Zeichnung zu werfen. »Du hast sie gefunden? Was steht da?«


  Jack stieß ihn zurück. »Achte gefälligst auf die Straße. Ich lese es dir vor.«


  »Die siebte und letzte Infernalie ist die Flucbt-Infernalie. Bekannt unter dem Namen Lilitonga, geschaffen vom Zauberer Gefreda während des letzten zum Ersten Zeitalter gehörenden Jahrhunderts.«


  »Zauberer?«, fragte Tom. »Ist da etwa von Zauberern die Rede? Wo sind wir hier, in einem Computerspiel? Dungeons and Dragons! Und was zum Teufel ist das Erste Zeitalter?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber vielleicht erfahren wir es gleich, wenn du es schaffst, für zwei Minuten die Klappe zu halten und mich zu Ende lesen zu lassen.«


  »Okay, okay. Mach nur weiter.«


  »In dieser Zeit wurde Gefreda auf seiner Burg von Feinden umzingelt und hatte keine Hoffnung auf Flucht. Und so schuf er die Lilitonga und ward danach nicht mehr gesehen, weder von Freund noch von Feind.


  Denn dieser Mann, der von allen Seiten bedrängt wird und sich wünscht, seinen Feinden zu entkommen und sie hilflos zurückzulassen, aber nicht den Mut und vielleicht auch nicht die Möglichkeit hat, den letzten Ausweg zu wählen, dieser Mann braucht nichts anderes zu tun, als den Finger in das Grübchen der Lilitonga zu legen, und er wird vom Mal gezeichnet werden.


  Nach Erscheinen des Mals hat der so Gezeichnete dreiundachtzig Stunden Zeit, seine Angelegenheiten zu ordnen. Während dieser Zeit wird der Fleck wachsen, so dass er nach und nach um den ganzen Körper herumreicht. Wenn die beiden Enden miteinander verschmelzen und einen geschlossenen Ring bilden, wird der Gezeichnete von seinen Problemen befreit und an einen fernen Ort gebracht, wo er für immer vor dem Zugriff seiner Feinde sicher ist. Er muss sich von den Leuten und allen Dingen verabschieden, die ihm wert und teuer sind, denn all diese werden fortan bis in alle Ewigkeit außerhalb der Reichweite des Gezeichneten bleiben.


  Überlegt es euch gut, ehe ihr den Finger in das Grübchen der Lilitonga legt. Einmal erworben, kann der Fleck nicht mehr abgeworfen werden – weder durch Säubern noch durch das Entfernen der gezeichneten Haut. Auch kann das Mal nicht auf jemand anderen übertragen werden.


  Wenn ihre Aufgabe erfüllt ist, kehrt die Lilitonga an den Ort ihrer Entstehung zurück.«


  Der Text endete über einem Ewigkeitssymbol, etwa fünf Zentimeter vom unteren Seitenrand entfernt.


  Jack blätterte weiter und hatte eine leere weiße Seite vor sich. Auf der gegenüberliegenden Seite war die Abbildung eines doppelschneidigen Schwertes zu sehen.


  Wo war der restliche Text?


  Er drückte die beiden Buchhälften nach unten und hielt Ausschau nach Anzeichen, dass eine Seite herausgerissen worden war, konnte aber nichts dergleichen finden.


  »War es das?«, fragte Tom.


  Jack nickte, dann ließ er das Buch sinken und blickte durchs Fenster.


  Tom stöhnte. »Verdammt!«


  Jack konnte nicht feststellen, ob Tom Vickys Schicksal beklagte oder die Tatsache verfluchte, dass sie ihm seine Möglichkeit zur Flucht genommen hatte.


  Er las den Text ein zweites Mal und suchte nach einem Schlupfloch, einem Ausweg für Vicky, aber …


  Einmal erworben, kann der Fleck nicht mehr abgeworfen werden – weder durch Säubern noch durch das Entfernen der gezeichneten Haut. Auch kann das Mal nicht auf jemand anderen übertragen werden.


  Er fand für diese Aussage nur eine einzige Interpretation: Vicky schwebte in höchster, und zwar nicht abwendbarer Gefahr.


  Tom sagte: »Ich habe etwas von einem ›weit entfernten Ort‹ gehört. Was denkst du, was damit gemeint ist?«


  »Ein Ort, von dem man nicht mehr zurückkehrt.«


  Vielleicht die Andersheit. Er und sein Dad hatten in Florida mit einigen seiner Bewohner zu tun gehabt. Die Vorstellung, dass sich Vicky an einem solchen Ort befinden sollte … unerträglich.


  Dreiundachtzig Stunden … weshalb diese Zahl? Es klang wie eine Primzahl, aber weshalb?


  Er stellte eine schnelle Berechnung an: Vicky hatte die Lilitonga gegen neun Uhr abends am Vortag aktiviert. Jetzt war es kurz vor drei. Damit blieben rund fünfundsechzig Stunden, ehe sie an diesen weit entfernten Ort gebracht würde.


  Bei der Vorstellung wurde ihm übel.


  Tom meinte: »Vielleicht irrt sich das Buch.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Hör auf, dir Hoffnungen zu machen. Du hast den Fleck auf Vickys Rücken gesehen. Heute Morgen war er schon um einiges größer. Er breitet sich aus, um sie ganz einzuschließen, genauso wie es im Kompendium nachzulesen ist.«


  »Scheiße. Ich fühle mich deswegen ganz furchtbar.«


  »Das solltest du auch.« Jack hätte ihn am liebsten erwürgt. »Das solltest du wirklich, verdammt noch mal.«


  »Hey – «


  »Halt die Klappe, Tom. Sei einfach nur still. Ich muss nachdenken.«


  Er war verzweifelt. Wie sollte er Gia diese schreckliche Nachricht beibringen?
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  »Was ist los, Mom?«


  Gia versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als sie Vicky ansah. Ein einziger Schluchzer drang über ihre Lippen. Den zweiten musste sie ersticken. Sie spürte, dass wenn sie ihn herausließe, der Damm brechen würde und sie nicht mehr an sich halten könnte.


  Jack saß rechts neben ihr auf der Couch und hatte einen Arm um ihren Rücken gelegt. Vicky stand auf ihrer linken Seite. Tom hatte sich in die Küche zurückgezogen. Eine einzige Leselampe auf dem Beistelltisch erhellte die dunklen, mit Büchern gefüllten Regale des Hauses am Sutton Square.


  »Ist schon okay, Liebling.« Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme nicht versagte. »Ich bin nur sehr traurig.«


  »Warum? Wegen des Buches?«


  »Ja, Liebes.«


  Sie schlang die Arme um ihr Kind und drückte es.


  »Ist es ein trauriges Buch?«


  »Ein sehr trauriges.«


  Das Kompendium lag auf ihrem Schoß. Gia betrachtete das Bild von der Lilitonga und hasste es. Dann, mit tränenverhangenen Augen, las sie den Text zum vierten Mal und suchte nach einem Schimmer von Hoffnung.


  Etwas in ihr sträubte sich gegen die Möglichkeit, dass etwas derart Verrücktes tatsächlich geschehen könnte. Das war der Stoff, aus dem Harry-Potter-Romane bestanden.


  Aber gleichzeitig hatte sie eine Vision von diesem schwarzen Fleck – dem Unglücksmal – und davon, wie er sich auf dem Rücken ihrer Tochter ausbreitete. Doch sie wusste, dass es eine traurige Realität war.


  Gia hatte das Gefühl, die Welt um sie herum würde zusammenbrechen. Es war doch nicht möglich, dass sie ihr kleines Mädchen verlor! Es würde nicht geschehen – es durfte nicht dazu kommen! Nicht Vicky! Bitte nicht Vicky! Nimm mich stattdessen!


  »Es muss doch irgendeinen Ausweg geben, Jack.«


  Der Arm, mit dem er sie festhielt, spannte sich. »Du hast Recht. Es muss einen Ausweg geben. Wir müssen ihn nur rechtzeitig finden.« Er griff nach dem Buch. »Morgen werde ich es – «


  Sie umklammerte seinen Arm. »Wohin bringen?«


  »Zu Abes Freund, diesem Professor. Ich habe schon versucht, ihn anzurufen, er hat für heute jedoch Feierabend gemacht. Aber ich werde es ihm zeigen. Vielleicht kann er etwas aus dem Text herauslesen, das uns bis jetzt verborgen geblieben ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann gehen wir mit dem Kompendium und der Lilitonga an die Öffentlichkeit. Wir schaffen die brillantesten Geister der Welt hierher und warten ab, was ihnen dazu einfällt.«


  »Aber du wirst diesen Professor nicht vor morgen erreichen, stimmt’s?«


  Jack runzelte die Stirn. »Ich versuche immer noch, ihn ausfindig zu machen. Abe hatte nur seine Büronummer. Und das Museum will seine Privatnummer nicht rausrücken.«


  »Okay, mach du dich auf die Suche, aber lass das Buch bei mir.«


  »Warum?«


  »Um Zeit zu sparen.« Lieber Gott, so wenig war davon nur noch übrig. »Hast du schon das ganze Buch durchgesehen?«


  »Nein. Sieh dir doch nur mal an, wie dick es ist. Sicherlich an die tausend Seiten.«


  »Genau das meine ich. Während du den Professor suchst, werde ich jede einzelne Seite durchkämmen. Vielleicht kann man noch mehr über die Lilitonga finden. Wenn wir dann den Professor hergeholt haben, wissen wir, auf was wir seine Aufmerksamkeit lenken müssen.«


  Jack kaute einige Sekunden lang auf seiner Oberlippe, dann schüttelte er den Kopf.


  »Wir werden uns beide abwechseln. Du suchst eine Stunde lang in dem Buch, dann löse ich dich ab. Auf diese Art und Weise wird uns nichts entgehen, was von Bedeutung sein könnte.«


  »Aber was ist mit Abes Professor?«


  »Wer könnte sich besser dazu eignen, seine Privatadresse in Erfahrung zu bringen, als Abe? Ich werde ihn darauf ansetzen.«


  Gia atmete erleichtert auf. Sie wollte hier nicht allein zurückbleiben, mit Vicky, diesem alten Buch und dem Unglücksmal.
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  Tom saß allein an Gias Küchentisch, trank ein Killian’s Irish Red, das er im Kühlschrank gefunden hatte, und brütete niedergeschlagen vor sich hin. Hatte ihn jemand mit einem Fluch belegt? Es schien jedenfalls so. Alles, was er berührte, machte die Situation nur schlimmer.


  Das FBI suchte ihn, und der totale Ruin sowie eine Gefängnisstrafe warteten auf ihn, falls sie ihn fanden.


  Falls sie ihn fanden? Wie wäre es mit wenn sie ihn fanden?


  Sein Notgroschen war entdeckt und eingefroren worden.


  Seine letzte Chance – das unheimliche Artefakt, das er aufgestöbert und vom Grund des Ozeans heraufgeholt hatte – war eine Niete. Schlimmer noch als eine Niete: Er brachte ein kleines Mädchen – ausgerechnet Gias Tochter – in die größte Gefahr.


  Konnte es noch schlimmer kommen?


  Er wusste in diesem Augenblick nicht, wie. Aber Situationen konnten sich immer verschlimmern.


  Er versuchte, diesen Gedanken weit wegzuschieben, und schämte sich, dass er ihm überhaupt in den Sinn gekommen war, doch das einzige Mal, dass ihm das Glück in letzter Zeit zugelächelt hatte, war der Augenblick gewesen, als Vicky die Vertiefung in der Lilitonga berührt hatte – und nicht er.


  Lieber Himmel, er hasste sich für das Gefühl der Erleichterung, das er darüber empfand.


  Ja, er war derjenige gewesen, der eine Möglichkeit gesucht hatte, »allen Feinden zu entgehen«, aber nicht auf die Art und Weise, wie die Lilitonga dies erreichte. An irgendeinen unbekannten Ort versetzt werden, von wo aus er niemals würde zurückkehren können? Nein, danke.


  Ihn fröstelte. Dann ging er lieber das Risiko ein, vom FBI geschnappt zu werden.


  Aber warum musste von allen Leuten ausgerechnet Vicky mit diesem unheimlichen Mal gezeichnet werden? Warum hatte es nicht Jack sein können?


  Wie schäbig war das denn?


  Manchmal ekle ich mich sogar vor mir selbst.


  Er hörte ein Geräusch nebenan, hob den Kopf und sah Jack mit einem Schlüsselring in der Hand auf sich zukommen.


  Tom fragte: »Ist alles okay?« und bedauerte es in der gleichen Sekunde. Was für eine dämliche Frage.


  Jack funkelte ihn wütend an. »Soll wohl ein schlechter Witz sein, oder?«


  »Ist mir einfach so herausgerutscht. Wie geht es ihr?«


  »Entsetzlich.« Jack löste einen Schlüssel von dem Ring und reichte ihn seinem Bruder. »Ich bleibe hier. Du aber nicht. Damit kommst du in meine Wohnung.«


  »Ich möchte helfen, Jack. Ich kann …«


  »Du kannst uns allen einen Gefallen tun, indem du verschwindest.« Er trat beiseite, um die Tür freizugeben. »Geh bis zur Straßenecke und nimm ein Taxi.«


  Die Verachtung in Jacks knappen Worten brannte wie Säure. Aus einem Reflex heraus wollte er protestieren, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn Gia genauso dachte, dann wäre es wirklich vernünftiger, wenn er das Haus verließ.


  Tom schnappte sich seine Jacke von einem Sessel und schlüpfte hinein, während er sich an Jack vorbeidrängte. Als er zum Wohnzimmer kam, sah er Gia in einem Lichtkegel sitzen und Vicky auf dem Schoß wiegen.


  Er blieb stehen. »Es tut mir leid, Gia. Ich hatte keine Ahnung … Niemals wäre mir in den Sinn gekommen …«


  Seine Stimme versiegte, als sie ihn mit gehetzten, rot geränderten Augen ansah. Er wartete darauf, dass sie etwas zu ihm sagte, ihn beschimpfte, ihn anschrie. Doch sie sagte nichts. Er wünschte, sie würde es tun. Die Not und die Angst und der Wie-konntest-du-nur-Ausdruck in ihren Augen traf ihn tiefer und schmerzhafter als alle Worte.


  In gut sechzig Stunden würde sie ihre Tochter verlieren, und daran gab sie ihm die Schuld. Das war nicht fair.


  »Nun geh schon«, sagte Jack dicht hinter ihm.


  Tom erwartete, zur Tür gestoßen zu werden. Dankbar, dass dies nicht geschah, setzte er sich aus eigener Kraft in Bewegung.


  Und dann stand er auf dem Bürgersteig. Er war zwar aus eigener Kraft dorthin gelangt, aber er fühlte sich, als hätte man ihn hinausgeworfen und als wäre er mit dem Gesicht im Dreck gelandet.


  Mit einem Klicken fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und Tom war alleine.


  Sein Atem dampfte in der kalten Luft, während er sich umschaute und die beleuchteten Fenster in den Wolkenkratzern betrachtete. Umgeben von Millionen von Menschen und dennoch einsam.


  Noch einsamer, als er es jemals gewesen war. Das spürte er mit jeder Faser seines Körpers.


  Er konnte sich nicht erinnern, überhaupt einmal ein Gefühl der Verbundenheit zu jemandem entwickelt zu haben, doch wenigstens hatte es Menschen gegeben, bei denen er diese Verbundenheit spielen konnte. Jetzt hingegen …


  Die Höllenschlampen? Diese Brücken hatte er schon vor langer Zeit hinter sich abgebrochen. Seine Kinder? Die kannte er ja kaum. Terry? Sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben – er war einfach nur peinlich, ein Paria für alte Bekannte und Kollegen. Sogar der Trost, sich in seine Arbeit vertiefen zu können, war ihm jetzt versagt.


  Vielleicht hatte er seine Familie im Unterbewusstsein als etwas betrachtet, auf das er – zumindest theoretisch – zurückgreifen konnte, wenn der schlimmste Fall eintrat. Aber jetzt …?


  Vor einem Jahr um diese Zeit hätte er sich noch auf Kate und Dad stützen können. Beide waren jetzt weg. Er hatte Jack niemals als eine solche Möglichkeit betrachtet, denn niemand wusste etwas von ihm. Aber sogar Jack, sein einziges noch lebendes Geschwister, wollte nichts mit ihm zu tun haben.


  War dies, was die Philosophen Angst nannten?


  Er machte sich auf den Weg in Richtung Sutton Place.


  Das war nicht fair. Nichts davon.


  Sicher, er hatte die Lilitonga geborgen und in Jacks Wohnung mitgebracht, doch er hatte niemandem schaden wollen. Vielleicht hätte er sie Gia und Vicky gar nicht zeigen sollen. Wahrscheinlich war die Neugier des Kindes dadurch geweckt worden, aber auch Jack trug einen Teil der Schuld. Gut, er hatte die Seekiste weggeschlossen, aber er hätte ein besseres Versteck suchen sollen.


  Und Vicky – wie stand es mit ihr? Wenn sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert und nicht in den Dingen anderer Leute rumgestöbert hätte …


  Ach, welchen Sinn hatten solche Schuldzuweisungen jetzt?


  Er erreichte den Sutton Place und hielt ein Taxi an. Er nannte dem Fahrer Jacks Adresse und ließ sich dann auf den Rücksitz fallen.


  Wann hatte er sich zum letzten Mal so mies gefühlt? Er brauchte eine kleine Aufmunterung. Nein, er brauchte eine kapitale Aufmunterung.


  Er warf einen Blick auf den Ausweis des Fahrers: ein finster dreinblickendes schwarzes Gesicht über einem Namen, der mit Kamal begann.


  Tom beugte sich vor. »Ich spüre so ein heftiges Jucken in meiner Nase. Wissen Sie, wo ich etwas dagegen bekommen kann?«


  Der Taxifahrer blickte kurz über die Schulter, dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr.


  »Sind Sie ein Cop?« Sein Englisch hatte einen starken Akzent. Möglich, dass er aus Guyana kam.


  »Nein, ich bin alles andere als das. Nur ein Besucher von außerhalb mit einem Nasenproblem. Können Sie mir helfen?«


  »Ich bringe Sie zu jemandem. Aber es wäre wirklich besser, wenn Sie kein Cop wären.«


  Anstatt die westliche Richtung einzuschlagen, fuhr Kamal in die Außenbezirke. Die Nummerierung der Querstraßen wechselte von zweistellig zu dreistellig, die Gegend wurde immer ärmlicher und verkommener.


  Dann bog Kamal scharf nach links ab und stoppte in der Nähe einer Kneipe. Ein hochgewachsener Schwarzer in einer viel zu großen Giants-Jacke trat aus einem Hauseingang und kam herübergeschlendert.


  »Und?«


  Das Ganze wirkte ziemlich echt, aber Tom hatte genug glücklose, aber hoffnungsvolle Kunden gesehen, die in eine Polizeifalle getappt und verhaftet worden waren. Er beschloss, den Cleveren zu mimen.


  »Ich suche meine Freundin«, sagte Tom.


  Der Mann verzog überrascht das Gesicht. »Tatsächlich?« Er beugte sich herab und blickte zum Fahrersitz. »Kennst du diesen Typen, Kamal?« Sein Akzent glich dem des Fahrers.


  »Ich hab ihn gerade erst getroffen.«


  Der Mann sah jetzt Tom an. »Freundin, ja? Wie heißt sie denn? Angel, vielleicht? Oder Roxanne, häh?«


  Der Typ spielte mit und schien seinen Spaß dabei zu haben.


  »Nein, Schneewittchen. Sie ist eine kleine Flocke.«


  Der Schwarze nickte und grinste. Mit einem fehlenden Schneidezahn sah er aus wie Leon Spinks. »Ich hab sie tatsächlich gesehen. Wie viel zahlst du, um sie zu finden?«


  Tom hielt sein Geld schon bereit. Er hatte kurz daran gedacht, einige seiner falschen Zwanziger zu benutzen, kam aber zu dem Schluss, dass dieser Typ auf keinen Fall jemand war, von dem man sich wünschte, dass er sauer auf einen wurde.


  Er reichte fünfzig Dollar aus dem Fenster.


  »Das sollte vorerst reichen.«


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung fischte der Schwarze das Geld aus Toms Hand und stopfte es sich in eine Tasche.


  »Was wollen Sie sonst noch? Wir haben Buchstabensuppe – A, X, MJ aus TJ – und wir haben Baseball, Purple Rain, Roofies und Georgia Home Boy.«


  Tom lächelte und erwiderte: »Vielen Dank, aber ich bin meiner Freundin sehr treu.«


  Der Mann richtete sich auf. »Okay. Lassen Sie das Fenster offen und warten Sie hier.«


  Er sagte etwas in ein Walkie-Talkie, während er zur Kneipe zurückschlenderte. Ein paar Minuten später rannte ein Junge, der nicht älter als zehn Jahre sein konnte, auf das Taxi zu, warf einen kleinen Umschlag durch das Fenster und rannte weiter.


  Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, legte Kamal den Gang ein und gab Gas.


  Tom fand das Päckchen auf dem Boden, hob es auf und betrachtete es. Früher hatte er eine Zeit lang ein Kokainproblem gehabt. Als ihm jedoch klar geworden war, wo es ihn hinführen würde, hatte er sich selbst auf Entzug gesetzt. Jetzt hatte er seit mindestens fünf Jahren nichts mehr konsumiert.


  Aber heute Nacht brauchte er etwas, das seine Lebensgeister ankurbelte. Und zwar dringend.
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  Gia schaute kurz auf die Uhr: fast halb zwölf.


  Jack war eingedöst, während er darauf wartete, sie am Kompendium abzulösen. Sie war nach oben gegangen, um nach Vicky zu sehen, die in Gias Bett schlief, und hatte sich dann gezwungen, einen Blick in Vickys Zimmer zu werfen, in der Hoffnung, dass sich die Lilitonga eine andere Bleibe gesucht hatte. Sie hatte es nicht. Sie schwebte dort in der Luft und bot einen Anblick, den Gia niemals erwartet, geschweige denn jemals in ihrem Leben gesehen hatte.


  Danach begab sie sich mitsamt dem Kompendium in die Küche, um Jack nicht zu stören. Ihr Geist lechzte nach Schlaf, und ihre Augen brannten wie glühende Kohlen, aber sie konnte nicht aufhören. Und sie wollte nicht, dass jemand anders ihren Platz übernahm, und konnte nicht von dem Buch lassen, bevor sie jedes Wort darin gelesen hatte.


  Bisher schenkten ihr die Worte keinerlei Hoffnung. Sie schilderten jedoch eine Welt, die von Wundern und Schrecken nur so strotzte. Die von Leuten und Objekten und Apparaturen mit seltsamen Kräften und obskuren Funktionen bewohnt wurde. Wenn auch nur ein winziger Teil dessen zutraf, was das Kompendium beschrieb, dann war das Leben auf der Erde, die Existenz an sich, weitaus merkwürdiger, als sie sich jemals hätte vorstellen können.


  Aber nirgendwo, zumindest bisher, war sie auf eine weitere Erwähnung der Lilitonga von Gefreda gestoßen. Sie verlor jegliche …


  Nein. Sie würde die Hoffnung nicht aufgeben.


  Sie drehte die Seite um und fand eine Überschrift: Heilmittel.


  Wahrscheinlich nur eine Menge Volksmedizin – Kräutertinkturen und Breiumschläge und so weiter. Eine lange Abteilung. Eigentlich hatte sie dieses Kapitel aus einem spontanen Impuls heraus überschlagen wollen, aber sie hatte sich ja versprochen, jedes Wort in diesem Buch zu lesen, daher würde sie genau das auch ganz bestimmt tun.


  Während sie die Seiten überflog, fand sie Konzentrate und Tinkturen, um alles von Schuppen bis hin zu Furunkeln zu kurieren, Elixiere, um von Durchfall bis Blindheit alles zu heilen, Lösungen, um …


  Das Wort Fleckentfernung sprang ihr ins Auge.


  Gia schloss die Augen, ehe sie weiterlas. Bitte, lieber Gott, lass dies eine Anleitung zum Entfernen des Lilitonga-Flecks sein – nicht von Wein- oder Blutflecken, nein des unheilvollen Flecks.


  Dann ließ sie ihren Blick eilig über den Text huschen und atmete zischend ein, als sie das verzweifelt gesuchte »Lilitonga von Gefreda« tatsächlich entdeckte. Das war’s!


  Aber hatte es im Lilitonga-Text – den sie mittlerweile auswendig kannte – nicht geheißen, dass einmal erworben, der Fleck nicht mehr abgeworfen werden kann – weder durch Säubern noch durch das Entfernen der gezeichneten Haut. Auch kann das Mal nicht auf jemand anderen übertragen werden.


  Wie konnte dann …?


  Stör dich nicht an dem Widerspruch. Achte lieber genau auf den Text.


  Sie fand eine Liste von Zutaten – unter anderem Dinge wie Natriumbikarbonat und Weinsäure und Saft aus den Samen der Vanillepflanze, einer Orchideenart namens vanilla planifolia. Wo in aller Welt sollte sie …?


  Aber Moment mal. Einiges davon hatte sie sogar in ihrer Küche.


  Sie sprang auf und ging zum Schrank mit den Backzutaten. Sie drehte den Gewürzständer, bis sie den Behälter mit dem Backpulver sah. Auf dem Aufkleber war zu lesen »Natriumbikarbonat «.


  Ja! Etwas völlig Alltägliches … Aber vielleicht war es zu der Zeit, als das Kompendium geschrieben wurde, gar nicht so alltäglich gewesen.


  Sie drehte weiter und fand das Fläschchen Vanilleextrakt.


  Sie setzte sich an den Computer und gab bei Google als Suchbegriff »Vanilleextrakt« ein:


  Vanillebohnen sind die länglichen, grüngelben Schoten der tropischen Orchideenpflanze vanilla planifolia. Ehe die Pflanze blüht, werden die Schoten, die noch unreif sind, gepflückt und getrocknet, bis sie sich dunkelbraun verfärben. Dieser Prozess dauert bis zu sechs Monate. Um reinen Vanilleextrakt zu erhalten, werden getrocknete Vanillebohnen in Alkohol eingelegt. Laut Gesetz muss reiner Vanilleextrakt 3 5 Volumenprozent Alkohol enthalten.


  Alkohol … in dem Rezept, oder was immer es sein mochte, war von Alkohol nicht die Rede gewesen. Aber wenn sie die Schoten auskochte, hätte sie am Ende Saft von den Samenkörnern der Orchidee vanilla planifolia – in alten Zeiten sicherlich äußerst schwierig zu beschaffen.


  Indem sie zwischen dem Kompendium und dem Küchenschrank hin und her wanderte, stellte Gia fest, dass sie über fünf der elf Zutaten verfügte. Aber sie hatte keinen Schimmer, wo sie gepresste Eisenhutblüten und getrockneten Roten Fliegenschwamm finden könnte. Aus dem, was sie sich an Informationen aus dem Internet holte, schloss sie, dass sie die fehlenden Zutaten wahrscheinlich in einigen der eher esoterisch ausgerichteten ethnischen Kräuterläden in der City finden würde. Einen solchen Laden kannte sie in Chinatown, der bot die seltsamsten Dinge an.


  Sie las weiter. Die Instruktionen waren einfach: Stelle aus den Zutaten eine Lösung her, benetze deine Hand damit, dann lege die Handfläche auf den Fleck und wünsche – ja, wünsch dir, dass der Fleck den Gezeichneten verlässt.


  Es klang wie reinster Voodoozauber. Und es erschien so simpel. Aber es könnte sicher nicht schaden, es wenigstens zu versuchen.


  Dann las sie den letzten Abschnitt. Es musste trotzdem ein Preis bezahlt werden.


  Gia verschränkte die Arme, legte sie auf das Buch und ließ ihren Kopf sinken. Und dann wurde ihr Körper von einem heftigen Schluchzen durchgeschüttelt.
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  Gia fand den kleinen Laden, den sie suchte, in der Bayard Street. Er hatte zwar einen Namen, dieser stand da jedoch in chinesischer Schrift. Ihr war ganz gleich, wie er sich nannte. Wichtig war nur, dass er geöffnet hatte.


  Gott sei Dank.


  Kurz nach Mitternacht war Jack aufgewacht und hatte seinen Dienst am Kompendium angetreten. Gia zeigte ihm, wo sie ihre Lektüre abgebrochen hatte – kurz hinter der Heilmittel-Abteilung. Also hatte er dort weitergemacht. Das Kapitel »Fleckentfernung« hatte sie nicht erwähnt.


  Während der Nacht hatten sie sich in Zwei-Stunden-Schichten abgelöst. Jack schaffte es, zwischen seinen Einsätzen einzudösen, aber für Gia war Schlaf unmöglich gewesen. Immerhin hatte sie etwas entdeckt, das sich als Ausweg für Vicky entpuppen könnte – die Betonung lag auf könnte. Sie hoffte inständig, dass es funktionierte. Wenn ja, dann würde sie sich mit dem zu zahlenden Preis nachher befassen.


  Sie hatte im Laufe der Nacht ständig auf die Uhr gesehen, hatte durch das Fenster den Himmel beobachtet und auf das Morgengrauen gewartet. Gegen halb acht ließ sie Jack schlafend zurück und schlich sich hinaus. Draußen hielt sie ein Taxi an und ließ sich nach Chinatown bringen.


  Während sie den winzigen Laden betrat, erwartete sie, dass der Inhaber bereits in vorgerücktem Alter sei, einen weißen Bart habe und wie ein Mandarin gekleidet sei. Stattdessen sah sie sich einem schlanken jungen Mann gegenüber, etwa dreißig und mit einer schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet.


  Sie reichte ihm die Liste der Zutaten. Er studierte sie, dann runzelte er die Stirn und deutete auf den dritten Posten: gepresste Fingerhutblüten.


  »Das Gift.«


  Gift? O nein!


  »Das … das kann nicht sein.«


  »Doch. Tötet, wenn essen. Auf Haut reiben, okay, aber nicht zum Essen.«


  Das war ein Lichtblick. Wenn auch nur ein kleiner.


  »Ich verstehe. Das wird auf der Haut benutzt. Was ist mit dem Rest? Haben Sie den auch?«


  Er nickte. »Ja. Nicht alles, aber einiges.«


  »Auch wenn es nur ein Teil ist, reicht mir das schon.«


  Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist eine sehr seltsame Liste. Wofür brauchen Sie diese Dinge?«


  »Für ein Experiment. Ich hoffe, es ist erfolgreich.«


  Ein paar Minuten später eilte sie auf der Suche nach einem Taxi durch die Canal Street.
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  Sie traf Jack über das Kompendium gebeugt an. Er sah auf, als Gia die Küche betrat. Seine Augen waren gerötet und trübe. Sie war sicher, dass ihre nicht besser aussahen.


  »Wo warst du, Gi? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Sie bemühte sich, einen möglichst nichts sagenden Gesichtsausdruck zu bewahren. Sie wollte nichts verraten.


  »Ich hatte dir eine Nachricht hingelegt.«


  »Ja: ›Ich muss etwas besorgen. Bin bald zurück.‹ Was musstest du besorgen?«


  »Zutaten.«


  »Für was?«


  Sie deutete auf das Kompendium. »Für etwas, das ich darin gefunden habe. Ein Rezept, um Flecken zu entfernen.«


  Seine Augen leuchteten auf, während er begann, in dem Buch von hinten nach vorne zu blättern. »Wo? Wo?«


  »Irgendwo in der Mitte«, antwortete sie und fügte schnell hinzu: »Spar dir die Mühe. Ich habe alle Zutaten aufgeschrieben.«


  »Aber hat in dem Buch nicht gestanden, dass der Fleck nicht entfernt werden kann, selbst wenn man die davon betroffene Haut wegschneidet?«


  »Nein. Es hieß, dass er nicht ›abgeworfen‹ werden kann. Es gibt einen Unterschied zwischen abwerfen und ihn durch jemand anderen entfernen lassen.«


  »Das klingt nach Wortklauberei. Aber …«


  »Aber was haben wir zu verlieren?«


  Er nickte. »Richtig.«


  Gia hoffte, dass diese Informationen ausreichten und er nicht weiter nach der betreffenden Seite suchen würde.


  Sie holte eine Kasserolle hervor, entleerte darin die Flasche Vanilleextrakt und zündete den Gasherd an. Während der Extrakt erwärmt wurde, legte sie die anderen zehn Zutaten bereit.


  Sie zog ihre Notizen zu Rate – und das sehr oft, weil sie kaum noch denken konnte – und maß die vorgeschriebenen Mengen der anderen Zutaten ab. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hände heftig zitterten.


  Als der Vanilleextrakt kochte, nahm sie ihn vom Feuer, damit er abkühlen konnte. Dann zerkleinerte sie die restlichen Zutaten in einer stählernen Rührschüssel.


  Fünf Minuten später fügte sie den Vanilleextrakt und die vorgeschriebene Menge Wasser hinzu und setzte die Mischung auf die Flamme, um alles aufzukochen.


  »Es ist nur …«, begann Jack. »Ich will nur nicht, dass du dir zu viele Hoffnungen machst.«


  Sie sah ihn an. »Du meinst, dass wir uns zu viele Hoffnungen machen?«


  Er nickte. »Ja. Ich meine natürlich unsere Hoffnungen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Glaubst du, ich könnte mich noch schlimmer fühlen? Ich probiere nur irgendetwas aus. Und ich bin bereit, praktisch alles zu versuchen.«


  Aber ihre Hoffnungen waren natürlich beinahe himmelhoch. In dem Rezept wurde die Lilitonga namentlich erwähnt. Sie betete nur, dass sie sich beim Abmessen der Mengen nicht vertan hatte und dass der Vanillesaft, den sie herstellte, sich auch als das richtige Gebräu erwies.


  Sobald die gesamte Mischung kochte – sie maß etwa eine Tasse voll –, nahm sie sie vom Feuer und schüttete sie in einen flachen Kochtopf, damit sie schneller abkühlte. Sie betrachtete die siedende braune Flüssigkeit und dachte dabei, völlig verrückt zu sein. Das würde niemals gelingen.


  Aber sie musste es versuchen. Vor allem, da sie keinerlei Nachteile erkennen konnte.


  Bis auf den Fingerhut. Während des ganzen Kochvorgangs hatte sie im Internet ein wenig recherchiert. Was der junge Chinese ihr angedeutet hatte, entsprach den Tatsachen: beim Verzehr giftig, aber als äußerlich angewendetes Schmerzmittel durchaus erprobt und bewährt.


  Unter keinen Umständen würde sie Vickys Rücken mit einer giftigen Substanz behandeln …


  Gia stieg zu ihrem Schlafzimmer im zweiten Stock hinauf und blieb in der Türöffnung stehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie ihr schlafendes Kind betrachtete. Sie warf einen Blick auf das Uhrenradio auf dem Nachttisch.


  Sechsunddreißig Stunden waren mittlerweile verstrichen. Blieben noch weniger als zwei Tage übrig.


  Mein Gott, mein Gott, mein Gott, wie soll ich weiterleben, wenn sie mir weggenommen wird?


  Sie streckte sich neben Vicky aus und schlang die Arme um sie. Falls das Gebräu nicht wirkte und wenn der Zeitpunkt heranrückte und Gia sie fest genug an sich drückte, vielleicht würde Vicky ihr dann doch nicht weggenommen werden.


  Die Umarmung musste Vicky geweckt haben, denn sie zuckte und drehte sich um.


  »Mom! Du erdrückst mich!«


  »Tut mir leid, Liebling. Komm mit nach unten. Ich habe etwas, das ich an dem Fleck auf deinem Rücken ausprobieren will – mal sehen, ob wir ihn abwaschen können.«


  Vicky hüpfte aus dem Bett und lief zur Tür.


  »Wirklich? Na wunderbar! Lass es uns gleich versuchen! Ich hasse diesen Fleck! Er ist hässlich, ich mag ihn nicht an mir!«


  Gia musste sich am Geländer festhalten, während sie Vicky, die nach unten stürmte, mit unsicheren Schritten folgte.


  Bitte lass es wirken, lieber Gott. Bitte.


  Als Vicky Jack erblickte, kreischte sie begeistert und sprang ihm mit der Hingabe eines Kindes in die Arme, das keine Angst hat, fallen gelassen zu werden. Nicht von Jack. Niemals. Nicht nach dem, was sie miteinander erlebt hatten. Zwischen diesen beiden bestand ein enges Band, und nichts würde es auseinanderreißen können. Nichts außer …


  Jack drückte sie und lachte, doch die Miene, mit der er Gia über Vickys Schulter hinweg ansah, spiegelte seine namenlose Verzweiflung. Sie sah ihm an, dass er Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.


  »Okay, Vicks«, sagte er schließlich. »Deine Mutter will etwas auf deinem Rücken ausprobieren, womit wir dich vielleicht von diesem Fleck befreien können.«


  Er setzte sie auf einen der Küchenstühle und hob das Rückenteil ihres Pyjamatops hoch. Gia unterdrückte mühsam einen Aufschrei. Der Fleck … er bedeckte jetzt fast die gesamte Breite ihres schmalen kleinen Rückens.


  Sie ging zur Konsole, wo sie die Lösung zum Abkühlen hingestellt hatte, und prüfte ihre Temperatur. Die Hitze war weitestgehend verflogen und die Flüssigkeit handwarm. Gia tauchte eine Handfläche in die Kasserolle, achtete darauf, dass sie vollständig benetzt war, drehte sich dann um und verteilte die Lösung auf dem Fleck.


  Und nun die letzte in der Beschreibung genannte Zutat: Während sie die Lösung auf dem Fleck verteilte, musste sie einen Wunsch äußern. Nicht irgendeinen Wunsch. Die Anweisung in dem Buch war eindeutig gewesen, und zwar so eindeutig, dass sogar die genauen Eigenschaften und Bedingungen dieses Wunsches aufgezählt worden waren.


  Sie kam sich fast albern vor. Ein Wunsch … sie hatte sich den Fleck weggewünscht, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Natürlich hatte sie das Rezept bis jetzt nicht gekannt. Im Kompendium hieß es, dass die Lösung zusammen mit einem speziellen Wunsch zum Erfolg führen würde.


  Ein einfacher Wunsch …


  Dennoch zögerte sie. Sie hasste sich dafür, konnte es aber nicht ändern. Der Wunsch, wenn er denn in Erfüllung gehen sollte, würde so viele Dinge verändern, würde alles auf den Kopf stellen …


  Und dennoch, wie könnte sie Vicky ihre Rettung verweigern?


  Also schloss Gia die Augen und formulierte in Gedanken den Wunsch …


  … und betete …


  … und hoffte …


  … und –


  Sie spürte, wie ihre Handfläche erst warm, dann heiß wurde.


  »Aua, Mom! Das tut weh!«


  »Du lieber Himmel!«


  Jacks Stimme. Sie schlug die Augen auf und starrte auf Vickys Rücken.


  Sie hatte mit der Lösung die Mitte des Flecks bedeckt, um sie dann bis zu seinem Rand zu verstreichen. Doch das war nicht mehr nötig.


  Das Herz drohte vor Freude in ihrer Brust zu zerspringen, als die Ränder des Flecks vor Gias Augen zurückwichen und nach und nach verschwanden, während sie sich zu Vickys Wirbelsäule zurückzogen.


  War das möglich? Sie hätte es liebend gerne geglaubt, aber sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihr Geist ihre Augen zwang, ihr etwas vorzugaukeln, was sie sich mit jeder Faser ihres Seins verzweifelt wünschte.


  »Er ist verschwunden!« Obwohl es in ihren Ohren wie ein Schrei klang, war Jacks Stimme zu einem Flüstern herabgesunken.


  Und tatsächlich. Es war nicht nur ihre Einbildung und ihr Wunschdenken – er sah es ebenfalls. Spurlos. Bis auf einen winzigen Rest brauner Flüssigkeit war Vickys Rücken sauber und makellos.


  Gia schlang die Arme um ihre Tochter und schluchzte.


  Es hatte funktioniert! Die Lösung hatte gewirkt!


  Dieser reine, schmale Rücken war wirklich alles weg – sogar das brennende Juckgefühl, das sie plötzlich auf ihrem eigenen Rücken verspürte.
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  Tom wachte auf und streckte sich. Er fühlte sich miserabel. Ihm war übel, seine Zunge war angeschwollen, und seine Nasenlöcher brannten. Jetzt erinnerte er sich, weshalb er mit diesem Laster einmal aufgehört hatte.


  Trotzdem hatte ihn der kleine Trip am Vortag aus seiner Depression herausgeholt. Deshalb sah der heutige Tag allerdings um keinen Deut besser aus.


  Er warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach zehn. Er hatte nichts von Jack gehört. Nicht dass er es erwartet hätte, allerdings hätte er zu gerne gewusst, was er und Gia im Laufe der Nacht herausgefunden hatten.


  Er zwang sich, sich aufzurichten, wartete ab, bis das Zimmer aufgehört hatte zu schwanken, dann untersuchte er das Telefon neben dem Bett. Es verfügte über drei Schnellwahltasten. Er drückte Nummer eins.


  Jemand hob nach dem dritten Rufzeichen ab. Jack.


  »Hey, ich bin’s – Tom. Hattet ihr während der letzten Nacht Glück?«


  »Ja. Du kannst dich bei deinem Schicksal bedanken. Um Haaresbreite wurde dein armseliger Hintern gerettet.«


  »Heißt das –?«


  »Ja. Gia hat in dem Buch etwas gefunden, mit dem sich Vickys Fleck entfernen ließ.«


  »Gott sei Dank! Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit!«


  Und er meinte es ganz aufrichtig. Vielleicht schaffte er es jetzt, in Gias Gunst wieder aufzusteigen. Und natürlich war er darüber erleichtert, dass das kleine Mädchen nicht mehr in Gefahr schwebte.


  »Für dich auch«, sagte Jack. »Du darfst noch ein wenig länger leben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Vergiss es. Betrachte dich einfach als Glückspilz.«


  Und dann hielt Tom einen toten Telefonhörer in der Hand. Jack hatte einfach aufgelegt. Offensichtlich war er immer noch mächtig sauer auf ihn.


  Aber wen interessierte das?


  Tom begnügte sich mit einer abgekürzten Morgentoilette, zog sich an und verließ die Wohnung. Auf der Columbus Avenue hielt er ein Taxi an und verlangte vom Fahrer, ihn zum Sutton Square Nummer acht zu bringen.
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  »Jack! Jack!«


  Jack blickte vom Kompendium hoch, als Vicky strahlend in die Küche gerannt kam.


  »Was ist los, Vicks?«


  »Das Ding! Das unheimliche Ding! Es ist weg! Es ist nicht mehr in meinem Zimmer!«


  Jack war überrascht, aber dann leuchtete es ihm durchaus ein. Vicky wurde nicht mehr von dem Mal gezeichnet, daher belauerte die Lilitonga sie auch nicht mehr.


  »Ist das wirklich wahr? Das muss ich sehen.«


  Gia stand unter der Dusche, daher ging Jack hinter Vicky her nach oben in ihr Zimmer, und tatsächlich, in der Ecke schwebte keine Lilitonga mehr.


  Jack atmete zischend aus. Da war die Bestätigung dafür, dass die Verbindung zwischen Vicky und diesem verdammten Ding getrennt worden war.


  »Das ist toll, Vicky.«


  In den großen blauen Augen, mit denen sie ihn ansah, lag ein Ausdruck tiefer Sorge. »Ist das Ding für immer weg? Kommt es nicht mehr zurück?«


  »Nicht, wenn ich darüber zu entscheiden habe.«


  »Gut. Ich habe das Gefühl gehabt, als würde es mich beobachten. Es war richtig unheimlich.«


  Mehr als du ahnst, Vicks, dachte er. Mehr als du hoffentlich jemals erfahren wirst.


  Als Jack in den Flur trat, hielt sie sich dicht hinter ihm – sie wollte in ihrem Zimmer nicht allein sein, vermutete er.


  Sie rannte nach unten, während er nach dem Telefon in der Halle griff und in seiner Wohnung anrief. Er wollte von Tom wissen, ob die Lilitonga in ihre Kiste zurückgekehrt sei, doch am anderen Ende nahm niemand den Hörer ab.


  Auf der Höhe des Badezimmers hörte er Gia unter der Dusche schluchzen. Seine Kehle zog sich zusammen. Auch Jack waren die Tränen gekommen, als er Vickys makellosen Rücken gesehen hatte – er hatte sich schreckliche Sorgen gemacht, aber er konnte bei Weitem nicht so entsetzt gewesen sein wie Gia.


  Er ging weiter, doch als er an ihrem Zimmer vorbeikam, fiel ihm etwas ins Auge. Er trat einen Schritt zurück.


  Sein Blut gefror, als er die Lilitonga erkannte, die in einer Ecke des Zimmers schwebte. Er stand in der Türöffnung, unfähig, sich zu rühren, unfähig zu atmen, und hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt ringsum wie mit kreischenden Bremsen zum Stillstand gekommen.


  Die Lilitonga war umgezogen … okay. Aber warum hierher anstatt in ihre Kiste? Vicky hatte die Nacht in Gias Zimmer verbracht, vielleicht war das eine Erklärung, aber jetzt sollte die Lilitonga eigentlich verschwunden sein. Wenn Vicky außer Gefahr war, warum harrte das Ding noch immer hier aus?


  War die Kleine denn wirklich außer Gefahr? Wenn der Fleck nur vorübergehend verschwunden war? Was wäre, wenn er wieder zurückkehrte?


  Er eilte nach unten, doch ehe er den Weg zur Küche einschlug, sah er nach Vicky. Konnte die Anwesenheit der Lilitonga bedeuten, dass der Fleck, dieses Unglücksmal, sich erneut auf Vickys Rücken ausbreitete?


  Er fand Vicky in der Bibliothek, wo sie es sich gemütlich gemacht hatte und in einem Buch las.


  »Hey, Vicks. Hast du was dagegen, wenn ich mal einen schnellen Blick auf deinen Rücken werfe? Ich will mich nur vergewissern, dass der Fleck auch wirklich spurlos verschwunden ist.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er wieder da ist, oder?«


  »Nein, nein. Ich will nur sichergehen.«


  »Okay.«


  Sie drehte sich halb um und zog das T-Shirt auf ihrem Rücken ein Stück nach oben. Jack ging hinter ihr in die Knie und zog es bis zu den Schulterblättern hoch. Er atmete erleichtert auf, als er ausschließlich makellose Haut erblickte.


  »Alles klar. Der Fleck ist weg.«


  Er ließ das T-Shirt herabrutschen und erhob sich.


  »Gut! Ich hoffe, dass er nie mehr zurückkommt.«


  »Das hoffe ich mit dir, Kleines. Und wie ich das hoffe.«


  Okay. Vicky war aus dem Schneider. Warum war die Lilitonga dann aber immer noch hier?


  Jack fragte sich, ob Gia davon wusste. Nein. Das konnte nicht sein. Sie hätte längst etwas gesagt. Sie würde sich ganz schön aufregen, wenn sie es erfuhr. Vielleicht fand er irgendeine einleuchtende Erklärung, ehe sie aus der Dusche kam.


  Er lief eilig in die Küche und schlug das Kompendium auf. Während er darin blätterte, hörte er, wie die Dusche aufhörte zu rauschen. Er musste sich beeilen.


  Er blätterte vor und zurück, bis er das Kapitel Heilmittel fand. Wurde er möglicherweise hier fündig?


  Ein langes Kapitel. Er überflog eine Seite nach der anderen, bis ihn eine Überschrift stoppte: Fleckentfernung. Das musste das Gesuchte sein.


  Aber gleichzeitig löste dieses Wort einen Alarm aus.


  Er ging die Liste der seltsamen Zutaten durch, bis er zum seltsamsten Hinweis kam.


  »Und um den Wechsel zu vollziehen, muss der Nehmer den klaren Wunsch nach dem Fleck ausdrücken. Ohne diesen Wunsch kann ein erfolgreicher Wechsel nicht erfolgen. Nach erfolgreichem Wechsel wird der Fleck auf dem Nehmer erscheinen, der nur noch die Anzahl von Stunden bis zur Flucht abwarten muss, die der ursprünglich Gezeichnete zum Zeitpunkt des Wechsels hätte warten müssen. Der Nehmer braucht keine Angst zu haben, den Fleck an den ursprünglich Gezeichneten zu verlieren. Hat der Wechsel erst einmal stattgefunden, kann er nicht mehr rückgängig gemacht werden.«


  Jack las die Passage wieder. Und ein drittes Mal. Der Tonfall verwirrte ihn … Das Ganze hatte etwas von einer Gratulation an sich. Aber er ließ sich dadurch nicht irritieren, versuchte stattdessen, den Worten einen Sinn zuzuordnen, einen Gedanken, eine Botschaft, die Sinn ergab und ihn nicht die Treppe hinaufjagen und Gia anschreien lassen würde, ihm zu erklären, dass das doch wohl nicht zutraf, dass sie das, wogegen sich seine Gedanken sträubten, nicht getan hatte.


  Er schaffte es nicht. Es konnte nicht den geringsten Zweifel geben. Er brauchte sich ihren Rücken gar nicht anzusehen, um genau zu wissen, dass Gia den Fleck von Vicky entfernt und auf sich selbst übertragen hatte.


  Er konnte es ja verstehen. Es war typisch Gia, sie würde wirklich alles tun, um Vicky zu beschützen.


  Jack richtete sich auf und zwang sein halb betäubtes Gehirn, die Möglichkeiten durchzugehen, die sich ihm boten. Ihm fiel nur eine einzige ein.


  Er hörte Gia auf der Treppe. Sie kam herein, bekleidet mit einer Jeans und einem Pullover. Ihr Haar war noch feucht. Ihre roten, verquollenen Augen erzählten die ganze traurige Geschichte. Also hatte sie unter der Dusche gar nicht vor Erleichterung geweint – sondern aus Angst.


  Als sie die Küche betrat, erhob sich Jack und starrte sie an.


  »Gia, wie konntest du?«


  Sie brach in Tränen aus. »Wie konnte ich nicht?«


  In diesem Moment erklang der Türsummer. Jack schaute an Gia vorbei, sah Vicky zur Haustür traben und durch das Seitenfenster blicken.


  »Es ist Tom!«


  Sie zog die Tür auf und ließ ihn eintreten. Er hatte eine weiße Papiertüte in der Hand.


  »Hallo, Freunde! Ich habe euch was mitgebracht!«


  »Was?«, kreischte Vicky begeistert.


  »Donuts!«


  Während Vicky jubelte, murmelte Jack: »Mist!«
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  Nun, wenigstens freut sich das Kind, dass ich hier bin, dachte Tom, während er durch die Vorhalle ging.


  Und was für eine Vorhalle. Und was für ein Haus. Am ersten Abend hatte er es gar nicht richtig würdigen können – nicht bei all diesem Durcheinander. Aber jetzt … sein Blick glitt über das edle Holz, die Perserteppiche, die antiken Lampen und Wandleuchten … Das alles musste einige Millionen wert sein. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Gia so etwas wie eine Werbegrafikerin war und mit ihrem Einkommen gerade so über die Runden kam. Wie konnte sie sich all das hier leisten? Irgendwie müsste er ihr die Geschichte aus der Nase ziehen.


  Vielleicht wären die Donuts eine Hilfe. Auf dem Weg hierher hatte er eine Inspiration gehabt. Bring irgendetwas Nettes mit, komm nicht mit leeren Händen. Es war eine alte Weisheit, dass der Weg zum Herzen einer Mutter fast immer über ihr Kind führte. Bring das Kind dazu, dich zu mögen, und deine Chancen verdoppeln oder verdreifachen sich sogar.


  Daher hatte er seinen Taxifahrer gebeten, auf dem Weg an einer Bäckerei oder einem Donut-Laden anzuhalten. Dieser Laden war Mullers auf der East Side gewesen. Die Donuts hatten so verlockend ausgesehen, dass Tom nicht widerstehen konnte und bereits im Wagen zugegriffen hatte.


  Vicky riss ihm die Tüte aus der Hand und stürmte ins Wohnzimmer. In der Küche, am Ende der Halle, standen Jack und Gia. Sie sahen verärgert aus.


  Jack deutete mit dem Finger auf Tom, als wollte er ihn damit aufspießen. »Du wartest dort.«


  Die Worte, der Tonfall, die Geste – alles überraschte ihn. Was fiel Jack ein, ihn in Gias Haus herumzukommandieren? Aber ein Blick in Gias verquollenes Gesicht reichte, und er wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Immer noch nicht in Ordnung.


  Was war geschehen? Er hatte nicht gerade erwartetet, dass eine Party im Gange wäre, aber dies hier kam ihm wie eine Beerdigung vor. Nur Vicky war fröhlich.


  Jack wandte sich von ihm ab und konzentrierte sich wieder auf Gia. Sie schienen in eine hitzige Diskussion vertieft zu sein.


  Tom machte ein paar zögernde Schritte in ihre Richtung.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast, ohne mir Bescheid zu sagen«, schimpfte Jack.


  »Ich wusste, dass du mich daran hindern würdest.«


  »Verdammt noch mal, natürlich hätte ich das getan! Jetzt sind zwei Menschen in Gefahr und nicht nur einer!«


  Gia schluchzte und Tom geriet in Zorn. Jack war grob zu ihr. Weshalb regte er sich so auf?


  »Ich weiß! Glaubst du, ich weiß das nicht? Aber was sollte ich tun? Da ich eine Chance hatte, sie zu retten, musste ich sie doch nutzen!«


  »Du hättest erst zu mir kommen sollen!«


  »Das konnte ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich es hätte tun sollen. Frag mich nicht warum, ich konnte es einfach nicht.«


  Worum ging es? Was hatte sie getan?


  Tom befand sich jetzt in Höhe des Wohnzimmers. Er warf einen Blick hinein und sah das Mädchen auf dem Rand eines Sessels sitzen und mit den Beinen strampeln. Vicky achtete auf nichts anderes als auf den Fernseher und den mit Zucker bestreuten Donut, den sie verzehrte.


  »Na schön«, sagte Jack. »Lass sehen.«


  »Nein, ich – «


  »Bitte. Es geht nicht nur um dich und mich. Wir müssen auch an das Baby denken.«


  Gia sah aus, als würde sie sich weiterhin weigern, ihm zu zeigen, über was auch immer sie gerade sprachen, doch dann musste sie es sich anders überlegt haben. Denn ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und zog ihren Pullover so hoch, dass der bloße Rücken sichtbar wurde.


  Es verschlug Tom den Atem, und er spürte, wie seine Knie weich wurden, als er das schwarze Band erblickte, das quer über ihren Rücken verlief. Er musste sich am Türrahmen abstützen.


  Herrgott im Himmel, der Streifen umspannte ihren Körper schon mehr als zur Hälfte!


  Jack starrte das schwarze Mal an, dann ließ er den Kopf sinken. Gia zog den Pullover wieder herunter.


  Schlagartig dämmerte es Tom.


  Nein! Eine ohnehin schon furchtbare Situation hatte sich unendlich verschlimmert. Er konnte die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind verstehen, aber gab es da nicht auch Grenzen? Er hatte schon gehört, dass sich Mütter vor Automobile warfen, um ihre Kinder zu retten, aber das geschah immer aus einem plötzlichen Impuls heraus. Diese Aktion hingegen war überlegt und geplant erfolgt.


  Ursprünglich hatte ihre Tochter ins Große Unbekannte entführt werden sollen. Nun sollte Gia stattdessen dorthin geschickt werden.


  Es ergab keinen Sinn. So oder so würde sie ihre Tochter verlieren, aber auf diese Weise würde sie auch von Jack getrennt werden. Und natürlich von diesem prächtigen Stadthaus.


  »Da bleibt nur noch eins zu tun«, hörte er Jack sagen.


  Schnell trat er an die Anrichte, tauchte eine Hand in eine Kasserolle und kehrte zurück, eine Handfläche mit einer braunen Substanz beschmiert. Er hob Gias Pullover hoch und schob die Hand darunter. Gia reagierte, als hätte er sie mit Säure benetzt – sie krümmte den Rücken, ihre Augen weiteten sich und sie weinte.


  Was zum Teufel war da los?


  »Das wäre erledigt«, sagte Jack.


  Gia fuhr herum und schlug mit beiden Fäusten auf seine Brust.


  »Nein! Ich darf dich nicht verlieren! Nicht jetzt!«


  Jack hielt ihre Handgelenke fest. »Du hast doch wohl nicht ernsthaft angenommen, ich würde zulassen, dass dir so etwas zustößt, oder? Ihr drei seid mir wichtiger als alles andere auf dieser Erde!«


  »Dreh dich um! Ich will es sehen!«


  Jack gehorchte, hob sein Hemd hoch und enthüllte den Fleck. Gia schlang die Arme um ihn und schluchzte.


  Verblüfft und gebannt zugleich beobachtete Tom die beiden. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst so etwas tun würde – noch nicht einmal für seine Kinder, geschweige denn für eine Frau. Vor allem nicht für die Frauen, die er geheiratet hatte. Er konnte keinen Vorteil darin erkennen. Und die Nachteile lagen ja auf der Hand und waren unannehmbar.


  Er unterdrücke ein Schaudern. An irgendeinen unbekannten Ort entführt zu werden, niemals wieder zurückzukehren … Die Vorstellung, ein solches Risiko einzugehen –sich freiwillig dafür zu entscheiden –, und das für jemand anderen, es überstieg seine Vorstellungskraft.


  Von welchem Planeten kamen die beiden?


  Da war wieder dieses Gefühl der Sehnsucht und des Neids, das er bereits bei B. B. King’s verspürt hatte. Ihre Hingabe aneinander … die Art und Weise, wie Jack keinen Lidschlag lang gezögert hatte, nicht für den Bruchteil einer Sekunde, sich zwischen Gia und die Lilitonga zu stellen. Er hatte es völlig reflexartig getan, ohne darüber nachzudenken.


  Unwillkürlich schüttelte Tom den Kopf. Unbegreiflich …


  Und dann dachte er an etwas anderes: Wer würde so etwas für ihn tun?


  Vicky hatte Gia, und Gia hatte Jack. Aber Tom fiel niemand ein, der auf diese Art und Weise für ihn eintreten würde.


  Diese Erkenntnis erschütterte ihn.


  Niemand … ich habe niemanden.


  Das gleiche eisige Angstgefühl wie am Vortag machte sich bemerkbar. Gab es auf der ganzen Welt auch nur eine einzige Person, der es etwas bedeutete, ob er lebte oder starb?


  Ganz gewiss nicht sein Bruder. Er sah Jack an und stellte fest, dass der ihn über Gias zuckende Schulter hinweg wütend anstarrte.


  Er hörte Gia seufzen: »Was haben wir getan, dass wir ein solches Schicksal verdienen?«


  Tom kannte die schreckliche Antwort: Ich habe mich in euer Leben gedrängt.


  Alles war seine Schuld. Er hatte die Lilitonga aus dem Meer geholt. Er war es gewesen, der hatte flüchten wollen …


  Tom spürte, wie er sich unter Jacks Blick unwillkürlich krümmte. Was wollte dieser Mann von ihm?


  Er wird doch wohl nicht erwarten, dass ich ihm den Fleck abnehme, oder? Ist er verrückt?


  Das wird niemals geschehen. In einer Million Jahre nicht.


  Selbst wenn Jack nicht da wäre, selbst wenn es in Gias Leben keinen Jack gäbe, er, Tom, hätte niemals getan, was Jack getan hatte. Er wusste, dass er nicht dazu fähig war.


  Er war aus einem völlig anderen Holz geschnitzt. Und er tickte ganz anders.


  Er wehrte sich gegen die brennende Scham, die sich in ihm regte. Niemand hatte das Recht … Es war nicht fair, etwas Derartiges zu erwarten.


  Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Nein … zu beängstigend … er kann nicht … er wird nicht …


  Er öffnete die Tür und ging hinaus. Auf der Treppe blieb er stehen. Der scharfe Wind ließ ihn blinzeln. Er verkroch sich in seiner Jacke. Es war zwar kalt hier draußen, aber trotzdem um einiges wärmer als drinnen.


  Und sicherer. Wenigstens konnte ihn Gia hier nicht mit ihrem flehenden Blick verfolgen, der ihn aufforderte, den Vater ihres Babys zu retten und das einzig Richtige zu tun.


  Und wenn er den Kopf schüttelte und zurückwich, wie er es höchstwahrscheinlich täte, würde sich ihr Gesichtsausdruck verändern, und sie würde ihn als jämmerlichen Feigling betrachten.


  Ich bin kein Feigling. Ich habe Dinge getan, viele Dinge, bei denen man wahren Löwenmut beweisen muss.


  Ich kann … nur … dies … nicht tun.


  Traurigkeit senkte sich auf ihn herab. Und noch etwas anderes … ein seltsames Gefühl … eine Regung, die er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


  Schuld.


  Aber das reichte nicht aus, auch das war nicht annähernd genug, um ihn dazu zu bringen, kehrtzumachen und sich dem zu stellen, was da im Haus auf ihn wartete.
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  Jack zwang sich, das Ganze von der angenehmen Seite zu betrachten. Der shmegege hatte sich aus dem Staub gemacht. Und Vicky hatte von alldem nichts bemerkt.


  Dafür brannte und juckte jetzt sein Rücken. Er brauchte gar nicht nachzuschauen, weshalb.


  Gia umklammerte ihn verzweifelt.


  »Jack, Jack, Jack – was sollen wir tun?«


  Die nackte Angst rumorte in seinen Eingeweiden … die Angst vor dem Unbekannten, die Angst, von allem, was er kannte, von jedem, den er liebte, für immer getrennt zu werden.


  »Weiter nach einer Lösung suchen.«


  Aber viel Zeit war nicht mehr übrig.


  Er warf einen Blick auf die alte Regulator-Uhr an der Küchenwand: ein paar Minuten vor elf. Weniger als zwei Tage.


  Er schloss die Augen. Herr Jesus. Sie hatten das Kompendium inzwischen größtenteils durchgearbeitet. Die Chance, darin etwas Hilfreiches für ihre Situation zu finden, sank gegen null.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen soll.«


  »Noch sollten wir uns nicht dazu hinreißen lassen, mich abzuschreiben. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob dieses Ding auch tatsächlich so reagiert, wie es in dem Buch beschrieben wird.«


  Sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihm in die Augen.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Nun, das Ding ist doch wer weiß wie alt. Vielleicht hat es im Lauf der Jahrhunderte so etwas wie einen inneren Zusammenbruch erlebt und ist gar nicht mehr fähig, mich so mir nichts dir nichts an einen anderen Ort zu versetzen.«


  Jack glaubte keins seine eigenen Worte. Und Gia offenbar auch nicht. Sie sah ihn ungehalten an.


  »Du machst doch nur Witze, nicht wahr? Das Ding schwebt in der Luft und kann nicht vom Fleck bewegt werden. Es hinterlässt ein Mal, einen Fleck, ganz genauso, wie es in dem Buch steht. Oh, es funktioniert einwandfrei. Genauso, wie es funktionieren soll.« Sie schloss die Augen, während sie von einem weiteren Schluchzen durchgeschüttelt wurde. »Ich will dich nicht verlieren!«


  Jack ergriff sie bei den Oberarmen und blickte ihr beschwörend in die Augen.


  »Das wirst du auch nicht. Wenn wir keinen Ausweg aus dieser Lage finden, und das Ding bringt mich an einen anderen Ort – dann kehre ich einfach von dort zurück. Egal, wo dieses Ding mich stranden lässt. Ich werde schon einen Rückweg zu dir finden.«


  »Aber wenn es dich an einen Ort verfrachtet, der zu weit entfernt ist … an einen Ort, von dem du nicht zurückkehren kannst.«


  Jack wusste, was sie meinte: Was wäre, wenn die Lilitonga den Fluchtwilligen in die Andersheit brachte? Wo sich seine Lebenserwartung allenfalls nach Nanosekunden bemessen ließ.


  Gia hatte die Arme noch immer um ihn gelegt und wollte ihn nicht loslassen.


  »Warum musste das geschehen? Warum?«


  Die ersten Worte, die ihm spontan auf der Zunge lagen, waren: Wegen meines verdammten Bruders. Doch er verschluckte die Bemerkung, als ihm klar wurde, dass die jüngste Folge von Ereignissen nicht erst mit Toms Auftauchen begonnen hatte. Angefangen hatte sie mit Dads Tod. Und dem war ein Terroristenkomplott vorausgegangen.


  Ein Massaker … Joey hatte seinen Anruf nicht beantwortet. Bei allem, was sich in der Zwischenzeit abgespielt hatte, hatte er Joey völlig vergessen.


  »Wer weiß? Vielleicht befreit mich Tom ja von dem Fleck.«


  Sie sah ihn an, das Gesicht von einem tiefen Schreck gezeichnet.


  »Wie bitte?«


  »War nur ein Scherz.«


  »Hast du nicht die Schlussbemerkung nach dem Rezept gelesen?«


  Da lag etwas in ihrer Stimme …


  »Nein. Was –?«


  Sie wandte sich zum Küchentisch um. Das Kompendium war dort aufgeschlagen, wo das Rezept zur Entfernung des Flecks stand. Sie fuhr die Seite mit dem Finger hinab und stoppte.


  »Lies das.«


  Jack beugte sich über das Buch.


  »Der Fleck kann von einer weiteren Person übernommen werden, aber niemand wird dieser Person den Fleck nehmen können. Der dritte Träger des Flecks ist der letzte Träger.«


  Jack schloss die Augen. Damit war die Tür zugeschlagen.


  Nein. Er wollte und konnte sich nicht damit abfinden. Und er durfte Gia nicht den Eindruck vermitteln, als ergebe er sich in sein Schicksal.


  »Papier ist geduldig«, sagte er mit einer Unbeschwertheit, die er auch nicht annähernd empfand. »Diese Lilitonga wurde von einem Menschen hergestellt, also sollte sie von einem anderen Menschen auch unschädlich gemacht werden können. Und ich bin fest entschlossen, dieser Mensch zu sein.«


  »Jack – «


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen.


  »Wir werden Folgendes tun. Erst einmal liest du die restlichen Seiten des Kompendiums durch.«


  »Und du?«


  »Ich besorge uns ein paar Hilfsmittel.«


  Er ging nach oben, um noch einmal nach Toms unheimlichem Fund zu sehen, und stellte fest, dass er verschwunden war.


  Das wunderte ihn nicht. Er wusste genau, wo das Ding jetzt zu finden wäre.
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  Jack stand in seinem Schlafzimmer vor der schwebenden Lilitonga und schob ein Magazin in den Griff der Glock.


  Warum immer Schlafzimmer, fragte er sich. Vielleicht weil dort der Geruch der jeweiligen gezeichneten Person am stärksten war.


  Er zielte mit der Glock auf das Ding.


  Zuerst hatte er es mit einer Axt versucht. Vergeblich. Er hatte damit nicht mehr Beschädigungen hervorgerufen als mit dem Baseballschläger. Noch nicht einmal eine Delle war zurückgeblieben.


  Als Nächstes hatte er eine elektrische Bohrmaschine mit einem Diamantbohrer bestückt. Genauso hätte er versuchen können, einen Stahlträger mit einem französischen Weißbrot anzubohren. Die Maschine jaulte und heulte, während die Bohrspitze wegrutschte und über die Oberfläche der Kugel glitt, ohne dort auch nur einen einzigen Kratzer zu hinterlassen.


  Wie konnte etwas, das sich wie raue Haut oder altes Leder anfühlte, nur so widerstandsfähig sein?


  Nun, er würde sehen, was es seinem letzten Versuch, einer Kugel, entgegenzusetzen hatte. Er wäre ihm liebend gerne mit einer .454er Casull Monsterpatrone aus seinem Super Redhawk zu Leibe gerückt, aber er hatte Angst, jemanden mit einem Querschläger zu erwischen. Durchaus möglich, dass die Kugel irgendwo in Queens einschlug.


  Stattdessen hatte er seine .40er Glock hervorgeholt – das größte Kaliber, für das er einen Schalldämpfer besaß – und das Magazin mit ein paar Stahlmantelpatronen gefüllt.


  Er musste zugeben, dass er um einiges beruhigter war, seitdem er wusste, dass Vicky, Gia und das Baby in Sicherheit waren. Dafür steckte jetzt er in der Klemme – aber besser er als sie. Er hatte sich auch schon früher in fast aussichtslosen Situationen befunden. Vielleicht nicht ganz so schlimmen wie dieser, aber es war niemals ein Zuckerschlecken gewesen. Und irgendwie hatte er es immer geschafft, einen Ausweg zu finden. Deshalb war er auch noch am Leben.


  Aber wie lange?


  Beinahe körperlich konnte er spüren, wie die schwarzen Enden des Flecks sich Millimeter für Millimeter aufeinander zu bewegten.


  Er fasste die Lilitonga ins Auge und machte einen Schritt zurück. Er hob die Pistole und hielt sie in einem beidhändigen Kombatgriff so hoch, dass die Mündung knapp einen halben Meter von der Lilitonga entfernt war. Da er befürchtete, dass bei einem geraden Schuss die Kugel direkt zu ihm zurückgeschleudert würde, zielte er leicht schräg auf die Lilitonga und rechnete damit, dass ein möglicher Querschläger schlimmstenfalls in die Zimmerwand einschlagen würde.


  Tatsächlich erwartete er jedoch, dem verdammten Ding ein kapitales Einschussloch zuzufügen.


  Was er mit diesem Loch dann jedoch anfangen sollte, war eine Frage, mit der er sich erst später auseinandersetzen würde.


  Er holte tief Luft und drückte ab. Ein dumpfer Laut wie von einem Sektkorken erklang, und die Pistole bockte in seiner Hand. Ein Staubwölkchen, das von einem Kugeleinschlag herrührte, stieg in der Wand zu seiner Rechten auf.


  Und die Lilitonga? Nichts.


  In blinder Wut ließ Jack die Pistole fallen, packte die Axt und begann, wie ein Berserker damit auf die Lilitonga einzuschlagen.


  Dieses gottverdammte Höllending!


  Wäre sie eine lebendige Person oder ein lebendes Wesen, das von jemand anderem gesteuert wurde, so könnte er einen Angriffspunkt finden und hätte eine reelle Chance. Er könnte diese Person ausfindig machen und ihr das Gesicht und diverse andere Körperteile zurechtrücken, bis sie klein beigab. Eine Person, ganz gleich wie krank oder verkommen, mit der er direkt kommunizieren und die er verstehen könnte.


  Aber dies hier, diese unnachgiebige, unerschütterliche, unverwundbare, unerbittlich tickende Bombe, war gleichgültig, immun, einfach … da.


  Er bearbeitete das Ding, bis seine Arme erlahmten. Dann hielt er keuchend und schwitzend inne und verfluchte seine Ohnmacht.


  Das Mobiltelefon zwitscherte. Sein erster Impuls war, nicht darauf zu reagieren, doch dann drückte er die Taste und erkannte Joeys Stimme.


  »Jack? Ich habe deine Nachricht erhalten, habe aber abgewartet, ob sich irgendetwas ergibt.«


  »Und?«


  »Ich glaube, wir haben da was. Bist du frei?«


  Jack ließ sich diese Frage durch den Kopf gehen. Frei? Wohl kaum. Joey hatte wahrscheinlich die Absicht, sich mit ihm zu treffen, aber Jack hatte zu allem anderen Lust, nur nicht dazu, sich mit jemandem zu treffen. Im Augenblick hatte er genug mit sich selbst zu tun. Aber dies betraf die Mörder seines Vaters. Wegen etwas anderem hätte Joey wohl kaum angerufen.


  »Kommt drauf an. Was hast du?«


  »Ein Gesicht, einen Namen und eine Adresse.«


  Jack zögerte und sah auf seine Armbanduhr. Ihm blieb nur noch so wenig Zeit. Und dennoch, sollten diese Hinweise zu Dads Mördern führten …


  Joey meldete sich wieder. »Hey, wenn es dich nicht interessiert …«


  Absolut undenkbar, dass er sich nicht dafür interessierte. Falls sich ihm die Chance bot, die Kerle in die Finger zu bekommen, die seinen Vater ermordet hatten, und sich zu revanchieren, dann musste er sie ergreifen.


  »Oh, natürlich bin ich interessiert. Wann sollen wir uns treffen?«


  »Ich bin mit meinem Wagen unterwegs. Wo kann ich dich jetzt finden?«


  Jack nannte ihm nicht seine Adresse, sondern verabredete sich mit ihm in der Stadt.


  »Kannst du mich in zwanzig Minuten vor dem UN-Gebäude abholen?«


  »Die Vereinten Nationen? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, du wärest ein verdammter Diplomat, oder?«


  »Das ist mein geheimes Laster.«
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  Auf die Minute pünktlich fuhr Joey mit einem ramponierten 1995er Grand Am vor. Jack schob sich auf den Beifahrersitz. Sie tauschten einen Händedruck und Joey fädelte sich gleich wieder in den fließenden Verkehr ein. Er trug eine dunkelblaue Windjacke über einem schwarzen T-Shirt. Daher sah er nicht allzu fit aus. Er hatte abgenommen, war ungekämmt und brauchte dringend eine Rasur. Im Grunde wirkte er genauso, wie man sich den typischen Besitzer eines solchen Wagens vorstellte.


  »Wo ist dein Benz?«


  Als Jack ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er in einen silbermetallicfarbenen SLK Roadster gestiegen.


  »Ich habe mir für heute diesen Schlitten hier geliehen.«


  »Ja? Und weshalb?«


  »Ich habe meine Gründe. Aber ehe wir dazu kommen, sieh dir mal diesen Umschlag dort an.«


  Jack entdeckte einen Manilaumschlag zwischen seinem Sitz und der Mittelkonsole. Er kippte den Inhalt auf seinen Schoß.


  Als Erstes sah er das verschwommene Schwarzweißfoto eines bärtigen Mannes mit einer Strickmütze. Dann folgte die Fotokopie einer Arbeitserlaubnis mit dem Foto eines Mannes namens Hamad bin Tabbakh bin Sadanan Al-Kabeer.


  Joey streckte eine Hand aus und tippte auf die Fotokopie. »Hältst du diesen Namen für echt?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Man hat mir erklärt, dass ›bin‹ so viel wie ›Sohn von‹ heißt. Also lautet der Vorname dieses Mistkerls Hamad, sein Nachname ist El-Kabong, und er ist der Sohn von Tabak, der wiederum der Sohn von Santana oder wem auch immer ist.«


  Darunter lag ein Zettel mit einer Adresse.


  Jack warf einen Blick darauf. »Paterson, New Jersey? Wirklich?«


  »Ja. Paterson. Wo sich die Sandaffen verkrochen haben.«


  »Und warum ist dieser El-Kabong, wie du ihn nennst, unser Hauptverdächtiger?«


  »Weil ich einen Typen kenne, der ihm zwei Tavor-Twos und eine Kiste Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschosse verkauft hat.«


  Jack hatte das Gefühl, in seinem Gehirn lodere eine Flamme auf.


  »Tatsächlich. Und wer ist es?«


  »Kennst du Benny?«


  »Ist das der Typ, der wie eine schlechte Imitation von Dick Van Dyke in Mary Poppins klingt?«


  »Genau der. Er gab mir eine Videokassette und etwas mit El-Kabongs Fingerabdrücken drauf. Ich hab sie von einem meiner blauen Freunde überprüfen lassen. Und das ist der Kerl, den der Computer ausgespuckt hat.«


  Die Hitze in Jacks Gehirn nahm um mindestens hundert Grad zu.


  »Das nenne ich einen Treffer.«


  Joey seufzte. »Nicht ganz. Er hat die Tavors am vergangenen Donnerstag gekauft.«


  »Donnerstag? Scheiße, Joey. Das ist nicht so gut. Dann kann er sie wohl kaum im Flughafen benutzt haben.«


  »Ja, aber damit hätte er die ersetzen können, die er dort zurückließ. Was bedeutet, dass er wahrscheinlich ein weiteres Massaker in Planung hat.«


  »Du musst das dem FBI zukommen lassen.«


  Joey schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich nicht, Mann.«


  »Verdammt, warum nicht? Sie verfügen über die technischen Mittel und Personal, von dem wir nicht mal träumen können.«


  »Nein, nein. Überleg doch. Wenn ich zu denen gehe, muss ich ihnen auch verraten, woher ich die Information habe. Und ich kann Benny nicht bloßstellen. Er hat sie mir gegeben, weil er weiß, dass ich ihn decke. Sobald ich seinen Namen nenne, landet er im Knast. Und zwar für lange, lange Zeit. Und das kann ich ihm unmöglich antun.«


  »Ich finde trotzdem – «


  »Scheiße, Jack, du kennst die Feds. Bei denen läuft alles streng nach Vorschrift. Sie brauchen Wochen, Monate, um in die Gänge zu kommen, wenn sie sich überhaupt rühren.«


  »Und warum sollten sie stillhalten?«


  »Weil sie hinter einem dickeren Fisch her sind. Du kennst sie doch – ständig machen sie irgendwelche Deals. Wer weiß? Vielleicht lassen sie diese Typen sogar laufen.«


  Die Hitze nahm zu.


  »Und warum zeigst du mir das, wenn du nicht vorhast, irgendwas damit anzufangen?«


  Joeys Miene verhärtete sich. »Oh, ich werde schon was damit anfangen. Kannst du mir glauben.«


  »Und was?«


  »Ich mache einen kleinen Ausflug nach Paterson und sehe mir diesen Sandneger mal an.«


  »Und was dann?«


  Joey zuckte die Achseln. »Ich lass mir was einfallen. Mein Freund hat die Cops in Paterson angerufen und herausgebracht, dass dieser Hamad in einem so genannten Zentrum für islamische Hilfe tätig ist. Es besteht der Verdacht, dass diese Vereinigung Geld sammelt und es an irgendwelche Sandneger-Gruppen in Palästina weiterleitet. Mir ist scheißegal, was die Typen da drüben treiben, aber wenn sie herkommen und meinen Bruder wie einen räudigen Hund erschießen …«


  Jack bemerkte, wie Joeys Fingerknöchel weiß wurden, als er seine Hände um das Lenkrad krampfte.


  »Na schön. Wenn sie – «


  »Sieh mal da.« Joey deutete mit einem Kopfnicken auf die Straße vor ihnen. »Ein verdammter Lappenschädel. Meinst du, irgendjemand hätte was dagegen, wenn ich ihn über den Haufen fahre?«


  Jack sah sich suchend um und entdeckte dann die charakteristische Form eines Turbans.


  »Ich schon. Er ist kein Araber, sondern ein Sikh.«


  »Das macht keinen Unterschied.«


  »Doch – einen Riesenunterschied sogar. Er ist Inder. Keinerlei Verwandtschaft mit dem Kerl, hinter dem wir her sind. Er steht auf unserer Seite.«


  »Tatsächlich? Dann sollte er gefälligst auch so aussehen.«


  Darauf fiel Jack keine passende Erwiderung ein. Besser, er sagte überhaupt nichts. Joeys Blut war offenbar in Wallung geraten, und seine Wut galt jedem, der in oder in der Nähe des Nahen Ostens lebte. Er suchte jemanden, an dem er sich rächen konnte, und dabei war er nicht sehr wählerisch.


  Jack kannte dieses Gefühl, aber er war noch nicht so weit, einfach in eine Moschee hineinmarschieren und mit einer Maschinenpistole um sich schießen zu wollen.


  »Vergiss ihn erst mal und beantworte mir folgende Frage: Wenn diese islamische Hilfsorganisation Geld an Terroristen weiterleitet, warum ist sie dann immer noch aktiv? Das FBI hat solchen Gruppierungen doch längst das Handwerk gelegt und sie aufgelöst.«


  »Weil sie nur verdächtigt werden. Niemand hat sie bisher festnageln können. Außerdem sind sie so klein, dass niemand Zeit für sie verschwendet. Andererseits … wenn diese islamische Hilfsorganisation lediglich eine Tarnung für den Zorn Allahs ist?«


  Jack ließ sich das durch den Kopf gehen. Ja. Was wäre dann?


  Joey fügte hinzu: »Letztlich läuft es darauf hinaus, dass ich von dir wissen will, ob du bereit bist mitzumachen.«


  Jack überlegte. Einerseits wollte er immer noch, dass sich das FBI der Angelegenheit annahm, aber andererseits verlangte etwas in ihm – der Teil, der in einem entlegenen Winkel seines Gehirns brannte – nach Blut.


  Sosehr er sich auch wünschte, die Zeit, die ihm noch blieb, mit Gia und Vicky zu verbringen, so war es ihm trotzdem wichtig, einen Teil seiner Zeit dieser Angelegenheit zu widmen. Wenn dieser Hamad Al-Kabeer etwas mit Dads Tod zu tun hatte, dann wollte Jack mit ihm abrechnen, ehe er wer weiß wohin verschwand.


  »Okay. Ich bin dabei. Aber ich will einiges mehr als das, was wir bisher haben.«


  »Deshalb fahren wir nach Paterson.«


  »Jetzt?«


  »Wir können in ein paar Minuten auf dem GW sein, und danach geht es in die Wildnis des dunkelsten New Jersey.«


  »Dann gib Gas. Ich hab nicht viel Zeit.«
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  Sie hatten das Apartmenthaus, in dem Al-Kabeer wohnte – ein heruntergekommener dreistöckiger Bau mit Klinkerfassade –, gefunden und waren ohne anzuhalten daran vorbeigefahren. In einem Geschäftsblock fanden sie dann auch das Zentrum für islamische Hilfe – eine Ladenfront mit Fenstern, die mit Vorhängen zugezogen waren – und umkreisten das Gebäude mehrmals, ehe sie einen halben Block entfernt auf der anderen Straßenseite parkten.


  »Jetzt wird dir hoffentlich klar, weshalb ich den Benz zu Hause gelassen habe.«


  Jack nickte. Eine ärmliche Wohngegend. Nicht gerade die Art von Nachbarschaft, in der zwei Weiße in einem luxuriösen Sportwagen unbeachtet bleiben würden.


  »Ist er drin?«


  Joey zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich denke, wenn wir sein Haus beobachten und er bereits draußen ist, hocken wir den ganzen Tag untätig rum und erreichen gar nichts. Wenn wir hier warten, haben wir die Chance, ihn zu erwischen, sobald er kommt oder geht.«


  »Doppelte Chance ist gleich doppelter Spaß.«


  »Genau.«


  Jack sah auf die Uhr. »Ich schenke dieser Angelegenheit zwei Stunden, Joey, dann muss ich zurück.«


  »Komm schon, Jack. Wir führen eine Überwachung durch, nur sind wir diesmal die Cops. Du kannst jetzt nicht so einfach aussteigen.«


  »Ich habe keine Wahl. Wenn ich die Zeit hätte, würde ich den ganzen Tag und die ganze Nacht hier zubringen, aber diesmal ist meine Zeit verdammt knapp bemessen.«


  Wenn das nicht der Wahrheit entsprach …


  Nach etwa einer halben Stunde trat ein bärtiger Typ mit einer Kufi auf dem Kopf und in eine lange graue Jubba gehüllt aus dem Zentrum und kam auf sie zu.


  »Mein Gott«, sagte Joey. »Ist das unser Typ?«


  Jack ließ den Blick zwischen dem Foto und dem Mann auf der Straße hin und her wandern.


  »Könnte sein.«


  »Scheiße. Mit ihren Bärten sehen diese Mistkerle alle gleich aus.«


  Jack deutete auf das Foto von der Arbeitserlaubnis und lenkte den Blick auf das Grübchen auf der linken Seite von Hamad Al-Kabeers Nase.


  »Siehst du das?« Der Kerl befand sich jetzt etwa auf gleicher Höhe mit ihnen, doch sogar von ihrer – der gegenüberliegenden – Straßenseite aus konnte Jack den Fleck an seiner Nase erkennen. »Jetzt sag bloß noch, das ist er nicht.«


  Eine matt glänzende .45 er erschien in Joeys rechter Hand. Seine Linke legte sich auf den Türgriff.


  »Holen wir ihn uns.«


  »Immer langsam. Er ist allein. Und wir wollen doch mehr.«


  Joey wedelte mit grimmiger Miene mit der Pistole. »Oh, wir werden schon mehr kriegen. El-Kabong wird uns alles verraten, was wir wissen wollen.«


  Jack wusste genau, wie sich Joey fühlte, und hätte selbst auch nichts gegen ein wenig harte Action gehabt – wenn dies wirklich der Gesuchte war.


  Jack öffnete die Tür auf seiner Seite. »Bleib mal für einen Moment still sitzen. Ich sehe mir nur an, wo er hin will.«


  »Weshalb?«


  »Man kann nie wissen.«


  Jack stand neben dem Wagen und drückte die Tür hinter sich zu, ohne sie einrasten zu lassen. Es hätte wenig Sinn, sich durch das Zuschlagen einer Wagentür bemerkbar zu machen. Er blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite und achtete darauf, sich außerhalb von Al-Kabeers Gesichtsfeld zu halten.


  Diese Position behielt er zweieinhalb Blocks weit bei, bis der Araber nach links abbog und um eine Ecke verschwand. Wenn Jacks Orientierungssinn ihn nicht im Stich ließ, sah es so aus, als kehrte der Bursche zu seiner Wohnung zurück. Jack schlenderte zur Straßenecke und blickte bewusst nicht nach links, bis er die Straße überquert hatte.


  Er entdeckte Al-Kabeer in der Mitte des Blocks, wo er mit seinem Mobiltelefon am Ohr stand. War er angerufen worden oder rief er jemanden an? Alles sprach dafür, dass er angerufen worden war, denn er machte kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Jack hängte sich an ihn. Ja. Al-Kabeer wollte zurück zum Zentrum.


  Mist. Das bedeutete …


  Jack hatte eine Idee.


  Während Al-Kabeer die Straße einen halben Block vom Zentrum entfernt überquerte, beschleunigte Jack seine Schritte, um ihn einzuholen. Er sah, wie Joey ihn beobachtete. Daher winkte er ihm zu, er solle mit dem Wagen kommen. Sobald er Joey nicken sah, schloss er zu Al-Kabeer auf und brachte ihn vorläufig zur Strecke: Jack landete mit beiden Knien auf seinem Rücken und trieb ihm die Luft aus den Lungen.


  Der Araber schnappte noch mühsam, da angelte sich Jack sein Telefon und durchsuchte die Taschen seines langen Mantels, wo er ein weiteres Telefon fand. Er nahm es an sich und zog eine Geldbörse aus einer Hintertasche – das Ganze musste wie ein »normaler« Straßenraub aussehen –, dann sprang er auf und rannte zum Wagen. Joey gab Vollgas, sobald Jack auf dem Beifahrersitz saß, und der Pontiac raste mit quietschenden Reifen die Straße hinunter.


  Ein paar schnelle Kurven, und sie befanden sich auf der Zufahrt zur 80 East.


  »Erinnere mich daran, dass ich mich niemals mit dir anlege, okay?«


  »Warum?«


  »Verdammt, du bist schnell. Das war wie ein Blitzeinschlag. In der einen Sekunde bist du hinter ihm, in der nächsten hast du ihn auf dem Boden und in der dritten sitzt du schon wieder im Wagen.«


  So schnell war es auch nicht gewesen.


  »Ich wollte nicht, dass er mich sieht, und erst recht nicht, dass einer seiner Freunde ihm zu Hilfe kommt.«


  »Was hast du?«


  Jack durchsuchte die Geldbörse. Er fand zwei Kreditkarten auf den Namen Al-Kabeers, ein halbes Dutzend Visitenkarten und zweiundvierzig Dollar. Aber Jack reizten die Mobiltelefone wesentlich mehr. Das erste – es war das Gerät, das der Araber benutzt hatte, als Jack ihn von den Beinen holte – war ein Verizon Standardmodell. Das zweite jedoch …


  »Was haben wir denn da? Ein Prepaid-Telefon.«


  Genau wie meins.


  Joey warf einen kurzen Blick darauf. »Und?«


  »Kein Vertrag, kein Konto, kein Name, der zur Nummer gehört. Warum hat er wohl ein reguläres Telefon und ein zweites, mit dem er immer anonym bleibt?«


  Joeys Grinsen hätte einem Haifisch Gänsehaut verursacht. »Damit er nicht geortet werden kann, wenn er mit seinen Freunden spricht.«


  »Wir müssen versuchen rauszukriegen, wen er mit diesem Apparat angerufen hat.«


  »Kein Problem.«


  Jack sah ihn fragend an. »Eine Idee?«


  »Hey, Frankie und ich haben doch früher mal Mobilfunklizenzen verhökert. Ich hab jede Menge Kontakte. Wir kriegen die Nummern.«


  »Super. Aber beeil dich.«


  Vollgas!


  »Und noch eine Sache«, sagte Jack. »Du musst einen kleinen Umweg für mich machen.«
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  »Warte hier. Es dauert nur eine Minute.«


  Joey nickte und streckte die Hand nach dem Radio aus. Während sich Jack entfernte, erkannte er den unverwechselbaren Klang von Mad Dog Russos Stimme auf WFAN.


  Joey hatte wenig Lust gehabt, einen Abstecher nach Astoria zu machen, doch sie waren auf der Cross-Bronx oder der Triboro gut vorangekommen. Jack hatte die Fotos von Al-Kabeer in der Hand, als er zur Vorderveranda des Menelaus Manor hinaufstieg. Er hatte Lyle aus dem Wagen angerufen, um sicherzugehen, dass er keine Seance störte.


  »Hey, Jack«, sagte Lyle, während er die Haustür öffnete. »Charlie wartet schon auf Sie. Wollen Sie ein Bier?«


  Jack wollte erst ablehnen, aber dann dachte er, warum eigentlich nicht?


  Ein paar Minuten später betrat er mit einer Dose Heineken in der Hand den Channeling-Raum.


  »Hallo, Charlie«, sagte er, während er Lyle die Fotos reichte. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


  Lyle nickte, während er die Fotos entgegennahm. »Charlie sagt, wenn es in seiner Macht steht, gerne.«


  Und wieder einmal bekam Jack eine Gänsehaut, als er sich klarmachte, dass er mit einem Toten sprach.


  »Danke, Charlie. Werfen Sie mal einen Blick auf den Knaben auf diesen Fotos. Sein Name lautet Hamad Al-Kabeer. Können Sie mir irgendetwas über ihn erzählen?«


  Lyles ebenholzschwarzes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich fange an: Er ist Araber.«


  Jack musste lächeln. »Das muss ich Ihnen lassen, Lyle, Ihnen entgeht nichts.«


  Das Grinsen versiegte. »Charlie meint, Sie sähen seltsam aus.«


  »Nun, mir ist es schon besser gegangen.«


  »Nein, er meint, er könne Sie nicht deutlich erkennen.« Er hielt inne, lauschte. »Er sagt, Ihre Umrisse seien verschwommen und Sie kämen ihm irgendwie … durchsichtig vor.«


  Jack verkrampfte sich. Fing es bereits an? Würde es auf diese Art und Weise stattfinden? Würde er langsam vergehen, anstatt schlagartig zu verschwinden?


  Er blickte auf seine Hände. Sie sahen so solide aus wie immer. Aber Charlie betrachtete die Welt mit anderen Augen. Blickte er in Jacks Zukunft?


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Jack. »Aber was ist mit unserem arabischen Freund?«


  Lyle lauschte wieder. »Charlie sagt, er habe Blut an den Händen.«


  Jack erstarrte, als ihn ein elektrischer Schlag durchzuckte.


  »Wessen Blut?«


  »Meinen Sie, er könnte in den Tod Ihres Vaters …?«


  »Möglicherweise.«


  Lyle schwieg einige Sekunden lang, dann: »Charlie sagt, er könne nicht feststellen, wessen Blut, nur dass es nicht sein eigenes ist.«


  Jack schwieg. Ein weiterer Nagel im Sarg Hamad Al-Kabeers. Er wünschte sich, Charlie würde sich nicht so umständlich ausdrücken. Er wollte etwas Handfestes, ehe er den Kerl erledigte.


  Und falls Al-Kabeer dazugehört hatte – dabei war es ihm egal, ob im Hinterzimmer oder als Schütze –, dann wäre es zu einfach, ihn bloß zu erledigen. Er verdiente etwas Schlimmeres als nur den Tod. Aber was? Wenn Jack die Zeit hätte, würde ihm sicher etwas Passendes einfallen. Aber gerade an Zeit mangelte es ihm.


  Zeit …


  Er richtete sich in seinem Stuhl auf.


  Lyle sah ihn an. »Was ist?«


  »Ich hatte gerade eine Idee.«


  »Wollen Sie darüber reden?«


  »Noch nicht. Ich muss mir erst die Einzelheiten überlegen …«


  Ja. Viele Einzelheiten.


  Jack verließ das Menelaus Manor zwar in besserer Stimmung, als er es betreten hatte, aber auf keinen Fall himmelhoch jauchzend. Er blinzelte. Von der untergehenden Sonne bekamen die Dächer der Häuser auf der anderen Straßenseite eine flimmernde Korona.


  … Ihre Umrisse sind verschwommen, und Sie sehen aus, als seien Sie … durchsichtig …


  Jack erschauerte in der hereinbrechenden Abenddämmerung, und der Grund war nicht etwa der eisige Wind …
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  Das fahle Leuchten eines fast vollen Mondes hellte die Abenddämmerung auf, während Jack die Stufen zu Gias Haustür hinaufstieg und klopfte. Er fragte sich, ob es dort, wohin er bald gehen würde, einen Mond oder eine Sonne gab. Er schwor sich, dass er, wenn er es irgendwie schaffen sollte, sich aus diesem Schlamassel herauszuwinden, diese Art von alltäglicher Schönheit nie mehr als selbstverständlich betrachten würde.


  Gia öffnete die Tür. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erblickte.


  »Wo warst du so lange?«


  »Hier und da.«


  »Aber du bist so lange weg gewesen! Du sagtest, es würde höchstens eine Stunde dauern.«


  »Ich weiß. Es gab einige Komplikationen.«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«


  Gia brach in Tränen aus.


  »Ist das ein Nein?«, wollte Jack wissen.


  Sie zog ihn in die Vorhalle, wo sie sich heftig umarmten.


  Sie schluchzte. »Ich darf dich nicht verlieren!«


  »Nun, noch bin ich nicht weg. Die Lady im weiten Kleid hat ihr Lied noch nicht angestimmt.«


  Jack hatte keine Ahnung, ob sein erst halb fertiger Plan funktionieren würde, aber wenn er glückte, dann würde die Lady stumm bleiben.


  Zumindest würde sie nicht Jacks Lied singen.
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  Tom beobachtete, wie der Mann die Kneipe verließ und zum Taxi ging. Als er Tom erkannte, reagierte er mit einem Grinsen.


  Nach dem Treffen am Vorabend hatte Kamal ihm seine Mobilfunknummer gegeben. Er sagte, Tom könnte jederzeit anrufen, und wenn er im Dienst wäre – was er die meiste Zeit war –, würde er Tom zur Kneipe zurückbringen.


  Tom war froh, dass er den Zettel angenommen hatte. Er hatte ihn aus der Hosentasche geholt und die Nummer gewählt.


  Nachdem man ihn am Morgen aus Gias Wohnung praktisch hinausgeworfen hatte, war er ziellos durch die Stadt geirrt. Als er schließlich in Jacks Wohnung zurückgekehrt war, hatte er die Lilitonga schwebend in Jacks Zimmer vorgefunden. Er hatte die Tür geschlossen. Ihren Anblick konnte er nicht ertragen. Er brauchte etwas, um seine Stimmung aufzubessern. Und zwar gründlich.


  »Haben Sie wieder Ihre Freundin verloren?«, erkundigte sich der Mann aus der Kneipe.


  »Ja, und das macht mich ziemlich fertig.«


  »Soll ich sie noch mal für Sie suchen?«


  »Nein. Ich glaube, ich brauche heute Abend etwas anderes.«


  »Ich kenne alle möglichen Mädchen. Welche Art wäre Ihnen denn am liebsten?«


  »Jemand, der mich auf andere Gedanken bringt. Sie ändert ständig ihren Namen. Das letzte Mal, als ich sie sah, hatte sie einen, der mit E anfing, aber es kann auch sein, dass ihr Name jetzt mit einem X beginnt.«


  »Ach ja. So eine kenne ich.«


  Tom hielt einen Fünfziger hoch. »Reicht das?«


  »Ja. Sogar für zwei von der Sorte.«


  »Zwei?«


  Schon wieder dieses Grinsen. »Okay, da Sie ja schon so was wie ein Stammkunde sind, gebe ich Ihnen sogar drei.«


  Tom hatte gar nicht versucht zu feilschen. Er hatte Anfang der Neunziger jähre ein paar Mal E versucht und etwa fünfzig für einen Trip bezahlt. Er genoss das Hochgefühl, das der Stoff erzeugte, jedoch nicht das emotionale Tief, sobald die Wirkung der Droge nachließ.


  Während der Mann den Fünfziger an sich nahm und einsteckte, fragte er: »Wollen Sie auch noch was anderes? Wir können noch weitere Anfangsbuchstaben bieten – A, MJ aus TJ – und wir sind auch wettermäßig gut bestückt – Schneeflocken und Purple Rain – wir haben Baseballs, Roofies und Georgia Home Boy.«


  Das gleiche Gerede wie am Vorabend.


  »Nur das Mädchen.«


  Danach folgte das reinste Dejä vu. Ein paar Worte in ein Walkie-Talkie, dann ein kleiner Junge – diesmal ein anderer als am Vorabend –, der einen Umschlag durch das Fenster warf.


  Tom hatte bereits einen der Trips geschluckt, ehe Kamals Taxi das Ende des Blocks erreichte.


  Als sie zur Upper West Side kamen, war Tom schon high. Wärme hüllte ihn ein und er entspannte sich zutiefst. Die afrikanische Musik aus Kamals Radio, die ihm auf der Herfahrt so auf die Nerven gegangen war, klang jetzt wunderschön und geradezu einschläfernd. Winzige Bläschen tanzten durch sein Gesichtsfeld, als ob er die Welt durch ein Glas Champagner betrachtete.


  Anstatt sich sofort zu Jacks Wohnung bringen zu lassen, bat er Kamal, ihn dort abzusetzen, wo Broadway und Columbus Avenue sich kreuzten. Während er sich durch die Fußgängerscharen treiben ließ, fühlte er sich wunderbar. Diese Fremden gehörten alle zusammen, waren untereinander so eng verbunden, dass er am liebsten den nächstbesten Lampenmast erstiegen und ihnen zugerufen hätte, dass er sie alle liebe.


  Mein Gott, wann hatte er sich das letzte Mal so gut und mit der Welt im Einklang gefühlt? Wann war er derart mit sich zufrieden gewesen?


  Krieg, Armut, Verbrechen, Gewalt, Terrorismus, alles war weit weg. Ebenso Jacks bevorstehendes Schicksal. Obwohl er sogar ihn an diesem Abend liebte – und natürlich auch Gia –, die bevorstehende »Flucht« ließ ihn einigermaßen kalt. Die Welt, seine Existenz, all das schien viel zu schön, um zuzulassen, dass etwas Schlimmes geschah.


  Alles war doch eigentlich in Ordnung, alles würde ein gutes Ende nehmen.
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  Jack versuchte sich auf die Zeitung zu konzentrieren, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Als ihm klar wurde, dass er denselben Artikel bereits zu dritten Mal las, ohne ihn zu verstehen – und es war nur die Post –, knallte er die Zeitung auf Gias Küchentisch.


  Also weniger als ein Tag bis zu dem großen Augenblick. Um Gias und Vickys Willen wollte er, dass alles einigermaßen normal blieb. Er hatte zwar nicht erwartet, dass es leicht sein würde, doch schließlich erwies es sich als unmöglich.


  Vor allem nachdem er sich an diesem Morgen im Badezimmerspiegel untersucht und festgestellt hatte, dass die Enden des Flecks unter seinen Brustmuskeln weniger als fünfzehn Zentimeter voneinander entfernt waren.


  Vicky stürmte in die Küche.


  »Jack! Was schenken wir Mommy zu Weihnachten?«


  Die Frage überrumpelte ihn.


  »Weihnachten?«


  Sie verdrehte ihre großen blauen Augen. »Am Freitag, du Dummer.«


  »Mein Gott, das stimmt. Morgen ist ja Heiligabend.«


  Bei all dem, womit er sich im Augenblick herumschlagen musste, war diese Tatsache völlig aus seinem Bewusstsein verdrängt worden.


  Fast brach es ihm das Herz. Er würde zu Weihnachten nicht mehr da sein, er würde nicht wie im Jahr zuvor am Kamin sitzen und Vicky dabei zusehen können, wie sie ihre Geschenke auspackte.


  »Wir haben noch nicht einmal einen Weihnachtsbaum gekauft.«


  Jack räusperte sich und schlug sich mit der flachen Hand seitlich gegen den Kopf.


  »Du hast Recht! Wo waren wir mit unseren Gedanken? Lass uns sofort losziehen.« Er senkte die Stimme. »Und während wir in der Stadt sind, suchen wir auch gleich ein Geschenk für Mommy aus.«


  »Super! Dann nichts wie los!«


  Jack verfolgte kopfschüttelnd, wie sie zum Wandschrank in der Halle rannte. Vicky tat alles mit Höchsttempo. Seine Kehle zog sich wieder zusammen. Lieber Himmel, er würde sie mindestens genauso vermissen wie Gia.


  Sein Mobiltelefon klingelte.


  »Joey?«


  »Ja. Woher wusstest du, dass ich es bin?«


  »Intuition. Was ist los?«


  »Du erinnerst dich doch an das anonyme Telefon gestern?«


  »Ja. Hast du was rausgekriegt?«


  »Aber klar doch. Bis auf vier waren es ausschließlich Ortsgespräche, und zwar vorwiegend mit dem Zentrum. Die anderen Gespräche gingen in die City.«


  »Hilft uns das weiter?«


  »Sie wurden gegen sieben Uhr geführt, und zwar genau heute vor zwei Wochen. Rate mal, mit wem?«


  Joey schien ein besonderes Faible für Ratespiele zu haben, aber Jack fehlte dazu jetzt die nötige Geduld.


  »Nun mach schon, Joey, spuck’s aus – « Und dann dämmerte es ihm. Das war der Vormittag gewesen, an dem sich der Zorn Allahs zu dem Massaker bekannt hatte. »Ist das dein Ernst?«


  »Und wie. Mit ABC, NBC, CBS und der Times. Viermal hintereinander.«


  Damit war alles klar. Etwas von dem Blut, das Charlie an Hamad Al-Kabeers Hand gesehen hatte, stammte von Dad.


  Anstatt in rasende Wut zu verfallen, empfand Jack nur eine erdrückende Niedergeschlagenheit. Seine gesamte Energie schien aus ihm herauszusickern und ihn leer, stumm und gelähmt zurückzulassen.


  Was für eine Verschwendung, was für ein sinnloser Verlust von Leben. Diese Fanatiker mordeten im Namen ihres überheblichen, kindischen, kaltblütigen Gottes unschuldige Menschen.


  Jack erkannte jedoch, dass sie im Augenblick nicht die einzige irrationale, unsinnige Macht waren, die ihn bedrängte. Die Lilitonga hatte eine andere, aber ähnliche Wirkung.


  Doch die Lilitonga war immun gegen physische Gewalt.


  Nicht so der Zorn Allahs.


  »Hey, Jack. Bist du noch da?«


  »Ja, Joey. Ich höre dich.«


  »Für einen Moment habe ich geglaubt, wir wären unterbrochen worden. Also, ich denke daran, zu diesen Kerlen hinzufahren und, du weißt schon, irgendwas gegen Ungeziefer mitzunehmen und dieses Kakerlakennest auszuräuchern. Was hältst du davon? Hättest du Lust mitzumachen?«


  Wären die Umstände andere gewesen, hätte der Schatten der Lilitonga nicht drohend über ihm geschwebt, Jack wäre ganz und gar nicht abgeneigt gewesen, an einer solchen Aktion teilzunehmen. Aber jetzt, da jeder Moment so unendlich wertvoll war …


  Andererseits würde sein Plan mit Sicherheit nicht funktionieren, wenn er nicht nach Paterson zurückkehrte. Und wenn er funktionierte, dann hätten sich die Stunden, die er dort verbrachte, auf jeden Fall gelohnt. Durchaus möglich, dass er beide dunklen Flecken auf seinem Leben auf einen Streich wegwischen konnte.


  Seine Lebensgeister regten sich.


  »Ja. Ich hätte durchaus Lust, eine Zeit lang den Kammerjäger zu spielen. Wir müssen nur sichergehen, dass wir es mit dem richtigen Ungeziefer zu tun haben.«


  »Das haben wir.«


  »Aber ich will erst ein paar Antworten.«


  »Nicht nur du. Auch ich habe jede Menge Fragen.«


  »Okay, hast du einen Lageplan von dem Bau?«


  »Ah, nein.«


  »Hast du jemanden hingeschickt, der den Laden im Auge behält?«


  Ein kurze Pause, dann: »Nein. Ich will die Angelegenheit allein durchziehen.«


  Na wunderbar.


  »Das heißt, wir gehen völlig blind da rein?«


  »Ja, na und?« Joeys Tonfall wurde trotzig. »Pass auf, Jack, wenn du dich lieber zurückhalten und aus sicherer Entfernung zuschauen willst …«


  »Ich werde da sein. Wenn ich es jetzt nicht tue …«


  »Du klingst, als würdest du gegen eine Uhr kämpfen.«


  Man konnte über Joey sagen, was man wollte, aber wie alle erfolgreichen Trickser hatte er eine ausgeprägte Gabe, andere Leute zu durchschauen.


  »So könnte man es ausdrücken. Holst du mich ab? Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Joey lachte. »Und mit demselben rollenden Schrotthaufen. Aber lieber etwas später. Ich habe in die Zeitung gesehen. Die Sonne geht um kurz vor halb fünf unter. Also hol ich dich gegen Viertel vor Vier ab. Dann ist es wenigstens schon dunkel, wenn wir dort ankommen.«


  Jack war einverstanden. »Das klingt – aber Moment mal. Mir ist gerade was eingefallen. Ich kann schlecht mit meiner Spezialausrüstung vor den Vereinten Nationen herumlungern.«


  »Keine Sorge, mein Freund. Ich nehme eine Werkzeugkiste mit, die für zwei reicht. Bis bald.«


  Jack starrte auf sein Telefon. Nun musste er sich etwas ausdenken, wie er Gia erklären sollte, dass er sie für ein paar von den wenigen Stunden, die ihnen noch blieben, allein lassen würde.
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  »Komm schon, Jack!«, flüsterte Vicky so laut, dass es jeder hören konnte.


  Sie stand in der Halle, hatte den Mantel bereits zugeknöpft und konnte es kaum erwarten aufzubrechen.


  »Wir können nicht gehen, ohne deiner Mutter Bescheid zu sagen.«


  »Worüber wollt ihr deiner Mutter denn Bescheid sagen?«, fragte Gia, während sie die Treppe herunterkam.


  Sie trug Jeans und einen dunkelblauen Wollpullover über einem weißen T-Shirt. Sie wirkte blass und verhärmt. Dunkle Ringe umgaben ihre Augen.


  Sie sah so aus, wie Jack sich fühlte.


  »Wir gehen einen Weihnachtsbaum kaufen.«


  Gia blieb abrupt stehen und wurde noch bleicher. »O Gott. Weihnachten.«


  Jack schaute zu ihr hoch. »Ja, ich weiß. Ich habe auch nicht dran gedacht.«


  Gia biss sich auf die Unterlippe, dann sagte sie: »Vicky, würdest du mir einen Riesengefallen tun und meine Autoschlüssel aus dem Gästezimmer holen? Ich glaube, ich hab sie dort liegen gelassen.«


  Jack und Gia hatten in dieser Nacht dort geschlafen. Gia hatte nicht im selben Zimmer bleiben wollen, in dem die Lilitonga zuvor ausgeharrt hatte, und Jack hatte es auch nicht gewollt. Trotzdem hatten sie kaum ein Auge zugetan.


  »Ja klar.«


  Vicky rannte die Treppe hinauf, während Gia das Ende der Treppe erreichte. Sie wartete, bis ihre Tochter nicht mehr zu sehen war, dann ging sie auf Jack zu.


  »Ich habe nicht die geringste Weihnachtsstimmung«, flüsterte sie. »Absolut nicht. Und ich weiß nicht, ob ich das schaffe, so zu tun, als ob.«


  »Wir müssen.« Jack blickte zum oberen Ende der Treppe. »Für sie.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber …« Gias Lippen bebten, während sie die Fassung zu verlieren drohte. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  Jack schloss sie in die Arme. »Du kannst es. Du bist stark.«


  Sie schluchzte. »Das habe ich auch geglaubt, aber … ich bin es nicht. Und wie soll ich das alles Vicky erklären?«


  Jack versuchte sie von dem Thema abzubringen, auf das sie zusteuerte. »Hey, meinst du, du könntest noch mal eine Portion von diesem Fleckenreiniger für mich erstellen?«


  Gia stieß ihn zurück und starrte ihn an. »Warum? Wofür?«


  »Für den Fall, dass ich jemanden treffe, der sich vor irgendwas in Sicherheit bringen will.«


  »Vor was denn, zum Beispiel?«


  Vor mir, wollte er antworten, ließ es jedoch.


  »Daran arbeite ich noch.«


  »Jack, ich verstehe nicht. Selbst wenn du jemanden finden solltest, der dazu bereit wäre, es würde ja nicht funktionieren. Der Fleck kann nur zweimal übertragen werden. Das weißt du doch. Das Buch – «


  »Ich gehöre nicht zu denen, die widerspruchslos alles glauben, was sie lesen. Aber ohne das Zeug kann ich keine Probe aufs Exempel machen.«


  »Ich habe es aufbewahrt.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht weil … es wegzuwerfen hätte bedeutet, alle Hoffnung fahren zu lassen.«


  »Ja … Hoffnung.«


  Seine Hoffnung verflüchtigte sich rapide, und ihm ging allmählich die Zeit aus. Aber er musste es zumindest versuchen.


  Gia sah ihn fragend an. »Wie willst du diese Person finden, ehe …?«


  »Ich mache heute Nachmittag einen kleinen Ausflug.«


  »Du willst uns doch nicht etwa verlassen, oder? Uns bleibt doch kaum noch Zeit.«


  »Das ist schon richtig, aber wenn es so funktioniert, wie ich mir das vorstelle, dann werden wir jede Menge Zeit haben.«


  »Aber wie – ?«


  Vicky kam die Treppe heruntergepoltert.


  »Ich kann die Schlüssel nicht finden, Mom.«


  Gias Lächeln wirkte gezwungen. »Wie dumm von mir. Dann muss ich sie wohl in meinem Mantel gelassen haben.«


  »Können wir jetzt losziehen, Jack?«, fragte Vicky.


  »Klar, wenn deine Mutter nichts dagegen hat.«


  Gia öffnete den Wandschrank. »Ich komme mit.«


  Vicky verdrehte die Augen. »Aber Mo-om, wir müssen etwas kaufen.«


  »Das ist okay. Ihr könnt euer Sonderprogramm durchziehen. Ich werde euch schon nicht dabei stören, aber ich werde hier ganz bestimmt nicht allein bleiben.« Sie sah Jack beschwörend an. »Ich möchte nun mal jede Sekunde mit euch verbringen.«


  Jack zwinkerte Vicky zu. »Hast du Lust auf ein Sonderprogramm, Vicks?«


  Sie erwiderte das Zwinkern, so gut sie konnte. »O ja!«


  Jack musste heftig schlucken, als er einen dicken Kloß im Hals spürte. Wie sollte er ihr klar machen, dass sie ihn nach diesem Tag möglicherweise nie wiedersehen würde?
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  Tom kehrte ohne Eile zu Jacks Wohnung zurück. Mit einer kleinen Stärkung im Bauch fühlte er sich schon erheblich besser. Gegrillte Spareribs und Meeresfrüchtesalat in einem koreanischen Imbiss. So etwas gab es nur in New York.


  Viel hatte er in der vorangegangenen Nacht nicht geschlafen. Das E hatte ihn bis zum frühen Morgen wach gehalten. Gegen eins hatte er sich dann mühsam aus dem Bett gewälzt, und es war schon nach zwei gewesen, als er endlich geduscht und angezogen war, um essen zu gehen.


  Wie konnte er die Mahlzeit nennen, die er soeben eingenommen hatte? Frühstück? Brunch? Ein spätes Abendessen? Ein frühes Mittagessen? Seine innere Uhr war völlig durcheinandergeraten.


  Der Anblick von Männern und Frauen, die mit Einkaufstaschen voller Geschenke an ihm vorbeieilten, erinnerte ihn daran, wie traurig die letzten Wehnachtsfeste gewesen waren. Geschenke zu kaufen, vor allem für die Kinder, war unendlich mühsam. Keins von ihnen lebte bei ihm, und er sah sie nur selten, daher wusste er nie, was er für sie besorgen sollte. Vor zwei Jahren hatte er seine Bemühungen aufgegeben und sich für Geschenkgutscheine von Amazon entschieden. Sollten sie sich dort bestellen, was immer sie wollten. Sie hatten sowieso nicht viel für ihn übrig – oder für das, was er für sie tat.


  Er gab es nur ungern zu, aber ihm graute vor den Gelegenheiten, wenn er alle drei Kinder gleichzeitig am Hals hatte. Little Tom und Nicole – die Kinder der Höllenschlampe Nummer eins – hassten Donald, ihren Halbbruder von Höllenschlampe Nummer zwei, und Donald erwiderte dieses Gefühl leidenschaftlich. Der reinste Albtraum.


  Nun, dieses Jahr würden sie von ihrem alten Dad zu Weihnachten gar nichts bekommen. Keinen Amazon-Gutschein. Noch nicht einmal eine Hand voll Kohle in ihre Strümpfe.


  Was würden diese undankbaren kleinen –


  Er bog in Jacks Straße ein und blieb stehen, als er seinen Bruder die Eingangstreppe des Klinkerbaus herunterkommen sah. Er trug einen grauen Overall unter einer braunen Lederjacke und hatte sich einen Rucksack über die Schulter gehängt. Er sah aus wie ein Automechaniker auf dem Weg zur Arbeit.


  Arbeit …


  Jack hatte sich zu seiner Arbeit eher ausweichend geäußert. Hier ergab sich zufällig mal die Chance, etwas mehr darüber zu erfahren, was es mit dieser Handyman-Tätigkeit eigentlich auf sich hatte.


  Moment mal. Wenn das, was im Kompendium über die Lilitonga nachzulesen war, zutraf, hätte Jack aber nur noch weniger als einen Tag zur Verfügung. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er Gia in einem solchen Aufzug besuchte.


  Also was war wichtig genug, dass er in einer solchen Situation nicht Gias Nähe suchte?


  Gute Frage. Die sich bald von selbst beantworten könnte, dachte Tom.


  Nun, warum sollte er die Gelegenheit nicht wahrnehmen? Es war ja nicht so, als könnte er im Augenblick mit seiner Zeit etwas Besseres anfangen.


  Jack erreichte den Bürgersteig und entfernte sich von Tom in Richtung Central Park.


  Tom folgte ihm.


  Als Jack den Central Park West erreichte, hielt er ein Taxi an. Sobald er eingestiegen war, suchte sich Tom ebenfalls ein Taxi und behielt Jack dabei so gut es ging im Auge. Er atmete erleichtert auf, als er den Wagen zwei Straßen weiter vor einer auf Rot geschalteten Ampel anhalten sah.


  Vor ihm hielt ein Taxi. Er schwang sich hinein und sagte: »Sehen Sie das Taxi da vorn – das mit der Zulassungsnummer, die mit sieben zwo endet?«


  »Ja, Mister«, antwortete der dunkelhäutige Fahrer mit starkem Akzent. »Soll ich ihm folgen?«


  »Das sollen sie.«


  »Wie Sie meinen.«


  Und er fuhr los. Jack nahm den Broadway bis zum Columbus Circle und weiter bis zur 42nd Street. Von dort ging es ein gutes Stück nach Osten. Jack stieg in der Nähe der Vereinten Nationen aus und blieb am Bordstein stehen, so als wollte er dort auf jemanden warten.


  »Halten Sie an«, befahl Tom seinem Fahrer.


  Ein paar Minuten später stoppte ein alter Grand Am am Bordstein – und Jack stieg ein. Tom konnte einen kurzen Blick auf den Fahrer erhaschen und hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Wer –?


  Dann fiel es ihm ein. Jacks seltsamer Freund aus der Leichenhalle. Joey Undsoweiter.


  »Okay«, sagte Tom, während sich der Grand Am zügig in den Verkehr einfädelte. »Jetzt folgen wir diesem Wagen.«


  


  


  4


  


  -16:14


  »Mann, siehst du mitgenommen aus«, stellte Joey fest, während Jack es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte. »Hast du die letzte Nacht durchgemacht?«


  »Zumindest fühle ich mich so.«


  Jack hatte seinen Crown Vic aus der Garage geholt und Gia und Vicky zu einem Verkaufsstand im East Village gebracht. Früher ein brach liegendes Grundstück, war der Platz jetzt mit zusammengebundenen Bäumen vollgestellt gewesen. Die Auswahl war auf Grund des späten Zeitpunkts zwar stark eingeschränkt, aber sie hatten noch einen recht hübschen Baum gefunden und ihn zum Transport auf das Wagendach gebunden.


  Danach war Gia im Auto geblieben, während Jack mit Vicky ein Fachgeschäft für Künstlerbedarf aufsuchte und ihrer Mom einen neuen Satz Farbtuben kaufte.


  Dann waren sie zum Sutton Square zurückgekehrt, um den Baum aufzustellen und zu schmücken. Jack hatte Vicky so hoch gehoben, dass sie den Stern auf die Baumspitze setzen konnte, und war danach sofort in sein Apartment zurückgekehrt.


  Dankbar stellte er fest, dass Tom gerade nicht da war.


  Jack war in einen grauen Twilloverall geschlüpft und hatte dann seine ledernen Autohandschuhe und eine dunkelblaue Wollmütze angezogen. Er hatte seine Glock sowie eine Jeans und ein Flanellhemd eingepackt, dann hatte er sich seine Bomberjacke geschnappt und sich auf den Weg zum UN-Gebäude gemacht.


  »Hast du am Ende doch deine eigene Hardware mitgebracht?«, fragte Joey.


  Er deutete auf den Rucksack, den Jack zwischen seinen Füßen auf den Wagenboden gestellt hatte.


  Neben seiner Ersatzkleidung befand sich auch noch eine Tupperware-Schüssel mit der Rezeptur aus dem Kompendium im Rucksack. Aber wie sollte er Joey Sinn und Zweck dieser Substanz erklären?


  Ganz einfach: Er würde lügen.


  »Kleidung zum Wechseln und …«


  »Kleidung? Wofür?«


  »Blutflecken. Damit muss man immer rechnen.«


  »Mist. Daran habe ich nicht gedacht. Was hast du sonst noch mitgenommen?«


  »Eine Art Wahrheitsserum, das ich bei einem dieser Kerle ausprobieren will.«


  »Weshalb?«


  »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht um in Erfahrung zu bringen, ob die Typen auf eigene Faust gehandelt haben oder ob irgendein größerer Plan dahintersteckt.«


  »Du meinst, ob sie die Schützen oder die Planer sind. Das ist gut.« Joey lächelte. »Und wenn sie nur die ausführenden Organe sind, arbeiten wir uns die Befehlskette hinauf, richtig?«


  »Richtig.«


  »Das Einzige, was mir noch Sorgen macht, ist, wie wir rauskriegen sollen, dass El-Kabong tatsächlich im Haus ist.«


  »Das ist einfach«, sagte Jack. »Wir rufen an.«


  Jack schaltete sein Tracfone ein, um erst die Auskunft anzurufen. Danach tippte er eine Nummer ein.


  Eine männliche Stimme mit starkem Akzent meldete sich nach dem dritten Klingeln: »Zentrum für islamische Hilfe.«


  Jack versuchte, seinen Akzent zu imitieren. »Ja, ist Hamad Al-Kabeer da?«


  »Wer spricht dort?«


  »Er kennt mich nicht, aber er wurde mir als jemand empfohlen, der dafür sorgen kann, dass eine Spende auch in den richtigen Händen landet.«


  »Wer war es, der ihn empfohlen hat?«


  »Diese Frage beantworte ich lieber in einem persönlichen Gespräch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe. Kommen Sie hierher?«


  »Ja. Ich werde im Laufe des Tages in Ihre Gegend kommen und dachte, dass ich bei dieser Gelegenheit Mr. Kabeer treffen könnte.«


  »Er wird hier sein, Mr ….?«


  »Ich stelle mich lieber persönlich vor, wenn Sie verstehen.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut! Dann sehen wir uns in Kürze.«


  Jack unterbrach die Verbindung.


  »Er ist da.«


  »Na schön! Dann wollen wir mal losziehen, um jemandem seinen eigenen Burnus zum Fressen zu geben!«
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  Niemand reagierte beim ersten Klingeln, daher drückte Tom noch einmal auf Gias Klingelknopf.


  Er war sauer. Der verdammte dämliche Taxifahrer hatte keine fünf Minuten gebraucht, um den Grand Am zu verlieren. Als er sich damit abgefunden hatte, dass er Jack niemals einholen würde, hatte Tom vom Fahrer verlangt, ihn zum Sutton Square Nummer acht zu bringen. Der Typ kannte zwar die Adresse Sutton Place, hatte aber keine Ahnung, wo Sutton Square lag. Daher musste Tom ihn dorthin dirigieren.


  Ein solcher Idiot.


  Tom konnte nicht genau sagen, weshalb er dem Impuls, hierher zu kommen, nachgegeben hatte. Höchstwahrscheinlich, weil er Gia besänftigen und einige Dinge mit ihr ins Reine bringen wollte. Er wusste, dass sie auf ihn zornig war – sie konnte eigentlich nichts anderes sein –, und das belastete ihn enorm. Er musste ihr alles erklären, damit sie ihn verstand.


  Er bemerkte eine Bewegung hinterm Seitenfenster – Gia schaute hinaus, um zu sehen, wer zu ihr wollte. Dann öffnete sie die Tür.


  »Hallo, Tom«, sagte sie. Ihr Tonfall war genauso ausdruckslos wie ihre Miene.


  Nun, er hatte keinen Grund zu erwarten, mit offenen Armen empfangen zu werden.


  »Hi, Gia. Da ich gerade in der Nähe zu tun hatte, dachte ich – «


  »Jack ist nicht da.«


  Ich weiß, dachte er. Deshalb bin ich ja gerade hier.


  »Das ist okay. Ich wollte eigentlich mit Ihnen reden.« Er fröstelte in einer kalten Windböe, die vom Fluss heraufwehte. »Kann ich reinkommen? Nur für eine Minute?«


  Sie sagte nichts, während sie zurücktrat und die Tür aufhielt. Sobald sie sie geschlossen hatte, drehte sich Tom um und wollte Gias Hände ergreifen.


  Sie zog sie zurück und versteckte sie hinter ihrem Rücken.


  »Was wollen Sie, Tom?«


  »Ich will mich für alles, was passiert ist, entschuldigen. Ich hatte keine Ahnung – «


  »Doch, die hatten Sie! Deshalb haben Sie das Ding doch gesucht!« Ihre Augen funkelten, und sie stieß die Worte zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum haben Sie dieses Ding nicht dort gelassen, wo Sie es gefunden haben?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass es so weit kommen würde, meinen Sie nicht, dass ich dann meine Finger davon gelassen hätte?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie getan oder nicht getan hätten.«


  »Ach, Gia, Sie können doch nicht glauben – «


  Tränen traten in ihre Augen. »Haben Sie eine Vorstellung, was Sie mit unser aller Leben gemacht haben? Nicht nur mit Jacks, sondern auch mit Vickys und meinem?«


  Das lief in die völlig falsche Richtung.


  »Ich weiß, dass ich – «


  »Sie wissen? Sie haben keinen Schimmer! Ich sagte Ihnen doch, dass Jack unser Fels ist! Aber irgendwann gegen acht Uhr morgen früh wird er nicht mehr da sein!«


  Ihre Miene verhärtete sich, während sie den Zeigefinger in Toms Bauch bohrte.


  »Verstehen Sie das? Unser Fels wird verschwunden sein! Und ausschließlich wegen Ihnen!«


  Ihr Zeigefinger fühlte sich an wie ein Messerstich.


  »Gia …«


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch mehr zu sagen habe, Tom. Ich weiß, dass Sie das alles nicht gewollt haben, aber am Ende fällt es doch auf Sie alleine zurück. Sie sind dafür verantwortlich.«


  »Kann ich denn nichts tun?«


  Wortlos öffnete sie die Tür.


  Tom ging hinaus.


  Die eisige Luft auf der Eingangstreppe kam ihm verglichen mit der Kälte in Gias Vorhalle geradezu tropisch warm vor.
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  Bis Paterson brauchten sie nicht allzu lange. Als sie die Außenbezirke erreichten, kletterte Jack auf den Rücksitz und öffnete die Reisetasche, die Joey mitgebracht hatte. Er konnte nur staunen, als er zwei abgesägte Browning Schrotflinten und zwei mit Schalldämpfern versehene 9-mm-Tokarevs erblickte. Er hebelte eine Patrone aus der Schrotflinte und inspizierte sie: Doppel-Null-Schrot.


  »Lieber Himmel, Joey! Hast du vor, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen?«


  »Man kann nie wissen, Jack. Die Schalldämpfer habe ich mitgenommen, weil ich mir dachte, wir sollten vielleicht unseren Job erledigen und wieder verschwinden, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen.«


  Wäre Abe bei ihnen gewesen, er hätte Joey einiges über die begrenzte Wirkung von Schalldämpfern erzählen können. Aber Jack verzichtete auf waffentechnische Belehrungen.


  »Die Schrotflinten würde ich allerdings als kontraproduktiv bezeichnen.«


  »Nun ja, die sind nur so eine Art Rückversicherung – für den Fall, dass wir ein ganzes Zimmer leer räumen müssen. Du weißt schon …«


  Jack wusste.


  »Da du Rechtshänder bist, Joey – «


  »Woher weißt du das?«


  Darüber musste Jack nachdenken. Ob jemand Rechts- oder Linkshänder war, stellte er automatisch fest. Es geschah rein instinktiv.


  »Ich hab’s … bemerkt. Ich bin auch Rechtshänder, also sollten wir es folgendermaßen durchziehen. Ich gehe rein mit der 9-mm in der rechten und der Schrotflinte in der linken Hand. Du hast eine Tokarev im Gürtel und die Browning im Anschlag.«


  Joey schüttelte den Kopf. »Äh-äh. Ich will die Tokarev draußen haben – wenn ich die Antworten, die ich hören möchte, nicht schnell genug kriege, werde ich mit ein oder zwei Kugeln für ein wenig Nachdruck sorgen.«


  »Okay. Aber bleib ganz ruhig.«


  Ruhig … Jack war alles andere als das. Er spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Diese Art von übereiltem Sturmlauf entsprach nicht seiner üblichen Taktik. Hätte er die Zeit gehabt – mein Gott, ihm blieben nur noch höchstens sechzehn Stunden –, er hätte einige Tage darauf verwandt, alles vorzubereiten, sich alle Fluchtwege anzusehen und das Haus zu beobachten, damit er wusste, auf wie viele Leute er träfe, wenn er durch die Tür eindrang.


  Falls sie in einer Terroristenkaserne landeten oder – was noch schlimmer wäre – in eine Falle tappten, wäre die Frage, wohin die Lilitonga ihn entführen würde, die geringste seiner Sorgen.


  »Ich bin ganz ruhig. Aber ich habe die Tokarev in der Hand, okay?«


  Jack unterdrückte einen Seufzer. Dies war Joeys Show. Er hatte die Typen aufgestöbert und alles vorbereitet. Jack musste ihm lediglich den Rücken freihalten.


  »Okay.« Er hoffte, dass er es am Ende nicht bereuen musste. »Aber denk daran, auch wenn es heftig werden sollte, ich brauche einen von ihnen lebend … nur einen einzigen.«


  »Was –? Ach ja. Dein Wahrheitsserum.«


  Während sie darauf warteten, dass die Sonne unterging, fuhren sie in der Gegend herum – die Fenster ein Stück heruntergedreht, um Joeys Zigarettenrauch rauszulassen – und legten sich so etwas wie eine Strategie zurecht: wer zuerst reinging, wie sie sie in Schach hielten, was sie sagen und welche Fragen sie stellen würden.


  »Lass mich das Reden übernehmen«, bat Joey. »Zumindest den größten Teil. Ich habe diesen Mistkerlen einiges zu sagen. Sogar eine ganze Menge. Und hey, ich weiß, dass du ab und zu ähnliche Nummern durchziehst, aber mir liegt es ihm Blut. Ich komme aus einer Familie von Volksrednern. Wir schaffen es, ein Mädchen mindestens genauso schnell ins Bett zu labern, wie wir jemandem sein Bankkonto auf null bringen. Sie werden schon verraten, was wir wissen müssen.«


  Jack konnte und wollte nicht widersprechen. Er hatte in dieser Hinsicht auch immer einiges an Überzeugungsarbeit geleistet, aber er hatte sich nie für einen besonders geschickten Redner gehalten.


  »Okay. Aber spiel mir nicht den Fidel vor.«


  »Castro?«


  »Ja. Ich habe gehört, dass seine kürzeren Reden nicht unter drei Stunden dauern.«


  Joey lachte. »Okay. Kein Fidel und kein Crazy Joey. Ich mache es auf die Teile-und-herrsche-Tour, Jack. In null Komma nichts bringe ich sie dazu, sich gegenseitig zu beschuldigen. Und dann wissen wir, wie unser nächster Schritt aussehen muss.«
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  Kurz nachdem die Sonne unter den Horizont gesunken war, bog Joey in die Straße ein, in der sich das Zentrum für islamische Hilfe befand. Jack ließ den Blick über die dämmrigen Bürgersteige schweifen. Es herrschte nur wenig Betrieb. Natürlich, in einer vorwiegend von Muslimen bewohnten Gegend zerbrach sich wohl kaum jemand den Kopf darüber, nur noch weniger als zwei Tage Zeit zu haben, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen.


  Joey fand in der Nähe des Zentrums einen Parkplatz. Jack schlüpfte aus seiner Lederjacke. Er zog sich die Mütze in die Stirn und schlug den Kragen seines Overalls hoch, um so viel wie möglich von seinem Gesicht zu verstecken.


  »Mach mal den Kofferraum auf.«


  Während Joey den entsprechenden Schalter betätigte, stieg Jack mit einer der Tokarevs im Gürtel und der Schrotflinte unter der Jacke aus.


  Er überprüfte noch einmal die nähere und weitere Umgebung, während Joey die Zündung des Wagens ausschaltete, nach seinen Waffen griff und ebenfalls ausstieg. Nur ein Mann war zu sehen, an der Straßenecke rechts von ihnen.


  Während Jack zu ihm hinüberschaute, verließ er den Bürgersteig und entfernte sich.


  Jack drückte die Schrotflinte an seinen Oberschenkel, während er die Lederjacke in den Kofferraum fallen ließ. Dann trat er auf den Bürgersteig. Joey kam um den Wagen herum zu ihm.


  »Falls irgendetwas Unvorhergesehenes passieren sollte – die Wagenschlüssel liegen unterm Fahrersitz.«


  »Es wird nichts Unvorhergesehenes passieren.«


  Joey grinste. »Dafür wird eine Menge Vorhergesehenes passieren! Bereit?«


  Jack nickte. Er wünschte sich noch immer, mehr Zeit zum Planen gehabt zu haben, aber das war alles, womit er zurechtkommen musste. Man hatte ihm eine Zitrone in die Hand gedrückt, daher …


  Sie überquerten den Bürgersteig, wobei Joey die Vorhut bildete, um die Tür zu öffnen. Gemeinsam traten sie ein. Jack hielt sich dabei so dicht hinter Joey, dass man sie für siamesische Zwillinge hätte halten können.


  Mit Teppichen bedeckte Wände, nackter Fußboden. Wacklige Stühle, ramponierte Schreibpulte und Tische, die aussahen wie vom Sperrmüll aufgesammelt. Und fünfmal bärtige Überraschung – vier sitzend, einer stehend –, schwatzend, lesend oder Kaffee aus kleinen Tassen trinkend. Drei Männer trugen lange Gewänder, zwei lange Mäntel, alle Kopfbedeckungen – Kufis oder Mützen, einige mit Perlen besetzt, eine grobgestrickt. Ein Turban war nicht zu sehen.


  Wie geplant wichen Jack und Joey auseinander und bezogen rechts und links der Tür Posten. Während Jack die Tür mit einem Fußtritt schloss und mit seiner Schrotflinte auf die unfreiwilligen Gastgeber zielte, begann Joey zu brüllen und mit der Pistole herumzufuchteln.


  »Okay! FBI! Alle Mann Hände hoch!«


  Geschockte Mienen, vor Schreck geweitete Augen, während drei der Sitzenden aufsprangen und die Hände in die Luft streckten. Der Vierte blieb, wo er war, hob die Hände nicht und sah überhaupt nicht ängstlich oder erschrocken aus.


  »Ihr seid nicht vom FBI«, stellte er fest.


  Jack sah die Hautabschürfung an seiner Wange und erkannte ihn: Hamad Al-Kabeer.


  Eine eisige Woge des Zorns spülte jeden Zweifel weg und auch einen Teil von Jacks Selbstkontrolle, als er noch etwas anderes erkannte.


  Die Stimme … das war die hohntriefende Stimme, der er mehr als eine Woche lang jeden Tag gelauscht hatte.


  »Wir sind der Zorn Allahs, Fedajin im Krieg gegen die christlich-jüdische Allianz. Wir haben zugeschlagen und werden weiterhin zuschlagen, bis die Feinde Gottes und die Helfer Satans vom Antlitz der Erde Allahs getilgt sind. Das ist nur der Anfang.«


  Er spürte, wie sein Arm begann, die Browning anzuheben, wie seine Finger sich um den Abzugshebel krümmten. Eine einzige Ladung Doppel-Null-Schrot würde seinen Kopf in eine blutrote Wolke verwandeln …


  Nein. Noch nicht. Erst nachdem wir in Erfahrung gebracht haben, wer hinter ihnen steht, dann erst wird Al-Kabeer seine letzte Reise antreten.


  »Kein FBI?« Joey zeigte ihm sein Haifischgrinsen. »Tatsächlich? Wie kommst du denn darauf?«


  »Ihr tragt weder die Jacken noch die Westen. Ihr seid Schwindler. Haut ab!«


  »Einen wichtigen Punkt hast du vergessen. Das FBI hat keine Pistolen mit Schalldämpfern.« Er zielte damit auf Hamad. »Kannst du dir vorstellen, warum diese hier einen hat?«


  Die Pistole zuckte hoch und gab ein halblautes Flopp! von sich. Al-Kabeer fiel schreiend vom Stuhl und umklammerte sein linkes Bein.


  Jack konnte sich in diesem Augenblick keinen lieblicheren Klang vorstellen. Joeys Stimme wurde eiskalt. »Damit ich dies tun kann, wann immer ich will.«


  Die vier anderen Männer stießen panische Angstschreie aus, rangen die Hände und flehten um Gnade.


  Jack hätte am liebsten selbst den Abzug betätigt, aber er zwang sich, sich weiterhin an ihren Plan zu halten. Doch die Lage konnte sich schnell verschlechtern, wenn er Joey nicht entschieden bremste.


  »Alle bleiben ganz ruhig!«, rief Jack und fuchtelte mit der Schrotflinte herum. »Du auch«, sagte er mit gesenkter Stimme zu Joey.


  »Ja, ja. Okay.« Joey erhob die Stimme. »Tut, was euch gesagt wird, und es ist schnell vorbei. Reißt die Klappe auf, und es ergeht euch wie eurem Freund El-Kabong da.«


  »Runter auf den Boden!«, befahl Jack. »Gesicht nach unten, Arme zur Seite ausgestreckt.«


  »Ja. So als würdet ihr zu eurem beschissenen Gott beten. Das macht ihr doch mindestens zehnmal am Tag, stimmt’s? Also solltet ihr die Position kennen.«


  Jack dachte, dass es wohl eher nur fünfmal am Tag war. Oder vielleicht auch sechsmal. Aber im Grunde war es egal. Weshalb dachte er überhaupt darüber nach?


  Er behielt ihre Hände im Auge, während sie sich auf dem Holzfußboden bäuchlings ausstreckten. Sobald jemand Anstalten machte, sich in die Tasche oder an den Hosenbund zu greifen …


  Aber alle gehorchten aufs Wort. Als sie auf dem Boden lagen – der blutende Al-Kabeer ebenfalls –, gab Joey durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte. Jetzt ging Jack weiter in den Raum hinein.


  Okay. Was kam als Nächstes? Laut Plan hatten sie dafür sorgen wollen, dass sich jeder auf den Fußboden legte, um in Ruhe die Hinterzimmer zu kontrollieren. Jack hatte keinen Lageplan des Gebäudes gesehen, wusste daher nicht, wie groß und weitläufig es war, und konnte nur vermuten, dass es auch so etwas wie Hinterzimmer gab.


  An der Rückwand war nur eine einzige Tür zu sehen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Joey sich geduckt und mit schussbereiter Pistole durch die Öffnung schob. Jack schwenkte weiterhin die Schrotflinte drohend hin und her und hielt die Luft an, während er auf einen Schusswechsel oder auf Schmerzensschreie wartete. Er hörte, wie Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden – eine … zwei … drei …


  Und dann kehrte Joey zurück, im Arm zwei Maschinenpistolen.


  »Also wirklich. Sieh mal an, was ich gefunden habe. Zwei Tavor-Twos. Kaum zu glauben.«


  Jack spürte, wie seine mühsam gebändigte Wut erneut aufloderte.


  Joey näherte sich den fünf liegenden Männern. »Das also ist der Zorn Allahs. Was für ein jämmerlicher Haufen seid ihr doch. Wenn das alles sein sollte, was Allah an Hilfstruppen aufbieten kann, dann steckt er tief in der Scheiße.« Er trat dem ihm am nächsten liegenden Araber in die Rippen. »Was sollte denn das nächste Ziel des Zorns Allahs sein? Ein Kindergarten? Ein Altersheim?« Er trat fester zu, während er die Worte zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervorzischte. »Häh? Häh?«


  »Bitte!«, jammerte der Mann. »Wir haben nichts getan!«


  »Wirklich?« Joey wedelte mit der Tavor. »Wofür sind die denn gedacht? Als Briefbeschwerer?« Er ging zu einem anderen Araber und versetzte ihm ebenfalls einen Tritt. »Wer von euch hat geschossen? Hm? Wer von euch Mistkerlen hat meinen Bruder getötet?«


  Ein Mann am anderen Ende der Reihe geriet in Panik und begann laut zu wehklagen. »Wir haben nichts getan! Das waren wir nicht!«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Jack. »Wir haben aber die Telefonliste eures Freundes Hamad. Und ein Tonband von seinem Anruf bei der Zeitung, in dem er sich mit seiner tapferen Tat brüstet.«


  Einer der Männer schrie Al-Kabeer auf Arabisch an.


  Al-Kabeer schrie zurück. »Das habe ich nur getan, weil niemand die Verantwortung übernehmen wollte! Das haben wir dann getan. Unter einem Fantasienamen.«


  Joey hob die Tavors wieder hoch. »Und das sind Fantasieknarren, nehme ich an?«


  Als sie alle gleichzeitig zu plappern begannen, schoss Joey einem anderen von ihnen eine Kugel ins Bein. Das brachte sie zum Schweigen. Bis auf das Stöhnen der Verwundeten herrschte Stille.


  Joey ging vor ihnen auf und ab.


  »Das Ganze läuft folgendermaßen weiter: Ihr werdet alle sterben.«


  Weitere ängstliche Schreie ertönten.


  »Nicht alle«, sagte Jack mit leiser Stimme.


  Joey blieb stehen, warf ihm einen kurzen Blick zu und lächelte. »Alle. Aber einer etwas später als die anderen.« Dann nahm er seine Wanderung wieder auf. »Seid still, ihr Mistkerle! Ich erzähle euch das nur, damit ihr nachempfinden könnt, was mein Bruder und der Vater meines Freundes fühlten, als sie zwei von euch dabei beobachteten, wie sie jeden niedermähten, und wie sie sich fühlten, als die Läufe auf sie gerichtet wurden.«


  Weitere Rufe: »Wir waren es nicht!«


  »Haltet endlich die Klappe, verdammt noch mal! Euch erwartet Folgendes. Ich und mein Freund töten euch fünf schnell und glatt. Was mich betrifft, so würde ich mir dafür lieber einen ganzen Tag Zeit nehmen und mir ansehen, wer von euch am langsamsten stirbt. Zu eurem Glück ist das aber nur ein Traum. Also hört gut zu. Denn was dann kommt, ist richtig gut. Wenn ihr tot seid, schneide ich euch die Schwänze ab und verfüttere sie an die Schweine auf einer Farm in New Jersey, die ich kenne.«


  Schreie, gemischt mit Schluchzen. Bei einigen flossen sogar Tränen.


  Jack räusperte sich. Als Joey zu ihm herübersah, schickte er ihm einen fragenden Blick. Das hatte nicht zu ihrem Plan gehört.


  Joey zwinkerte ihm zu. »Bleib ganz ruhig. Ich weiß, was ich tue.«


  Jack blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Joey hatte von seiner flinken Zunge bisher sehr komfortabel leben können.


  Er nickte, sagte jedoch: »Beeil dich ein wenig.«


  Joey ging wieder auf und ab und setzte seine Ansprache fort.


  »Was glaubt ihr, wird Allah sagen, wenn ihr ohne eure Schwänze im Himmel auftaucht? Da warten keine Jungfrauen auf euch. Und wenn er rauskriegt, dass eure Schwänze sich in Schweinespeck verwandelt haben oder in Spanferkel, dann wird er ganz schön sauer sein. Er wird euch in den Hintern treten und euch aus dem Himmel hinaus und in die tiefste Hölle jagen. Wer weiß? Vielleicht holt er sich die Schweine, damit sie eure Plätze einnehmen.«


  Das Jammern wurde lauter.


  Joeys Herumgehen ließ ihn immer wieder zwischen Jack und ihre Gefangenen geraten. Jack wollte ihm andeuten, dass dies nicht besonders klug war, aber Joey war in voller Fahrt und nicht zu bremsen.


  »Und wenn eure schwanzlosen Leichen gefunden werden, dann rufe ich die Zeitungen an und erkläre, es sei das Werk des Zorns Guidos.«


  Er lachte und wandte sich zu Jack um. »Der war doch gut, oder? Ist mir gerade eingefallen.«


  »Kein Fidel – denk daran.«


  »Ich bin gleich fertig.« Er wandte sich wieder an die schluchzenden Araber. »Aber es gibt eine Möglichkeit für einen von euch – und nur für einen einzigen –, diesem Schicksal, das schlimmer ist als der Tod, zu entgehen. Er braucht nur die Namen der beiden Schützen zu nennen und uns zu verraten, wer hinter dem Zorn Allahs steht. Denn ich weiß, dass daran mehr beteiligt sind als ihr armseligen Versager.«


  Jack hatte sich das Gleiche überlegt. Er wollte es dringend erfahren.


  Der Mann links außen richtete sich auf den Knien auf und schrie etwas auf Arabisch, während er auf Al-Kabeer deutete. Al-Kabeer erwiderte nichts darauf.


  Joey jagte neben dem Sprecher eine Kugel in den Fußboden.


  »Auf Englisch! Nicht in dieser Sandnegersprache!«


  Der Mann deutete weiter auf Al-Kabeer. »Es war Hamad! Und es war seine Idee! Alles ist allein seine Schuld!«


  Al-Kabeer hob den Kopf und rief ein einziges arabisches Wort.


  »Nein! Ich werde nicht schweigen!« Der Araber drehte sich wieder zu Joey um. »Ich habe ihn gewarnt, ich habe sie alle gewarnt, dass dies den Feind vor unsere Tür führen würde, aber sie wollten nicht auf mich hören.« Wieder zu Al-Kabeer gewandt: »Und jetzt sieh dir an, was du getan hast! Du bist schuld an dem, was jetzt mit uns geschehen wird!«


  »Unser alter Freund El-Kabong, hm?«, sagte Joey. »Offenbar kommen wir endlich weiter. Was hast du dazu zu sagen?«


  Langsam, mühsam richtete sich Al-Kabeer auf.


  Joey hob die Pistole. »Vorsicht …«


  »Ich will reden.«


  Jack behielt die restlichen Männer im Blick, während Al-Kabeer schließlich schwankend dastand und sein verletztes Bein so gut es ging entlastete.


  »Na schön«, sagte Joey. »Was war denn deine Rolle in diesem Spiel? Wer waren die Schützen?«


  Al-Kabeer grinste abfällig. »Dir gebe ich keine Antwort, nur Allah. Ich wünschte nur, es wären mehr als nur zwei Helden dort gewesen. Dutzende hätten durch den Flughafen rennen und jeden töten sollen, der ihnen in die Quere kam. Ich wünschte, sie hätten Hunderte, Tausende erwischt. Ich wünsche dieses Schicksal jedem Ungläubigen in diesem stinkenden Misthaufen von einer Nation!«


  Joey zielte jetzt auf Al-Kabeers Gesicht. »Und ich wünsche mir das Gleiche für euch Nigger. Betrachte dies als einen Anfang.«


  »Eins noch«, sagte Al-Kabeer und blickte Joey direkt in die Augen. »Mögen stinkende Schweine deine herumhurende Mutter fressen und ihre Überreste auf dem Grab deines unehelichen Bruders ausscheißen!«


  Plopp! Plopp!


  Joeys erster Schuss ging daneben, doch der zweite traf Al-Kabeer im Hals. Er kippte nach hinten und landete zuckend und sich windend auf dem Boden, während er an seine Kehle fasste.


  Und dann stürmte ein bärtiger Mann brüllend durch die Tür in der hinteren Wand in den Raum und schoss mit einer Pistole um sich. Joey befand sich zwischen Jack und dem Angreifer. Er musste sich eine Kugel eingefangen haben, denn er krachte rückwärts gegen Jack. Während Joey zusammenbrach, riss Jack die Schrotflinte herum und feuerte. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ließ sein Trommelfell fast zerreißen, während die Schrotladung die Brust des Neuankömmlings zerfetzte. Eine frische Patrone in die Kammer hebelnd, wirbelte Jack herum und sah sich drei unverletzten Arabern gegenüber, die mit gierigen Blicken auf die Tavors, die Joeys Händen entglitten waren, auf ihn zustürmten.


  Ein Schuss fiel, und einer der drei schrie auf, knickte ein und presste beide Hände auf seinen Leib. Joey lag zwar am Boden, war aber nicht bewusstlos. Jacks zweiter Schuss erwischte das restliche Paar, während sie ihn Schulter an Schulter attackierten. Er hatte nicht genau in die Mitte gezielt, so dass einer nur von wenigen Schrotkugeln getroffen würde – für diesen Gegner hatte er noch weitere Pläne. Doch der abgesägte, nicht gezogene Lauf erzeugte einen zu weiten Streukegel. Beide stürzten zu Boden.


  Jack sah sich um. Er war als Einziger noch auf den Beinen.


  Scheiße! So hatte es nicht ausgehen sollen.


  Er kniete sich neben Joey. Er sah schrecklich aus – schneeweißes Gesicht, flache, abgehackte Atemzüge. Seine blau angelaufenen Lippen bewegten sich. Jack konnte ihn durch das Summen in seinen Ohren kaum verstehen.


  »Sieht so aus, als hätte ich Mist gebaut.«


  Ja, das hatte er verdammt noch mal wirklich. Aber Jack beklagte sich nicht. Der arme Kerl war im Begriff, den Preis für seine überstürzte Aktion zu bezahlen.


  Er schob einen Arm unter Joey und hob ihn hoch.


  »Lass uns von hier verschwinden.«


  Jack blickte sich hastig um, während er durch die Tür auf den Fußweg hinaustrat. Niemand war in der Nähe, der eine Gefahr bedeutet hätte. Er schleppte Joey zum Wagen, bettete ihn behutsam auf den Beifahrersitz und kehrte schnell ins Haus zurück. Eine kurze Überprüfung der Araber ergab einen Überlebenden: Al-Kabeer, der immer noch stöhnend und sich windend mit blutigem Hals auf dem Boden lag.


  Perfekt.


  Jack trug ihn hinaus zum Wagen und legte ihn auf den Rücksitz.


  Jetzt nahm er seine Umgebung etwas sorgfältiger in Augenschein. Und entdeckte zwei Personen links von sich, die sich vorsichtig näherten, ein Dritter kam von rechts mitten auf der Fahrbahn herbeigerannt.


  Jack zog seine Glock, drehte sich um und feuerte drei Schüsse durch die offene Tür ins Zentrum. Das schien die Neugier der drei schlagartig zu dämpfen – zwei warfen sich aufs Pflaster, der Dritte machte auf dem Absatz kehrt und empfahl sich.


  Jack rannte zum Wagen, schwang sich hinters Lenkrad, holte die Schlüssel unterm Sitz hervor und suchte ebenfalls das Weite.
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  Joey schaffte es nicht.


  Nach einer rasenden Fahrt zur Interstate 80 bog Jack kurz vor der Auffahrt ab und suchte sich einen Weg durch die Straßen, wobei er darauf achtete, das vorgeschriebene Tempolimit nicht zu überschreiten. Er fuhr durch Viertel mit verwitterten Zweifamilienhäusern und heruntergekommenen Mietskasernen. Dabei bewegte er sich vorwiegend in östlicher Richtung und redete pausenlos auf Joey ein, während er Ausschau nach einem Krankenhaus hielt oder wenigstens nach einem jener blauen Zeichen mit einem weißen H in der Mitte.


  Schließlich fand er eines mit einem Pfeil, der nach links wies. Während er vor einer roten Ampel anhielt, beugte er sich zur Seite und legte eine Hand auf Joeys Schulter.


  »Wir sind fast da, Buddy.«


  Joey antwortete nicht, aber er hatte schon während der ganzen Fahrt kaum mehr als ein gelegentliches Stöhnen von sich gegeben.


  Er war für eine Behandlung durch Doc Hargus zu schwer verletzt, daher hatte Jack die Absicht, ihn in die nächste Notaufnahme zu bringen und zu erzählen, er habe ihn in diesem Zustand auf der Straße gefunden. Sobald Joey in ärztlicher Obhut wäre, würde er verschwinden.


  Aber Joey wirkte in diesem Augenblick erschreckend still.


  Jack schüttelte ihn leicht. »Joey?«


  »Wir haben Mist gebaut, Jack«, sagte Joey mit einer Stimme, die klang, als kratzte eine Maus an einer Wand.


  Ja, das haben wir.


  »Ist schon okay, Joey.«


  Jack sah, wie sich seine Lippen bewegten, und beugte sich weiter zu ihm hinab.


  »Nichts ist okay, Jack. Wir haben sie nicht erwischt.«


  »Doch, das haben wir. Der einzige Überlebende liegt auf dem Rücksitz.«


  »Nein. Ich wurde getäuscht. Sie waren es nicht.«


  Jack spürte, wie sich in seiner Magengrube ein Eisklumpen bildete.


  »Was redest du da?«


  »Das Ganze ist viel größer als sie. Da ist noch was anderes im Gange.«


  »Woher willst du das wissen? Wie kommst du darauf – ?«


  »Man erkennt einiges, wenn man stirbt.«


  Jack schüttelte ihn wieder. »Joey?«


  Joey sackte tiefer in seinen Sitz, dann rutschte er weg. Sein Kopf prallte aufs Armaturenbrett.


  Jack drehte Joeys Gesicht zu sich herum. Seine Haut war kalt. Und selbst bei diesem schwachen Licht ließen die schlaffen Gesichtszüge und starren Augen keinen Zweifel zu. Jetzt hatte der alte Frank Casteliano keinen einzigen lebenden Sohn mehr.


  »Ach Joey«, sagte Jack. »Verdammt, ich wusste, dass es eine schlechte Idee war.«


  Eine schmerzhafte, erdrückende Melancholie überkam ihn. So eine Verschwendung … der Flughafen, die Araber, Joey … so sinnlos. Die Erkenntnis, versagt zu haben, traf ihn wie ein Hagel wütender Schläge, denen er nur unzureichend ausweichen konnte.


  Wenn doch nur die Umstände ein wenig anders gewesen wären … Mit etwas mehr Zeit hätte er Joey bremsen und einen guten Plan entwickeln können. Aber er hatte keine Zeit. Wegen der Lilitonga. Und die Lilitonga war hier, weil Tom ihn dazu überredet hatte, nach ihr zu suchen, sie dann aus ihrem Versteck herausgeholt und in Jacks Wohnung mitgenommen hatte.


  Joeys Tod … ein weiterer Unglücksfall, der auf das Konto seines Bruders ging. Dies und –


  Al-Kabeer! Mein Gott, war auch er gestorben?


  Jack beugte sich über die Rückenlehne und stieß Allahs tapferen Krieger an. Er bewegte sich und stöhnte.


  Eine Hupe blökte hinter ihm. Er schaute auf und sah, dass die Ampel auf grün umgesprungen war. Nun verzichtete er darauf, nach links abzubiegen, sondern fuhr weiter in Richtung Osten.


  Irgendwann kam er an einen Fluss. Er kannte seinen Namen nicht. Der Hackensack? Der Passaic? Er wusste noch nicht einmal, in welcher Stadt oder in welchem County er sich befand. Im Süden konnte er eine Highwaybrücke erkennen, die sich über das Wasser spannte. Wahrscheinlich die Route 80.


  Mit ausgeschalteten Schweinwerfern lenkte er den Wagen hinunter zum mit Müll übersäten Ufer und wühlte sich durch das dichte Unterholz, bis er einen freien Platz unter der Brücke fand. Dort parkte er, schaltete den Motor aus und saß erst einmal da und überlegte.


  Da war er: der Jetzt-oder-nie-Moment. Irgendwie musste er diesen mörderischen Mistkerl auf dem Rücksitz dazu bringen, sich den Fleck zu wünschen und ihn zu übernehmen.


  Falls das überhaupt noch möglich war.


  Darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst einmal musste er Al-Kabeer einlullen. Er wünschte sich Joeys Gabe. Joey hätte es fertiggebracht, dass die Leute Schlange standen und für die Chance bezahlten, den Fleck für sich zu reservieren.


  Jack atmete einmal tief durch, dann holte er den Rucksack unter Joeys schlaffen Beinen hervor. Er stieg aus und öffnete die hintere Tür. In der aufflammenden Innenbeleuchtung war ein blutüberströmter Al-Kabeer zu sehen, der zusammengekrümmt auf der Sitzbank lag und seine Kehle festhielt.


  Abgesehen davon, dass du die Zeitungen angerufen hast, dachte Jack, welche Rolle hast du bei dieser Geschichte gespielt? Er wollte die Frage hinausschreien, unterdrückte diesen Impuls jedoch. Was warst du? Etwa derjenige, der meinen Vater mit dieser absolut tödlichen Zyankalipatrone erwischt hat? Oder hast du das Ganze geplant? Oder warst du ein Geldgeber?


  Al-Kabeer stöhnte. Seine Stimme klang heiser. »Bring mich ins Krankenhaus.«


  Von wegen.


  Jack bemerkte, wie Blut auf seinen Lippen erschien und in seinen Bart sickerte. Viel Zeit war nicht mehr übrig. Er sollte sich lieber beeilen.


  Jack gab sich Mühe, seiner Stimme einen freundlichen, unbeschwerten Klang zu verleihen.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Freund.«


  »Allaabu Akbar.«


  »Wenn du meinst. Pass mal auf, Hamad. Es sieht folgendermaßen aus: Möglich, dass die Ärzte dich retten, aber selbst wenn sie es schaffen sollten, was dann? Du wirst tagelang Schmerzen haben. Und danach wirst du alle möglichen Fragen beantworten müssen, und wenn du keine zufrieden stellenden Antworten liefern kannst, dann wanderst du in die Hölle.«


  Al-Kabeer blickte flehend zu Jack hoch. »Du … du wirst doch meine Männlichkeit nicht abschneiden und an ein Schwein verfüttern? Bitte nicht!«


  »Das werde ich nicht tun.« Es war die Wahrheit. Jack hatte für so etwas nichts übrig. Es war Joeys Trick gewesen, ihnen ein wenig Angst vor ihrem Gott Allah einzuimpfen. Zumindest vermutete Jack, dass dies die Absicht Joeys gewesen war. »Aber dieser andere Mann – «


  »Nein! Bitte!«


  »Er ist im Augenblick nicht hier. Aber wenn er zurückkommt, dann schaffe ich es vielleicht nicht, ihn aufzuhalten.«


  Hamad schloss die Augen und flüsterte: »Allaabu Akbar.«


  Jack öffnete den Reißverschluss des Rucksacks und holte den Tupperwarebehälter heraus. Dann knöpfte er seinen Overall auf und schob ihn bis zur Taille hinunter. Ein eisiger Hauch wischte über seinen Rücken.


  Mein Gott, war das kalt. Noch ein Grund, sich zu beeilen.


  »Aber es gibt da eine Möglichkeit für dich, dem zu entkommen – nicht nur ihm, sondern auch deinen Schmerzen und der Polizei und den FBI-Agenten, die dich schon bald hetzen werden.«


  Er deutete auf das schwarze Band, das fast seinen gesamten Brustkorb umschloss. Die Enden des Flecks waren weniger als fünf Zentimeter voneinander entfernt. Er musste versuchen, nicht daran zu denken.


  »Siehst du das, Hamad? Das ist das Zeichen Allahs – «


  »Allaabu Akbar.«


  » – und es hat ganz besondere Kräfte. Es wird dir helfen, all deinen Feinden zu entkommen. Für immer und ewig.«


  Jack öffnete den Behälter und ergriff eine von Hamads blutigen Händen. Er tauchte sie in den Fleckentferner, dann presste er die nassen Finger auf das schwarze Band auf seiner Brust. Die Hand fühlte sich kalt an.


  »Du brauchst jetzt nichts anderes zu tun, als es dir zu wünschen, Hamad. Wünsch dir, das Zeichen Allahs zu besitzen und benutzen zu können.«


  Hamads Stimme rasselte leise. »Du gehörst nicht zum Islam.«


  »Ich bin ein Geheimagent des Islam. Undercover. Ich tue so, als sei ich ein Ungläubiger, aber ich stehe auf der Seite Allahs.«


  »Nein …«


  »Doch, so ist es. Das Zeichen Allahs wurde mir vor vielen Jahren von einem ganz berühmten Ayatollah übertragen, um mir in der Stunde höchster Not zu helfen, und jetzt gebe ich es an dich weiter. Du musst es dir nur wünschen, Hamad.


  Du willst doch vor deinen Feinden sicher sein, nicht wahr? Ganz bestimmt. Und es wirkt garantiert. Vertrau mir, Hamad. Ich sage die Wahrheit. Alles, was du tun musst, ist, es dir zu wünschen.«


  Al-Kabeer blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, als hätte er Mühe, ihn zu erkennen.


  »Stimmt das auch?«


  »Aber ja. Mach schon. Wünsch es dir. Du hast nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Sage einfach: Ich möchte das Zeichen haben.«


  Der Araber hustete und bespritzte Jack mit Blut. Er schluckte, dann flüsterte er: »Ich möchte das Zeichen haben.«


  Jack schloss die Augen, atmete tief ein, dann schaute er auf seine Brust.


  Er atmete zischend aus. Keine Veränderung. Der Fleck war noch immer da.


  Mist.


  »Versuch es noch einmal, Hamad. Vielleicht hast du es dir nicht dringend genug gewünscht – «


  Jack spürte, wie sich die Muskelanspannung in der fremden Hand plötzlich veränderte und deutlich nachließ. Sie war zwar auch vorher schon schlaff gewesen, aber dieser Zustand jetzt wirkte völlig anders.


  »Hamad?« Er schüttelte ihn. »Nun komm schon. Bleib wach. Lass mich jetzt bloß nicht hängen.«


  Jack fasste in seinen Bart und hob den ganzen Kopf hoch. Tote dunkle Augen starrten ihn an.


  »Nein!« Jack schüttelte ihn. Hamad reagierte wie eine überdimensionale Stoffpuppe. »Nein, nein, nein!«


  Er ließ ihn auf den Rücksitz zurückkippen, sprang auf und trat wütend gegen den Kotflügel des Grand Am.


  »Verdammte Hölle! Scheiße!«


  Er trat noch einmal gegen den Wagen, dann stolperte er ziellos herum und hätte seine Wut und Enttäuschung am liebsten in die Nacht hinausgeschrien. Dies war seine letzte Chance gewesen. Das Buch hatte Recht. Er war für immer mit dem Fleck geschlagen.


  Es kam ihm so vor, als ob das Schicksal – oder irgendetwas anderes – gegen ihn intrigierte. War dies alles Teil eines Plans? Er versuchte gegen das paranoide Gefühl anzukämpfen, dass die ganze Situation von langer Hand vorbereitet und geplant worden war. Der Tod seines Vaters, Toms plötzliches Eindringen in sein Leben, die Lilitonga, der Fleck … waren dies alles Teile eines Plans, ihn von der Bildfläche zu entfernen?


  Hatte die Andersheit es auf ihn abgesehen?


  Wenn nicht sie, wer dann? Oder was?


  Er beendete seinen Kriegstanz und hörte auf, gegen den Wagen, gegen Steine und gegen die Büsche zu treten. Keuchend blieb er stehen, sein Atem war eine weiße Fahne in der kalten Luft. Er war bis zur Taille nackt. Die Kälte war allerdings seine geringste Sorge.


  Was nun? Und was sollte er mit Joey tun?


  Und wie sollte er nach Hause kommen? An Fahren war nicht zu denken – nach der Schießerei im Zentrum für islamische Hilfe würde jeder Cop in North Jersey nach einem alten Grand Am Ausschau halten. Vor allem an Brückenauffahrten und vor Tunnels. Zu Fuß zu gehen, das kam überhaupt nicht in Frage. Er konnte es noch nicht einmal per Anhalter versuchen – das wäre der sicherste Weg, angehalten und mit einigen Fragen konfrontiert zu werden, die er nicht beantworten konnte.


  Aber irgendwie musste er nach Hause kommen. Jede Minute hier war eine Minute, die ihm mit Gia und Vicky fehlen würde.


  Also würde er wohl den gleichen Weg wählen müssen wie damals am La Guardia Airport: Abe anrufen.


  Er blickte zu der Überführung hoch, die vom Verkehr, der über ihre Fahrbahnen floss, leise dröhnte. Zuerst einmal musste er in Erfahrung bringen, wo er sich überhaupt befand.


  Er streifte den blutigen Overall vollends ab und ersetzte ihn durch ein Flanellhemd und Jeans. Dann öffnete er den Kofferraum, holte die Lederjacke heraus und zog sie sich über.


  Jetzt nahm er die steile Böschung zum Highway in Angriff und kämpfte sich durch Büsche und ein Dickicht von Chinesischen Götterbäumen.


  Oben angekommen, ging er hinter der Leitplanke in Deckung und sah sich um. Etwa drei Meter entfernt entdeckte er ein Schild mit einer großen roten 80 auf blauem Grund.


  Okay. Das hatte er sich schon fast gedacht. Aber wo auf der 80?


  Es herrschte kein allzu dichter Verkehr, daher riskierte er es, während einer größeren Lücke aufzustehen und sich zu orientieren. In etwa vierhundert Metern Entfernung konnte er ein grün-weißes Schild mit der Aufschrift Exit 60 erkennen.


  Okay.


  Er duckte sich wieder, holte sein Tracfone hervor und tippte Abes Nummer ein.


  »Isher Sports«, meldete sich eine gelangweilte Stimme.


  »Abe, ich bin’s, und ich brauche einen Fahrer.«


  »Schon wieder? Was ist denn diesmal passiert?«


  »Das erklär ich dir, wenn du hier bist.«


  »Und wo ist dieses ›hier‹?«


  »In Jersey.«


  »Herrjeh! Erwartest du tatsächlich, dass ich die Zivilisation hinter mir lasse und mich in die tiefste Provinz wage, nur weil deine Karre liegen geblieben ist?«


  Mit Mühe unterdrückte Jack eine wütende Erwiderung und verlieh seiner Stimme einen gleichmütigen Tonfall. »Pass auf, Abe, ich brauche deine Hilfe, und ich brauche sie jetzt sofort. Ich habe nicht allzu viel Zeit.«


  »Oy, du hast ja Recht. Wo finde ich dich?«


  »Fahr rüber zur GW und nimm die Route 80 nach Westen. Nimm dort die Ausfahrt Nummer sechzig und warte an ihrem Ende auf mich.«


  »Achtzig, sechzig, verstanden. Wie lange wird es etwa dauern?«


  »Eine halbe bis eine Stunde. Je nach Verkehr. Ruf mich an, wenn du auf dem Highway bist.«


  »Ich hab schon die Wagenschlüssel in der Hand.«


  »Danke.«


  Jack lief den Abhang zum Fluss hinunter. Dem Verkehr zumindest hier in Jersey nach zu urteilen, würde Abe wahrscheinlich recht zügig vorwärtskommen. Was bedeutete, dass Jack sich beeilen musste.


  Er hatte noch einige Dinge zu erledigen, ehe er den Ort des Geschehens verlassen konnte.
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  »Ich weiß, dass du mich nicht mehr hören kannst, Joey, aber ich sage es trotzdem.«


  Jack hatte Joeys Leiche vom Wagen weggetragen und sanft auf einer freien Stelle etwa zehn Meter entfernt hingelegt. Jeder, der den Wagen fand, könnte Joey unmöglich übersehen. Jack hatte die Leiche aufgesetzt und mit den Füßen zum Fluss ausgerichtet.


  Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, einen tapferen Mitkämpfer auf diese Art und Weise zurückzulassen, aber was hätte er sonst tun können?


  Er kreuzte Joey die Arme auf der Brust.


  »Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen. Du weißt, dass ich es täte, wenn ich könnte, aber es ist nicht möglich. Daher lasse ich dich hier so würdig wie es geht zurück. Du hast immer auf dein Aussehen geachtet, und auf diese Art und Weise wirst du auf den Zeitungsfotos gut aussehen. Eigentlich sogar richtig klasse.«


  Bis auf die Blutflecken, natürlich.


  »Ich muss dich hier zurücklassen, aber du wirst sicher nicht lange allein sein. Mach dir keine Sorgen, dass irgendwelche Tiere dich als willkommene Mahlzeit betrachten. Keins wird auch nur die vage Chance haben, in deine Nähe zu gelangen. Dafür werde ich schon sorgen.«


  Er zupfte Joeys blutige Jacke zurecht, strich seine Hosenbeine glatt, so dass sie seine Knöchel bedeckten, dann hockte er sich neben ihn.


  »Du warst nicht gerade der Prototyp des anständigen Bürgers, Joey, aber du warst ein guter Kerl. Deine Opfer konnten dir kein Wort glauben, aber zu deinen Freunden warst du immer ehrlich. Und du warst mutig und hast kein Risiko gescheut, um deinem Bruder Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Du hast meinen vollen Respekt. Hättest du nicht zwischen mir und dem Schützen gestanden, wir würden im Augenblick sicherlich mit vertauschten Rollen hier sitzen.«


  Ein ungebetener Gedanke meldete sich: Und wenn du unseren Einsatz besser geplant hättest und bei der Durchsuchung der Hinterzimmer ein wenig sorgfältiger gewesen wärst, dann würden wir beide jetzt bei Julio’s sitzen und gemütlich einen Drink nehmen. Jack verscheuchte dieses Bild aus seinem Bewusstsein.


  »Ich brauche nur noch eine Sache von dir.«


  Er griff in Joeys Jackentasche holte sein Gasfeuerzeug heraus und erhob sich.


  »Jemand wird sich schon bald um dich kümmern.«


  Er ging zurück zum Grand Am und hob seinen Overall auf. Mit seinem Messer schnitt er einen ein Meter langen Streifen vom Bein ab und warf den Rest in den Wagen. Er öffnete die Tankklappe, schraubte den Verschluss ab und bugsierte den Stoffstreifen so tief wie möglich in die Öffnung. Dann zog er den Streifen heraus, drehte ihn um und schob das andere Ende in den Stutzen. Dabei ließ er etwa zehn Zentimeter des mit Benzin getränkten Stoffs heraushängen.


  Den Wagen in Brand zu setzen würde einen doppelten Zweck erfüllen: erstens eine Menge beweiskräftige Spuren zerstören. Seit dem Verlassen seiner Wohnung hatte Jack seine Handschuhe nicht mehr ausgezogen, daher machte er sich wegen möglicher Fingerabdrücke keine Sorgen. Aber andere Spuren waren nicht auszuschließen. Darum konnte es nicht schaden, den Wagen zu verbrennen.


  Zweitens würde das Feuer die Cops anlocken, so dass sie Joeys Leiche fänden, ehe sich irgendwelche streunenden Hunde an ihr vergingen. Dass Joey in irgendeiner Weise mit der Schießerei im Zentrum in Verbindung gebracht wurde, war eigentlich undenkbar – Jack konnte die Schlagzeile der Post MUSLIM-MASSAKER! bereits vor seinem geistigen Auge sehen –, aber auf diese Art und Weise würde seine Leiche in heilem Zustand zu seiner Familie gelangen.


  Er spürte, wie sein Mobiltelefon in der Tasche vibrierte: Abe.


  »Ich bin jetzt bei Ausfahrt siebenundsechzig.«


  »Wie ist der Verkehr?«


  »Ich fahre um die neunzig.«


  »Okay. Am Ende der Ausfahrt sechzig.«


  »Achte auf das übliche Fahrzeug.«


  Damit war Abes Van gemeint.


  »Okay. Bis bald.«


  Jack schnappte sich seinen Rucksack, dann zückte er Joeys Feuerzeug. Er schnippte es an und hielt die Flamme an das Ende des Stoffstreifens. Während die Flamme an ihm herauf und in den Tankstutzen tanzte, wanderte Jack den Abhang zum Highway hinauf. Er befand sich etwa auf halber Höhe, als der Tank des Grand Am explodierte. Er drehte sich nicht um. Oben angekommen, ging er in eine geduckte Haltung und folgte der Leitplanke zur Highwayausfahrt.


  


  


  10


  


  -13:14


  »Tust du mir den Gefallen und passt auf sie auf?«


  Abe schüttelte den Kopf. »Ich kann – ich will nicht glauben, dass dies tatsächlich passieren soll. Du erlaubst dir einen Scherz mit mir, stimmt’s? Du solltest immer ehrlich sein zu deinem alten Freund, der dich kennt, seit du ein yungatsh warst, und endlich zugeben, dass du dir das alles nur ausgedacht hast. Und du solltest dir von diesem alten Freund sagen lassen, dass – wenn es wirklich ein Scherz sein sollte – er verdammt mies ist und dein Freund nie mehr mit dir reden wird.«


  Sie saßen in Abes Van, der in zweiter Reihe vor Jacks Apartmenthaus parkte. Nach zwei halbherzigen, erfolglosen Versuchen, in altbekannter Manier herumzualbern, war ihre Unterhaltung versiegt. Jack empfand die Stille als peinlich. Er und Abe hatten sich eigentlich immer etwas zu erzählen.


  »Es ist kein Scherz, Abe.«


  »Quatsch! Was sollte es sonst sein? Eine Welt ohne Handyman Jack? Ich bitte dich!«


  Wie viele Jahre war es her, seit ihm Abe diesen Namen gegeben hatte? Jack machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen. Ganz gleich, wie viele, es waren nicht genug.


  »Aber du wirst dich um meine Ladys kümmern, während ich weg bin, okay?«


  »Während du weg bist – das gefällt mir. Es heißt doch, dass du wieder zurückkommst.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Das werde ich auch. Auf keinen Fall werde ich sieben Tage trauern.«


  Obgleich er nicht wusste, wohin es ihn verschlagen würde, selbst wenn es eine alternative Realität wäre, war Jack, ohne dass er es irgendwie hätte begründen können, fest davon überzeugt, dass er von dort wieder nach Hause zurückfinden würde. Wenn ihn die Lilitonga ins Weltall beförderte, wäre es natürlich etwas ganz anderes. Dann wäre er innerhalb eines Sekundenbruchteils ein schockgefrorener Fleischmeteorit.


  »Was das Aufpassen auf Gia und Vicky betrifft, ich werde tun, was ich kann, während du weg bist. Aber der Typ Frau, der eine solche Fürsorge braucht oder wünscht, ist Gia ganz gewiss nicht.«


  »Ich weiß. Sie ist ein Selbststarter und nicht auf fremde Hilfe angewiesen, aber sie ist nicht ganz so zäh, wie sie glaubt oder die Leute glauben macht. Daher … habe ein wachsames Auge auf sie, okay?«


  »Natürlich. Aber wer passt auf mich auf? Wer hänselt mich wegen meiner Essgewohnheiten und meines Leibesumfangs und versorgt mich gleichzeitig mit Krispy Kremes? Mit wem werde ich in Zukunft frühstücken? Wer sorgt sich um mein Wohl …?«


  Abes Stimme versiegte.


  Jack hörte, wie er lautstark die Nase hochzog, und sah ihn von der Seite an. Der Lichtschein einer Straßenlaterne wurde vom feuchten Glanz seiner unteren Augenlider reflektiert.


  »Abe?«


  »Nun, hast du mich deshalb immer gedrängt, auf mein Herz zu achten? Hast du deswegen immer gesagt, ich solle etwas schonender damit umgehen? Damit du es eines Tages brechen kannst?«


  Der Satz endete mit einem erstickten Laut.


  Jack spürte, wie sich seine eigene Kehle zusammenzog. Dieser Mann hatte entschieden dazu beigetragen, dass er zu dem wurde, was er war. Es schmerzte Jack zutiefst, Abe in diesem Zustand zu sehen. Er ergriff eine der dicken, tatzengleichen Hände seines Freundes und drückte sie.


  »Ich komme zurück. Das verspreche ich dir.«


  Abe schüttelte den Kopf und antwortete mit belegter Stimme: »Das sagst du, und ich höre es, aber ich habe das Gefühl, dass dies eine Angelegenheit ist, die nicht einmal Handyman Jack in Ordnung bringen kann.«


  Jack behielt für sich, dass er im Großen und Ganzen das gleiche Gefühl hatte.


  Abe atmete aus.


  »Soll ich dich jetzt bei Gia absetzen?«


  »Danke, nein. Ich hab hier erst noch eine wichtige Kleinigkeit zu erledigen.« Er drückte Abes Hand noch einmal. »Bis bald. Und achte ein wenig auf deine Linie, während ich weg bin.«


  »Meinst du, ich hätte in Zukunft noch großen Appetit?« Mit einem Gefühl, als sei ihm soeben ein Arm abgetrennt worden, ergriff Jack seinen Rucksack und sprang geradezu aus dem Wagen. Er knallte die Tür zu und schlug gegen die Seitenwand. Der Truck setzte sich in Bewegung, und er schaute ihm nach, bis er um die nächste Straßenecke bog. Dann erst stieg Jack die Stufen zum Hauseingang hinauf.
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  Der Klang der Wohnungstür, die ins Schloss fiel, weckte Tom aus seinem Halbschlaf. Er hatte vor dem Fernseher gesessen und sich das Ende der Sechs-Uhr-Nachrichten irgendeines lokalen Senders angesehen, als ein Reporter mit einer Sondermeldung erschien und von einer Gruppe Islamisten berichtete, die in New Jersey bei einer Schießerei ums Leben gekommen seien – als ob irgendjemand daran aufrichtig Anteil nähme.


  Jack kam mit einem Rucksack über der Schulter herein. Er sah genauso aus, wie sich Tom in diesem Augenblick fühlte.


  Tom erhob sich und kam ins Wohnzimmer.


  »Hey, Brüderlein. Gibt’s was Neues an der Lilitonga-Front?«


  Jack schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Ich hab nichts auftreiben können. Wie du selbst sehen kannst …«


  Er öffnete einige Knöpfe seines karierten Oberhemdes und zog die Vorderseiten auseinander. Tom verschlug es fast den Atem, als er erkennen musste, wie nahe die Ränder des Flecks zueinandergerückt waren.


  »Oh, Scheiße!«


  »Und was ist mit dir, Brüderlein?«, fragte Jack und betonte das letzte Wort, während er die Knöpfe wieder schloss. »Hast du dir die Füße wundgelaufen und das Internet durchkämmt, um irgendeine Möglichkeit zu finden, wie du dieses Problem lösen kannst?«


  Tom wusste, dass er keinen Finger gerührt hatte. Aber was hätte er auch tun sollen? Was konnte man überhaupt gegen so ein gesichtsloses, gedankenloses … Ding unternehmen?


  Er deutete auf die geschlossene Tür von Jacks Zimmer. »Es ist immer noch da drin. Es hat sich nicht gerührt.« Er spreizte in einer resignierenden Geste die Hände. »Ich bin genauso hilflos wie jeder andere.«


  Nach einem langen, bohrenden Blick fragte Jack: »Möchtest du dich nützlich machen?«


  »Klar. Sofort.«


  »Dann folge mir.«


  Die erste Station war die Küche, wo Jack eine Pistole und einen Tupperware-Behälter aus dem Rucksack holte und beides auf die Anrichte legte.


  Tom deutete auf den Behälter. »Ist das der –?«


  »Fleckentferner? Ja, das ist er.«


  Tom spürte die Blicke seines Bruders fast körperlich und senkte den Kopf. Jack wusste doch, dass weder Tom noch irgendjemand anders den Platz mit ihm tauschen konnte. Warum also dieser Blick?


  Außerdem befand sich Jack dort, wo er aus freiem Willen hingewollt hatte.


  Aber hatte er es wirklich gewollt? Vielleicht hatte er keine andere Möglichkeit gesehen und gar nicht anders reagieren können, als der Fleck auf Gia übergegangen war. So wie Gia keine Wahl gehabt hatte, als sie erfuhr, dass sie ihre Tochter von dem Fleck befreien konnte.


  Und Vicky hatte sich den Fleck eingehandelt, weil er, Tom, die Lilitonga in ihre Welt gebracht hatte.


  Er hörte Gias Stimme …


  Warum haben Sie das Ding nicht dort lassen können, wo Sie es gefunden haben?


  Alles war seine Schuld …


  Er wünschte sich, er könnte alles rückgängig machen, aber was geschehen war, war geschehen. Und er hatte mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, dass der Fleck nur zweimal übertragen werden konnte. Wenn nicht, würde Jack es gewiss für angebracht halten, dass Tom den Kreis schloss.


  Das wäre aber nicht fair. Niemand hatte das Recht, so etwas von ihm oder von jemand anderem zu verlangen.


  Jack reichte ihm den leeren Rucksack und eine Taschenlampe und sagte: »Los, komm mit.«


  Tom gehorchte – und folgte ihm bis zum Wandschrank neben dem Badezimmer.


  Er empfing Befehle, trottete hinter ihm her … Irgendwann war er zum kleinen Bruder geworden und Jack zum großen. Wie hatte es so weit kommen können?


  Als Jack die Tür öffnete, wehte ein leichter Zedernduft heraus. Er verfolgte, wie sich Jack in den Schrank kniete und ein Stück der Verkleidung am Fuß der Wand auf der linken Seite entfernte. Dann rutschte er auf dem Rücken über den Boden und zog an dem Zedernholzbrett direkt darüber. Als es sich gelöst hatte, schob er es neben die Täfelung.


  »Leuchte mal hier rein.«


  Tom richtete den Lichtstrahl über Jacks Schulter hinweg in die Öffnung. Er sah isolierte Rohre – höchstwahrscheinlich führten sie ins Badezimmer –, aber diese Isolierung wirkte höchst seltsam. Die Rohre sahen eher wie geschmückt aus. Jedes Rohr war mit quadratischen Pappscheiben verziert.


  Was zum …?


  Jack griff hinein und pflückte die Scheiben von den Rohren – wie Früchte von einem Baum. Als er eine Hand voll eingesammelt hatte, reichte er sie nach hinten, wo Tom stand.


  »Steck sie in das vordere Fach des Rucksacks.«


  Tom inspizierte sie zuerst. Die Pappquadrate hatten auf der Vorder- und der Rückseite runde Plastikfenster. Und hinter diesen Plastikfenstern …


  Tom verschlug es den Atem. Münzen. Goldmünzen.


  Er warf einen genaueren Blick auf die oberste. Ein neu aussehender Gold Eagle von 1925. Die nächste Münze war ein hell glänzender Zwanzig-Dollar-Liberty von 1907. Und dann ein goldener Zehner von 1901.


  »Hey, das Licht«, sagte Jack.


  »Ach ja.«


  Er war derart abgelenkt gewesen, dass er nicht auf die Taschenlampe geachtet hatte.


  Jack reichte ihm mehr Münzen. Tom verstaute die erste Ladung im Rucksack und ergriff die zweite. Er verstand nicht viel von Münzen, aber sie waren alle alt, aus Gold und wunderschön.


  »Jack, die sind ein Vermögen wert.«


  »Das hoffe ich doch. Ich habe darauf geachtet, nur die besten zu kaufen – Mint State einundsechzig oder besser.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du unter die Sammler gegangen bist.«


  »Das bin ich auch nicht. Ich betrachte das eher als Investition.«


  »Aber wie viel –?«


  Jack reichte ihm eine weitere Ladung.


  »Sie wert sind? Mehr, als ich dafür bezahlt habe. Aber sonst kann ich nichts dazu sagen. Ich führe keine Liste und verfolge nicht die Preisentwicklung.«


  Weitere seltene Münzen kamen aus dem Schrank. Der Gesamtwert musste mindestens ein sechsstelliger Betrag sein.


  »Wie viele hast du davon?«


  Die nächste Hand voll wurde ihm gereicht.


  »Das weiß ich nicht. Wie ich schon sagte, ich führe nicht Buch darüber.«


  »Aber ist es nicht gefährlich, sie in deiner Wohnung aufzubewahren?«


  »Wenn ein Feuer ausbräche, wäre das nicht so gut. Aber es ist das Risiko wert. Auf diese Art und Weise kann ich immer an sie heran. Im Gegensatz zu deinem Schließfach auf den Bermudas.«


  »Touché.«


  Nachdem er an die hundert Münzen oder mehr hervorgeholt hatte, sagte Jack: »Okay, so weit zum Thema Numismatik. Als Nächstes kommen die Bullions. Steck sie in das hintere Fach.«


  »Was hast du mit all dem vor?«


  Glaubte er etwa, er könnte den Schatz mitnehmen?


  »Es ist für Gia und Vicky bestimmt. Sie werden es brauchen.«


  »Das ist schwer zu glauben, wenn man bedenkt, wo und wie sie wohnt.«


  »Das Haus gehört ihr nicht. Vickys Tanten sind die Eigentümer. Aber die sind verschwunden und kommen nicht wieder. Sie müssen nur noch offiziell für tot erklärt werden – und bis dahin dauert es noch fünfeinhalb Jahre, glaube ich –, dann wird das Anwesen auf Vicky überschrieben.«


  »Was ist mit den Tanten passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Er reichte jetzt verräterisch schwere, kleine Stoffsäckchen aus dem Schrank, die leise klirrten, als Tom sie in den Rucksack fallen ließ.


  »Und das sind …?«


  »Krügers.«


  »Krügerrands?«


  Die kannte Tom. Jede dieser Münzen bestand aus einer Unze Gold. Aber jeder Stoffbeutel musste an die zwanzig Stück davon enthalten, und Jack drückte ihm ein Säckchen nach dem anderen in die Hand. Bei einem Goldpreis von etwa vierhundert Dollar pro Unze …


  Herrgott im Himmel, Jack war ein reicher Mann.


  Tom schaute in den fast vollen Rucksack. Mit so viel Geld könnte er verschwinden und für immer untertauchen. Aber das hieße, Gia zu bestehlen. Nein, das durfte er nicht.


  Schließlich war Jacks Versteck leer, und sein Inhalt befand sich im Rucksack. Tom hob ihn prüfend hoch. Mindestens fünfzig bis sechzig Pfund. Und er hätte in diesem Augenblick gewettet, dass die alten Münzen das Zehnfache ihres reinen Goldwertes erbringen würden.


  »Mit so viel Geld … warum arbeitest du noch?«


  Jack tauchte aus dem Schrank auf.


  »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Sag es trotzdem.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss jetzt rüber zu Gia. Und außerdem ist dieses Thema eigentlich erledigt. Spätestens morgen früh scheide ich aus dem Arbeitsleben aus – dank dir.«


  Tom wandte sich ab, weil er Jacks Blicke nicht ertragen konnte.


  »Jack, ich muss dir unbedingt etwas sagen, um – «


  »Vergiss es. Für ein Schwätzchen ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.« Er erhob sich und ergriff den Rucksack. »Ich muss zu Gia.« Wieder dieser Blick. »Viel Zeit bleibt mir nicht, und rate mal, mit wem ich sie lieber verbringen möchte.«


  Tom verfolgte, wie er in seine Lederjacke schlüpfte, ein paar Videokassetten in den Rucksack steckte und sich diesen über die Schulter hängte. Er ging damit um, als wäre er federleicht.


  »Hör doch mal, Jack … ich kann nicht glauben, was hier geschieht.«


  »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«


  »Wenn du wirklich … wenn diese Sache tatsächlich passiert, dann kümmere ich mich darum, dass für Gia und Vicky …«


  »Was? Gesorgt wird? Wie willst du das denn schaffen?«


  »Ich meinte, dass ich mich um sie kümmere.«


  »Das ist nicht nötig. Dafür ist schon gesorgt.« Jacks eisiger Blick drang ihm bis auf die Knochen. »Und wie kommst du überhaupt darauf, dass Gia ausgerechnet mit der Person, der zu verdanken ist, dass ich nicht mehr da bin, noch irgendeinen Kontakt haben möchte?«


  Seine Worte bekräftigten nur, was Gia ihm bereits am Nachmittag klargemacht hatte.


  Wieder hörte er ihre Worte, sah ihren verzweifelten Gesichtsausdruck und spürte die Stöße gegen seine Brust, als stünde sie in diesem Augenblick vor ihm.


  Unser Fels wird nicht mehr da sein. Und alles nur wegen Ihnen!


  Nein … er konnte sich unmöglich bei ihr blicken lassen. Seine Gegenwart wäre für sie die reinste Qual. Er wäre so etwas wie das Messer in ihrer offenen Wunde.


  »Jack, was willst du, dass ich tue?«


  »Nichts, Tom. Überhaupt nichts. Mir wird sicher nicht gefallen, wo ich demnächst bin, aber ich erwarte keine Hilfe von dir. Und wenn ein Wunder geschehen sollte und du mir Hilfe anbieten würdest, nun, du wärest wirklich der Letzte, von dem ich sie annehmen würde.«


  Tom stand hilflos da und brachte keinen Ton hervor.


  »Mach’s gut, Tom. Genieß dein Leben.«


  Und dann war er verschwunden, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Tom musste blinzeln, weil ihm plötzlich Tränen in die Augen traten. Mein eigener Bruder. Was habe ich getan? Wie konnte ich nur?
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  Gia zog ihn herein und schlang die Arme um ihn. Jack setzte den Rucksack auf dem Fußboden ab und umarmte sie ebenfalls.


  »Du hast von zwei Stunden gesprochen. Dabei waren es vier!«


  Er fühlte sich schrecklich.


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Es gab einige Komplikationen.«


  Sie sah zu ihm hoch. »Will ich das wissen?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Sie zog ihn durch die Halle. »Vicky hat entsetzlichen Hunger.«


  Dort, wo sich sein Magen befand, spürte er einen eisigen Klumpen.


  »Ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Alle paar Minuten habe ich das Gefühl, als müsste ich ins Bad rennen und mich übergeben. Aber wir sollten lieber den Schein wahren, meinst du nicht?«


  »Natürlich.«


  »Ich wünschte, du hättest ihr nicht versprochen, zu Amalia’s zu gehen. Ich hätte dir liebend gerne was gekocht.«


  »Meine Henkersmahlzeit?«


  »Nicht, Jack. Bitte!«


  »Okay, okay. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  »Ich aber.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich breche gleich zusammen.«


  Er drückte sie einige Sekunden lang an sich. »Wo ist Vicky?«


  »In der Küche.«


  Er deutete aufs Wohnzimmer. »Dann lass uns einen kurzen Umweg machen.«


  Er holte den Rucksack aus der Halle, trug ihn zur Couch und stellte ihn auf den Beistelltisch unter die Leselampe.


  »Ich will, dass du das an dich nimmst.«


  Misstrauisch musterte Gia den Rucksack. »Was ist das?«


  Er öffnete den Reißverschluss des vorderen Fachs und klappte es auf.


  »Wirf einen Blick hinein.«


  Sie kam einen Schritt näher und gehorchte zögernd. Dann runzelte sie die Stirn, und gleich darauf ruckte ihr Kopf hoch.


  »Goldmünzen? Weshalb?«


  »Sie sind für dich.«


  »Aber sind das nicht deine …?«


  »Ersparnisse für das Alter. Ja.«


  Sie wich zurück. »Das will ich nicht.«


  Jack hatte schon erwartet, dass sie so reagieren würde.


  »Gia, ich möchte, dass du sie annimmst. Wenn ich weggehe, möchte ich sicher sein können, dass ihr beide – Vicky und du – versorgt seid.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Aber wenn du mir deine Ersparnisse gibst, dann bedeutet es, dass dein Leben beendet ist. Und ich kann nicht – «


  »Hey, betrachte es nicht so. Ich brauche nur jemanden, der darauf aufpasst, solange ich weg bin. Du weißt schon … bis ich zurückkomme.«


  Sie weinte, und Jack nahm sie in die Arme.


  »Das kann doch unmöglich passieren, Jack. Das darf nicht sein.«


  »Vielleicht tut sich ja gar nichts. Vielleicht schlagt es morgen früh acht Uhr, und wir sitzen herum und kommen uns ziemlich dämlich vor.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Richtig. Er tat es nicht.


  Zumindest nicht verstandesmäßig. Er hatte im Kompendium gelesen und wusste, dass es kein gewöhnliches Buch war. Und bisher war alles, was darin stand, tatsächlich eingetroffen: der Fleck, sein Anwachsen, dann die Übertragung von einer Person auf eine andere … alles. Weshalb sollte es sich dann in Bezug auf das irren, was geschehen würde, wenn die beiden Enden des Flecks miteinander verschmolzen?


  Doch ein verborgener, nicht rational denkender Teil seiner Persönlichkeit weigerte sich zu glauben, dass er am nächsten Tag nicht mit Gia und Vicky zusammen sein würde.


  »Ich kann hoffen, nicht wahr? Aber nur für den Fall, dass tatsächlich geschieht, was im Kompendium beschrieben wird, möchte ich, dass du dich davon bedienst, wann immer es nötig ist. Bis ich zurückkomme.«


  Er spürte, wie ihre Schultern bebten. Er musste sie aus dieser Stimmung herausholen. Er wusste, dass sie sich gegenüber ihrer Tochter nichts anmerken lassen durfte.


  »Komm, wir holen Vicky und sehen zu, dass wir zu Amalia’s kommen, ehe Vicky wirklich noch verhungert.«


  Gia trennte sich von ihm und wischte sich die Tränen ab.


  »Das sieht mir gar nicht ähnlich.«


  »Nun, du hast ja eine solche Situation auch noch nie erlebt.«


  »Du auch nicht.«


  So ganz stimmte das nicht. Jack war schon des Öfteren in Situationen gewesen, in denen er nicht gewusst hatte, ob er sie lebendig überstehen würde. Aber das war etwas anderes gewesen. In diesen Situationen hing sein Überleben von seinen Aktionen ab. Tu das Richtige und lebe – oder tu das Falsche und stirb.


  Aber diesmal … Er hatte keine Möglichkeit zu wählen, Entscheidungen zu treffen, irgendetwas zu tun, nichts. Er kam sich wie in einer eisernen Zwangsjacke vor.


  »Nun ja, ich bin ein harter Bursche, oder?«


  Aber nicht so hart, dass er vor dem Abendessen mit Vicky keinen Heidenbammel hatte. Denn in der nächsten Stunde würde er ihr erklären müssen, dass er sie vielleicht für immer verlassen müsste.
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  Jack war froh, dass er sich nicht über seine Empfindungen äußern musste, während er Vicky dabei zusah, wie sie ihren Muscheln in Knoblauch und Weißwein zu Leibe rückte. Er konnte sie nämlich gar nicht in Worte fassen. Aber er hätte es sowieso nicht geschafft, auch nur ein Wort darüber aus seiner zugeschnürten Kehle herauszuwürgen.


  Amalia’s: ein schlichtes, uraltes Restaurant in Little Italy mit rot-weiß karierten Tischdecken auf langen Tischen, um in familiärer Atmosphäre sein Essen zu verspeisen. Mama Amalia, um einiges älter als das Restaurant, liebte Vicky und hatte sie wie gewohnt überschwänglich begrüßt – Küsse rechts und links und begeisterte Kommentare, was für ein bildschönes Kind sie wäre. Gia und Jack wurden fast wie lästige Anhängsel behandelt, als sie sie zu einem Tisch in der Nähe des Fensters führte. Kein Wunder, dass dies Vickys Lieblingsrestaurant war.


  Und da saß sie und genoss ihr Leibgericht in vollen Zügen.


  Während Jack ihr dabei zusah, wie sie sich durch den großen Teller kämpfte und nur innehielt, um einen Schluck Limonade zu trinken. Während sie die leeren Muschelschalen zu einer regelrechten Gliederkette ineinandersteckte, musste er an einen alten Song von den Squeeze denken.


  Er hatte sich ein Glas Valpolicella bestellt und stocherte lustlos in einer Portion frittiertem Brokkoli herum. Gia hatte sich für einen bunten Salat und eine Limonade entschieden, hatte beides bisher jedoch noch nicht angerührt.


  Ein Abend bei Amalia’s war für sie immer ein besonderes Ereignis gewesen, das sie ausgelassen zu feiern pflegten. Aber für Gia und ihn bedeutete es an diesem Abend die reinste … Begräbnismahlzeit.


  Begräbnis … dafür musste es doch ein besseres Wort geben.


  Er wollte etwas sagen, verzichtete dann aber darauf. Er warf Gia einen Blick zu und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Sie beugte sich vor und drückte seine Hand.


  Ihre Stimme war kaum zu verstehen, als sie mit der Andeutung eines Kopfnickens auf Vicky deutete. »Soll ich –?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich denke, das sollte ich lieber tun.«


  Er atmete tief durch.


  »Hey, Vicks? Ich muss mich mal mit dir unterhalten.«


  Sie blickte aber gar nicht von einer Muschel hoch, die sich noch kaum geöffnet hatte.


  »Hm-hm?«


  »Ich muss für eine Weile weggehen.«


  Jetzt hob sie den Kopf. »Wohin?«


  »Ganz weit weg.«


  »Ja, aber wohin?«


  »Dieser Ort wird Shangri-La genannt.«


  Das war das Beste, was ihm auf die Schnelle einfiel. Er wusste, dass sie niemals Der verlorene Horizont gesehen hatte, und selbst wenn, würde sie es sicherlich für einen realen Ort halten.


  »Ist das so etwas wie Tralla-La?«


  Das brachte Jack völlig aus dem Konzept. »Tralla –?«


  »Du weißt doch – das kommt in diesem Comic mit Uncle Scrooge vor.«


  Vergaß sie denn gar nichts? Er hatte es ihr vor über einem Jahr geschenkt.


  »Ja, so in etwa.«


  »Wo ist dieses Shalla-La?«


  Jack musste lächeln. Das klang wie ein Song von Van Morrison.


  »Shangri-La. Es liegt auf der anderen Seite der Welt. Nicht weit von China.«


  »Toll. Und warum musst du dahin?«


  »Ein paar Leute treffen.«


  Sie nahm sich die nächste Muschel vor. »Und wann musst du los?«


  Jetzt kam der harte Teil. »Morgen früh.«


  Ihr Gesicht kam hoch, die Stirn gerunzelt. »Aber das ist … morgen ist Heiligabend. Heißt das, du feierst keine Weihnachten?«


  Er nickte. »Ich fürchte, leider heißt es das.«


  Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augen. »Kannst du nicht erst danach gehen?«


  »Ich wünschte, ich könnte es.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünschte, ich könnte es.«


  »Aber … wie lange bist du weg, Jack?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sehr lange?«


  Er nickte. »Vielleicht.«


  Gia unterdrückte ein Schluchzen und Vicky blickte sie an. Sie konnte die roten, verweinten Augen ihrer Mutter unmöglich übersehen. Ihr Blick wanderte zurück zu Jack. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Ist da eine andere Frau?«


  Jack musste schallend lachen. Er konnte nicht anders. Sein Blick wanderte zu Gia, und sogar sie lächelte.


  »Deshalb liebe ich dich so, Vicks. Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen.«


  »Und, ist da nun eine?«


  »Nein. Es wird niemals eine andere Frau geben. Nur deine Mommy. Für immer und ewig.«


  Das Mädchen wandte sich zu Gia um. »Warum weinst du dann, Mom?«


  »Weil ich traurig bin, dass Jack weggeht. Ich will es nicht, aber … er muss.«


  Vicky fixierte Jack mit ihren großen blauen Augen. Er kam sich vor, als säße er in einer Falle. Ihre Unterlippe zitterte.


  »Du kommst doch zurück, nicht wahr, Jack? Du bist doch bald wieder hier, oder?«


  Jetzt kam der Zeitpunkt für Lügen.


  »Natürlich komm ich zurück.«


  »Wann?«


  »Sobald ich kann. Das schwöre ich auf einen ganzen Stapel Bibeln.«


  Sie musste irgendetwas spüren, denn sie ließ ihre Gabel fallen und weinte plötzlich.


  »Bitte geh nicht weg!«


  »Jetzt hör mal zu, Vicks – «


  »Du kommst gar nicht zurück! Ich weiß es!«


  Jack hatte Mühe, seine Verblüffung zu verbergen.


  Wie lautete das Sprichwort? Kindermund tut Wahrheit kund.
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  Tom konnte nicht stillsitzen.


  Zwanzig Sekunden nachdem er sich auf die Couch hatte fallen lassen, sprang er schon wieder auf und trabte hin und her, bis er sich auf eine Sesselkante hockte, nur um eine halbe Minute später wieder aufzustehen. Er hatte es mit Fernsehen versucht – vergeblich.


  Ganz gleich, wohin er ging oder was er tat, er wurde von Gias Stimme regelrecht verfolgt.


  Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du mit unser aller Leben gemacht hast? Nicht nur mit Jacks, sondern auch mit Vickys und meinem?


  Er erinnerte sich an das Leuchten in ihren Augen, an den Ausdruck auf ihrem Gesicht während der Heimfahrt von der Oper, als sie davon gesprochen hatte, dass Jack ein Fels in ihrem Leben sei. Und Tom fragte sich, hatte jemals irgendwer genauso ausgesehen, wenn er von ihm gesprochen hatte? War er jemals der Fels im Leben eines anderen gewesen?


  Wem versuchte er etwas vorzumachen? Er brauchte sich die Frage nicht zu stellen. Die Antwort war nein.


  Er brauchte irgendetwas, um seine Nerven zu beruhigen.


  Jack schien nichts anderes als Bier zu trinken, das würde jetzt aber nicht ausreichen. Daher durchkämmte er die Küchenschränke, bis er auf eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit stieß.


  Hey. Old Putney Malt, ein achtzehn Jahre alter Malzwhiskey. Wodka wäre ihm lieber gewesen – idealerweise Grey Goose oder Level –, aber das hier war auch ganz okay. Eigentlich sogar mehr als nur ganz okay. Soweit es um Scotch ging, war Jack wählerisch und gönnte sich nur das Beste.


  Tom kippte sich zwei Finger breit in ein Glas und leerte es in einem Zug. Nachdem er das angenehme Brennen in seinen Eingeweiden genussvoll ausgekostet hatte, schenkte er sich eine zweite Portion ein. Diese trank er ein wenig langsamer und dachte dabei über sein Leben und das, was er daraus gemacht hatte, nach. Er ging die verschiedenen Möglichkeiten durch, das Ruder herumzuwerfen, die Dinge in Ordnung zu bringen und sich aus dem Schlamassel zu befreien, aber er wurde nicht fündig.


  Als er im Begriff war, sein zweites Glas zu leeren, war ihm klar, dass ihm Scotch nicht weiterhelfen würde. Nicht einmal ansatzweise.


  Er brauchte etwas Stärkeres. Etwas erheblich Stärkeres.


  Er holte seine Brieftasche hervor und suchte Kamals Telefonnummer. Es wurde Zeit für den nächsten Abstecher in die City.


  Ehe er aufbrach, warf er jedoch noch einen Blick in Jacks Zimmer.


  »Oh, Scheiße.«


  Die Lilitonga war verschwunden.


  


  


  15


  


  -8:16


  »Schläft sie?«, fragte Jack.


  Gia löste sich von ihm und beugte sich über Vicky, die eingerollt unter einer Decke auf der anderen Seite der Couch lag.


  »Hm-hm. Ganz tief.«


  »Okay, ich trage sie rauf.«


  Gia legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass sie bei uns bleiben.«


  Jack nickte im Halbdunkel. »Ist mir nur recht.«


  Er hatte eine Kollektion Filme mitgebracht, um etwas anderes tun zu können, als nur dazusitzen und die Minuten zu zählen. Klassiker. Filme, die sie sich alle ansehen konnten. Allerdings, aus verständlichen Gründen, keine Horrorstreifen.


  Sie hatten Vicky zuerst auswählen lassen. Es überraschte nicht, dass sie sich für King Kong entschied. Schließlich war es die nachkolorierte Version.


  Wie die meisten Kinder in ihrem Alter hatte sie so gut wie keinen Schwarzweiß-Film gesehen und wenig dafür übrig. Außer für King Kong. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, liefen bei ihr am Ende die Tränen, und noch Tage danach rannte sie durch das Haus und wiederholte Robert Armstrongs berühmten Ausspruch: »O nein, nicht die Flugzeuge … Liebe und Schönheit haben die Bestie getötet.«


  Das hatte Jack auf die Idee gebracht, eine Kopie von Turners kolorierter Fassung zu besorgen. Er betrachtete sich selbst als einen Puristen, wenn es um Filme ging, vor allem um solche, die er liebte, daher verursachte ihm die Vorstellung, einen Filmklassiker einzufärben, Magenkrämpfe. Allerdings nur leichte. Die Welt bot eine Menge weitaus wichtigerer Themen, über die man sich aufregen konnte.


  Doch als er sich den Film mit Vicky angeschaut hatte, musste er zugeben, dass es doch ganz nett war, ein blaues Meer und einen grünen Dschungel zu sehen. Und Vicky war begeistert gewesen. Was konnte wichtiger sein als das?


  »Was sollen wir uns als Nächstes ansehen?«


  Gia schmiegte sich an ihn. »Können wir nicht einfach nur hier sitzen?«


  »Das können wir natürlich tun. Aber mir wäre es lieber, wenn ich mich nicht fühlen müsste wie ein zum Tode Verurteilter, der darauf wartet, dass der Henker an seine Tür klopft.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Gia. »Das ist der einzige Weg, wie ich die Nacht überstehe. Indem ich mir ständig einrede, es wird nicht passieren, es wird nicht passieren. Und wenn ich es oft genug wiederhole, vielleicht passiert es dann wirklich nicht.«


  Jack zermarterte sich den Kopf, was er tun oder sagen könnte, um ihren Schmerz zu lindern.


  »Die Chance dazu ist genauso gut wie alles andere.«


  Ziemlich armselig, aber das Beste, was ihm in diesem Augenblick einfiel. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich.


  »Vielleicht – wenn ich dich richtig festhalte – kann dieses Ding dich nicht mitnehmen.«


  »Das nenne ich eine grandiose Idee.«


  »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


  Ruhig? Er wollte schreien, um sich schlagen und irgendetwas zerstören.


  »Wer sagt, dass ich ruhig bin?«


  »Sieh dich an. Unsere Leben sind im Begriff, auseinandergerissen zu werden, du wirst Gott weiß wohin entführt, vielleicht erwartet dich sogar der Tod. Trotzdem sitzt du hier und siehst dir irgendwelche Filme an. Je schlimmer die Dinge aus dem Lot geraten, je verrückter sie werden und je verzweifelter die Situation wird, desto ruhiger bist du. Verrat mir, wie du das schaffst, ich möchte es gerne lernen und auch können.«


  Ich tue es für dich, dachte er.


  Um Gia dabei zu helfen, die Fassung zu bewahren. Er spürte, dass sie nur noch mühsam die Kontrolle behielt und jeden Moment zusammenzubrechen drohte. Wenn er selbst daran dachte, wie die beiden Enden des Flecks unaufhaltsam aufeinander zukrochen, könnte es ihm genauso gehen. Aber was würde dann mit Gia geschehen?


  »Ich glaube, dass ich irgendwo auf dem tiefsten Grund meiner Seele fest davon überzeugt bin, dass ich aus all dem unversehrt hervorgehe. Frag mich nicht, warum. Es ist logisch nicht erklärbar. Und weil alle Logik dagegen spricht, will mein Bewusstsein es nicht annehmen. Daher helfen mir die Filme dabei, mich abzulenken. Mir machen sie es leichter. Dir aber nicht – «


  »Nein, nein. Sie lenken mich schon ab. Was hast du sonst noch mitgebracht?«


  »Nun, da wäre Citizen Kane.«


  »Den haben wir uns im letzten Jahr mindestens viermal angesehen. Das reicht mir.«


  Jack reichte es niemals – jedes Mal, wenn er sich den Film ansah, fand er etwas Neues –, aber er widersprach jetzt nicht. Dafür ging er den Stapel Videokassetten durch.


  »Casablanca?«, fragte er und erkannte sofort, was für ein schlechter Vorschlag das war.


  »Lieber Himmel, nein. Diese letzte Abschiedsszene, die kann ich nicht ertragen. Das geht mir einfach zu nahe.«


  »Na schön, dann habe ich noch Vom Winde verweht, Der Malteserfalke und Wer die Nachtigall stört.«


  »Die sind mir alle viel zu lebensnah. Ich brauche etwas Fantastisches, das weit von der Realität entfernt ist.«


  »Wie wäre es dann mit Der Zauberer von Oz? Ist das weit genug?«


  »Perfekt. Ich könnte – «


  Ihre Stimme brach ab, während ihr Kopf nach rechts zuckte. Jack spürte es ebenfalls – eine Bewegung. Er erstarrte, als er sie erblickte. Gia stieß einen halblauten Schrei aus.


  Die Lilitonga war zu ihnen ins Wohnzimmer gekommen.


  Sie schwebte in eine Ecke und verharrte dort. Abwartend.
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  Jack erschrak beim Klang einer Klingel und spürte, wie Gia neben ihm zusammenzuckte.


  Das Erste, was er nach dem Erscheinen der Lilitonga getan hatte, war, die Couch so zu verschieben, dass sie das verdammte Ding nicht ständig vor sich sahen. Er hatte das Gefühl, als beobachtete es ihn.


  Nach dem Zauberer von Oz hatten sie Wer die Nachtigall stört in den Videorecorder geschoben. Und danach hatten sie sich, während Vicky ein Stück entfernt schlief, aneinandergekuschelt und versucht, sich über die guten und schönen Zeiten zu unterhalten, die sie in ihren viel zu wenigen gemeinsamen Jahren erlebt hatten.


  Es blieb bei dem Versuch. Gia kam immer wieder auf ihr Baby zurück. Sie konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass Jack sein Kind niemals sehen und die Kleine auch nie ihren Vater kennen lernen würde. Jack versuchte sie ein wenig aufzuheitern, indem er sie korrigierte – seinen Vater –, und bestand darauf, dass das Baby ein Junge sei.


  Und dann kam das Klingeln.


  Gia erschrak. »Die Haustür? Wer kann das –?« Sie brach ab. »Es sei denn …«


  Jack hatte den gleichen Gedanken. »Tom? Unmöglich.«


  »Kannst du dir jemand anderen vorstellen, der um diese Uhrzeit draußen stehen könnte? Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.«


  Jack musste passen. Er richtete sich auf und ging zur Tür.


  »Ich schick ihn weg.«


  Gia folgte ihm. »Sei nicht zu streng mit ihm.«


  »Na klar. Dabei ist er der Grund für das alles.«


  »Ich weiß. Trotzdem …«


  Jack öffnete die Tür, und tatsächlich, vor ihm stand Tom – mit einer kleinen Einkaufstasche.


  »Hallo, Jack … Gia. Ich – «


  »Das ist kein guter Zeitpunkt, Tom.«


  »Ich weiß. Ich meine, wie könnte es auch anders sein? Aber ich wollte nur ein paar Minuten mit euch zusammensitzen und euch ein paar Dinge erzählen, während wir uns einen Drink genehmigen.«


  »Ich habe keinen Durst.«


  »Jack, bitte. Nur zwei Minuten.«


  Er spürte Gias Hand auf seinem Rücken, während sie das Wort ergriff.


  »Ein paar Minuten, Jack. Die haben wir doch für ihn übrig.«


  Ihm lag eine heftige Ablehnung auf der Zunge, aber er verschluckte sie. Jetzt war nicht der Moment, um zu streiten. Außerdem war er viel zu müde für einen Disput. Er hatte in den letzten drei Tagen sicher nicht mehr als drei Stunden geschlafen.


  »Ein paar Minuten. Nicht mehr.«


  »Gut. Vielen Dank.« Tom kam herein. »Gia, dürfte ich Sie um ein paar Gläser bitten?«


  Jack runzelte ungehalten die Stirn. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht durstig bin.«


  Tom zog eine Flasche Scotch aus der Einkaufstasche und hielt sie hoch.


  »Das trinkt man nicht, weil man Durst hat. Das ist echter Old Pulteney Single Cask. Siebenunddreißig Jahre alt und eine von nur dreihundertvierundzwanzig Flaschen. Bitte leiste mir Gesellschaft, Jack.«


  »Ich hol die Gläser«, sagte Gia.


  Während sie ins Esszimmer ging, überlegte Jack. Obgleich er ja vorwiegend Bier trank, hatte er für guten Whiskey doch auch immer etwas übriggehabt. Und diese Partie war in Fässer gefüllt worden, noch ehe er geboren wurde. Er fragte sich, wie der Scotch schmecken mochte.


  Und wer wusste, wann er jemals wieder einen solchen Scotch angeboten bekäme?


  »Okay, aber nur einen.«


  »Das ist alles, worum ich dich bitte.«


  Gia kam mit zwei kleinen Kristallgläsern ins Wohnzimmer zurück.


  »Soll ich auch Eis holen?«


  Tom entkorkte die Flasche. »O nein. Etwas so Altes und Seltenes verdünnt man nicht.«


  Er schenkte zwei Finger breit in jedes Glas und reichte Jack eins.


  »Dich erwartet ein Erlebnis, Bruderherz.«


  Jack trank. Die Flüssigkeit brannte auf seiner Zunge, hinterließ jedoch einen köstlichen Nachgeschmack.


  Er musste bewundernd nickend. »Sehr gut.«


  »Sehr gut? Das ist fantastisch! Aber können wir uns hinsetzen? Ich habe einiges zu sagen.«


  Gia machte kehrt. »Ich lasse euch beide alleine. Aber nicht lange.«


  Jack sah Gia höchst ungern weggehen. Er wollte in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, auf keinen Fall auf ihren Anblick verzichten. Ein weiterer Grund, um auf Tom böse zu sein. Aber er ließ sich nichts davon anmerken und nahm in einem Sessel Platz.


  »Okay. Ein paar Minuten, mehr aber nicht.«


  Tom ließ sich auf der Kante des Sessels gegenüber nieder.


  »Das ist alles, was ich möchte.« Er trank. »Aber trink, sonst verdunstet der edle Tropfen.«


  Jack befolgte den Rat. Verdammt, das schmeckte wirklich einmalig.


  »Sieh mal, Jack … ich weiß, dass ich ein lausiger Bruder war. Verdammt, ich war auch ein lausiger Ehemann, Vater und Richter. Ich hatte einfach nie die Gelegenheit, zu mir selbst auf Distanz zu gehen und mir anzusehen, was aus mir geworden war. Ich war ständig damit beschäftigt, mein Lügengebäude aufrechtzuerhalten. Diese wenigen Wochen mit dir haben mir die Augen geöffnet. Ich schau dich an und sehe, was ich hätte sein können.«


  Jack trank einen weiteren Schluck und wunderte sich. War das echt? Das war nicht der Tom, den er in den letzten Tagen erlebt hatte.


  »Glaubst du wirklich, was du da sagst?«


  »Nein«, erwiderte Tom und lachte rau. »Ich glaube nicht, dass ich das Gleiche tun könnte wie du. Ich meine … eigentlich weiß ich gar nicht, was ich meine.«


  Tom trank einen Schluck und stellte das Glas auf den Teppich neben das Bein seines Sessels, dann beugte er sich vor und faltete die Hände.


  »Ich saß heute in deiner Wohnung und dachte daran, dass du mein nächster Blutsverwandter bist.«


  »Was ist mit deinen Kindern?«


  Tom zuckte die Achseln. »Sie sind nur halb von mir. Zur anderen Hälfte kommen sie von einer der Höllenschlampen. Nein, du und ich, wir haben den gleichen Ursprung.«


  Jack hatte keine Ahnung, worauf das alles hinauslief, aber er würde ihn noch ein oder zwei Minuten lang reden lassen. Beiläufig zuckte er die Achsel und leerte sein Glas.


  Tom erhob sich aus seinem Sessel. Er hatte die Flasche und sein eigenes leeres Glas in der Hand.


  »Zeit für Nachschub.«


  Jack fühlte sich bereits ein wenig angesäuselt. Aber das war nicht schlimm. Er könnte noch einen vertragen.


  »Okay, aber nur einen kleinen.«


  Tom schenkte reichlich ein. Diesmal drei Finger breit in Jacks und sein eigenes Glas. Dann kehrte er auf seinen Platz zurück.


  »Ist das nicht seltsam, Jack, dass du genau weißt, wer du bist, aber nur wenige Auserwählte in dieser Stadt eine Ahnung davon haben, dass du überhaupt existierst? Und was ist mit mir? Noch bevor der ganze Ärger anfing, kannte fast jeder in Philadelphia meinen Namen. Aber wer ich wirklich war, davon hatte ich keine Ahnung. Ich habe auch nie danach gefragt. Und dann, in den wenigen vergangenen Wochen, als ich versucht habe, mich selbst zu finden – ist das nicht eine ziemlich abgedroschene Floskel? Also als ich anfing, mich zu suchen, da fand ich niemanden. Es war einfach niemand da.«


  Da Jack dem nicht widersprechen konnte, trank er von seinem Scotch.


  »Es ist eine traurige Wahrheit, Jack, aber ich habe erkannt, dass ich nicht viel zu bieten habe. Ich bin ein Nichts. So etwas wie ein Hologramm. Ein Geist. Ich bin kaum vorhanden. Meine Kinder trauen mir nicht – wie sollten sie auch, wenn man bedenkt, wie ich ihre Mütter betrogen habe? Ich bin ein notorischer Schürzenjäger. Infolgedessen hassen mich die beiden Höllenschlampen, und die derzeitige Ehefrau Nummer drei ist auch nicht gerade mein Fan. Ich bin eine Pappfigur, Jack. Wenn jemand sich auf meine Hilfe verlassen würde, er wäre verraten und verkauft.«


  Jack blinzelte. Lag da etwa ein Schluchzen in Toms Stimme? Das musste der Scotch sein.


  Das Zimmer schwankte vor seinen Augen. Eindeutig eine Folge des Scotch. Nicht dass Tom ihn langweilte, es war nur … Herrgott im Himmel, war er müde. Er sollte lieber das Glas abstellen, ehe es ihm noch aus der Hand fiel. Ach sieh mal … fast leer. Wann hatte er davon getrunken? Er streckte den Arm aus, wollte es auf den Tisch stellen, aber es rutschte ihm aus den Fingern. Er sah es fallen … in Zeitlupe. Er musste die Augen schließen, nur eine Minute lang … höchstens für ein paar Sekunden …


  Aber ehe er eindöste, glaubte er hören zu können, wie Tom davon sprach, wieder sein großer Bruder sein zu wollen und dass es Zeit wurde, sich um seinen kleinen Bruder zu kümmern und endlich das Richtige zu tun.


  Aber Jack dachte, dass er es nur träumte. Alles war nur die reine Einbildung, was sonst.
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  »Gia?«


  Beim Klang ihres Namens erschrak sie. Sie hatte am Küchentisch gesessen und ins Leere gestarrt, verzweifelt und hilflos.


  Nun blickte sie auf und sah Tom in der Türöffnung stehen. Seine Augen funkelten erregt.


  »Sie wollen gehen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht sofort, aber bald. Vielleicht.«


  »Ich bin …«


  Er deutete in die Halle. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Gespannt zu erfahren, was er vorhatte, folgte sie ihm. Und traute ihren Augen nicht, als sie Jack zusammengesunken in einem Sessel sitzen sah, das Kinn auf der Brust, den Kopf kraftlos zur Seite geneigt.


  »Ist er eingeschlafen?«


  »Nun, ja und nein. Es ist nicht so, wie Sie denken. Ja, ich habe ihn ins Land der Träume geschickt, aber nicht mit meinem Geschwafel. Ich hatte ein wenig Hilfe.«


  »Ich werde nicht …« Sie ging zu Jack und schüttelte ihn an der Schulter. »Jack? Jack, wach auf.« Er rührte sich kein bisschen. Erschrocken drehte sie sich zu Tom um. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Ich habe ihn umgehauen.«


  »Wie bitte?«


  Er hob die Whiskeyflasche hoch. »Damit.«


  Gia hatte das Gefühl, als würde eine eisige Hand ihr Herz zusammenpressen.


  »Reden Sie so, dass man Sie verstehen kann.«


  »Okay. Tut mir leid. Folgendes: Ich habe heute über eine ganze Menge Dinge nachgedacht: wie Sie den Fleck von Vicky übernahmen und wie Jack sich den Fleck von Ihnen holte und dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass auch nur ein einziger Mensch auf der ganzen Welt mir in einer solchen Situation genauso helfen würde.« Er klang, als kämen ihm jeden Augenblick die Tränen, während er den Kopf schüttelte. »Jemanden zu haben, der bereit ist, sein Leben für mich zu opfern – mein Gott, wie das wohl wäre?«


  »Oh, es muss doch – «


  Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Glauben Sie mir, es gibt niemanden. Nicht nach all den Brücken, die ich abgebrochen und verbrannt habe. Und ich stellte mir vor, wie Ihre Augen leuchten, wenn Sie Jack ansehen, und wie Ihre Stimme klang, als Sie davon sprachen, dass er Ihr Fels sei, womit Sie sicherlich meinten, dass er Ihr Held ist. Habe ich Recht?«


  Vor Verblüffung sprachlos, konnte Gia nur zustimmend nicken.


  »Gut. Und ich wusste, dass es niemanden gab und gibt, der mich genauso betrachten oder genauso über mich sprechen würde. Ich bin nie der Held von jemandem gewesen – nicht einmal von meinen Kindern. Ein Kind sollte nur ein einziges Mal in seinem Leben zu seinem Dad aufschauen und sagen können: ›So wie dieser Mensch möchte ich später einmal sein.‹ Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass eins meiner Kinder jemals so etwas gesagt hätte oder sagen würde. Niemals. Und das nehme ich ihnen noch nicht mal übel. Wie könnte ich auch? Ich habe ihnen doch niemals einen Anlass gegeben, so etwas zu sagen.«


  Gias Verwirrung verwandelte sich nach und nach in Zorn. Ihre Stimme bekam einen schneidenden Klang.


  »Aber was hat das damit zu tun, Jack in einen Schlaf zu versetzen?«


  »Tja, als ich meinen alten Drogenlieferanten traf – «


  »Drogen? Sie?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich war schon seit einiger Zeit sauber, aber die Ereignisse der letzten drei, vier Tage haben mich wieder einige alte Gewohnheiten aufgreifen lassen. Wie dem auch sei, ich höre mir an, wie er wie üblich sein Warenangebot herunterrasselt, und ich höre, wie er dabei auch Georgia Home Boy aufzählt. Klar, das Zeug hat er bisher jedes Mal genannt, aber heute, bei dem Zustand, in dem ich mich befinde, traf er bei mir damit genau ins Schwarze. Das war die Antwort.«


  »Antwort worauf? Was ist Georgia –?«


  »Georgia Home Boy – die Abkürzung dafür ist GHB, und das steht für Gamma-hydroxybutyrat oder so ähnlich. Es wird auch Liquid X oder Grievous Bodily Harm genannt. Letzteres ergibt zwar die falsche Abkürzung, aber die Leute, die das Zeug benutzen, gehören auch nicht unbedingt zur geistigen Elite der Nation. Um es auf den Punkt zu bringen, es handelt sich um eine dieser Vergewaltigungs-Drogen.«


  Rasender Zorn wallte in Gia hoch. »Sie haben Jack eine Vergewaltigungsdroge verabreicht?«


  Er lächelte und hielt die Flasche hoch. »Hier drin. Geruchlos, farblos und weitestgehend geschmacklos, vor allem in Scotch. Wenn man das Zeug in Alkohol mischt – und dies hier ist wirklich bester Stoff –, dann aber gute Nacht.«


  »Aber haben Sie –?«


  »Es nicht auch getrunken?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur so getan als ob. Neben meinem Sessel finden Sie einen feuchten Fleck, wo ich mein Glas ausgeschüttet habe. Wegen des Teppichs bitte ich um Entschuldigung.«


  Wen interessierte der Teppich?


  »Sie … Sie haben mir noch immer nicht verraten, warum Sie das getan haben.«


  Er stellte die Flasche weg, griff in die Einkaufstasche und holte einen Behälter hervor, der ihr sofort bekannt vorkam.


  »Daran erinnern Sie sich doch, oder?«


  Sie nickte. Ihr Mund war schlagartig pergamenttrocken.


  Tom setzte den Behälter ab und trat neben Jack.


  »Okay, dann wollen wir mal sehen, ob es noch wirkt.«


  Gias Beine drohten nachzugeben. Sie musste sich auf eine Sessellehne stützen, um stehen zu bleiben.


  »Das können Sie nicht tun. Es wird nicht funktionieren. Im Buch stand – «


  »Ich weiß, was in diesem Buch steht, und ich denke, es verhält sich auch so. Aber ich glaube, dass die Lilitonga nicht über eine eigene Intelligenz verfügt. In meinen Augen sieht es so aus, als sei sie darauf programmiert, ganz bestimmte Aufgaben auszuführen und bestimmte Dinge innerhalb bestimmter Grenzen zuzulassen. Ich dachte mir, wenn es sich um eine im Grunde dumme Apparatur handelt, dann kann ich sie vielleicht auch täuschen.«


  Gia begann allmählich zu ahnen, worauf das Ganze hinauslief, wollte es jedoch nicht offen zugeben. Sie wollte nicht hoffen … nicht glauben … am Ende würde sie nur umso tiefer stürzen.


  »Sie?«


  »Nun, die Leute haben immer wieder gestaunt, wie sehr wir uns ähneln. Verdammt, wenn ich zehn Jahre jünger und zwanzig Pfund – okay, vierzig Pfund – leichter wäre, könnte man uns glatt für Zwillinge halten. Und ich dachte, dass wir uns vielleicht so ähnlich sehen, dass wir die Lilitonga austricksen können, so dass ich den Fleck auf mich ziehen kann, weil sie zwischen uns keinen Unterschied feststellt.«


  Gia brachte keinen Ton hervor, da sie sich eine Faust auf den Mund presste.


  Tom sah sie an. »Das ist ein Schock für Sie, nicht wahr? Wissen Sie, ich bin mindestens genauso geschockt. Und ich gestehe Ihnen ganz offen, dass ich furchtbare Angst dabei habe. Daher sollten Sie mir lieber helfen, sein Hemd aufzuknöpfen und runterzuziehen, ehe ich es mir noch anders überlege.«


  Gia konnte nur nicken. Ihre Finger waren taub und unbeholfen, während sie mit den Knöpfen kämpften. Jack bekam von all dem gar nichts mit. Er war völlig weggetreten.


  Schließlich fand Gia ihre Stimme wieder. »Aber warum musste er betäubt werden?«


  Tom schnaubte ungehalten. »Ich bitte Sie. Diese Frage können Sie sich doch selbst beantworten. Sie kennen ihn seit Jahren, und ich kenne den erwachsenen Jack erst seit drei Wochen. Aber ich weiß genau, wie er reagieren würde. Und Sie wissen es auch.«


  Gia nickte. »Er würde es nicht zulassen.«


  »Richtig. Vor einem Monat – verdammt, noch vor einer Woche hätte ich geglaubt, dass nur ein Schwachsinniger ein solches Angebot ausschlagen würde. Aber so, wie ich Jack mittlerweile kenne, würde ich sagen, dass er genau dieser Schwachsinnige ist. Nur erkenne ich jetzt, dass es bei ihm nicht Dummheit oder Sturheit ist. Es ist … es ist die Tatsache, dass er der Fels ist, als den Sie ihn beschrieben haben. Er würde das Ganze als sein Problem betrachten, das er allein lösen muss. Niemals würde er zulassen, dass jemand anders, vor allem nicht sein nichtsnutziger Bruder, seinen Platz einnimmt und vielleicht am Ende untergeht. Stimmt’s oder habe ich Recht?«


  »Sie haben Recht«, sagte Gia leise, während sie den letzten Knopf von Jacks Hemd öffnete. »Und wie Sie Recht haben.«


  Was gab es mehr zu sagen? Tom hatte seinen Bruder genau durchschaut.


  Gemeinsam zogen sie Jacks Unterhemd hoch. Gia bekam einen heillosen Schreck, als sie sah, dass der dunkle Brustring fast geschlossen war und der Abstand zwischen den Enden des Flecks nur noch wenige Millimeter betrug.


  »Mein Gott«, stöhnte Tom. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Aber …« Sie war vollkommen verwirrt. »Weshalb?«


  Tom begann, sein eigenes Hemd aufzuknöpfen und auszuziehen.


  »Nun, wie ich gerade schon sagte, Sie waren bereit, Vickys Platz einzunehmen, Jack war bereit, für Sie einzuspringen, also denke ich, jetzt bin ich an der Reihe, Jack abzulösen – wenn es möglich ist.«


  Gia verfolgte mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens, wie er sich mit entblößtem Oberkörper erhob und den Behälter öffnete. Er schmierte die darin enthaltenen Reste der Mixtur auf seine Handflächen und sah Gia an.


  »Okay. Wie funktioniert es jetzt?«


  »Sie …« Ihre Stimme klang schwach, fremd, als käme sie von weither. »Sie legen die Hand auf den Fleck und wünschen sich, dass er auf Sie übergeht.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich wünsche es mir? Wirklich? Das ist alles?«


  Gia nickte stumm. Sie wagte nicht, ein Wort zu sagen, aus Angst, den Zauber zu brechen, der vielleicht in diesem Augenblick und an diesem Ort seine Wirkung noch einmal ausübte.


  Tom atmete zitternd ein. »Okay. Los geht’s. Ich benutze beide Hände. Um ganz sicherzugehen.«


  Sie bemerkte, wie seine Hände zitterten und bebten, während sie sich dem Fleck näherten, doch er hielt nicht inne, bis seine Hände flach auf Jacks Haut lagen, jede auf einem Ende des unheimlichen schwarzes Bandes.


  »Und jetzt kommt der Wunsch.«


  Gia hielt den Atem an, während Tom die Augen schloss. Eine Stimme erklang in ihrem Kopf und flehte: Bitte, o Gott, bitte, bitte, bitte.


  Er erstarrte plötzlich, seine Arme streckten sich und vibrierten. Sein ganzer Körper zitterte, als hätte er ein Stromkabel angefasst. Seine Augen öffneten sich, während er den Rücken krümmte und gepeinigt aufschrie.


  Und dann bemerkte Gia ein Mal auf jeder seiner Hände – schwarz … und es wurde länger, reichte über Toms zitternde Handgelenke, wanderte an seinen Armen hoch zu seinen Schultern und verschwand dann auf seinem Rücken. Sie verfolgte voller Entsetzen, wie sich ein schwarzes Band zu beiden Seiten um seine Brust legte und eine nur wenige Millimeter breite Lücke genau auf seinem Brustbein offen ließ.


  Schließlich hörte Tom auf zu zittern. Seine Hände lösten sich von Jack, während er ein paar unsichere Schritte rückwärts machte.


  Gia wandte sich zu Jack um und suchte den Fleck. Aber Jacks Haut war sauber und erschien wie unberührt.


  Sie sank neben ihm auf die Knie und konnte nur noch schluchzen.


  Gerettet!
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  Als der Schmerz nachließ und er allmählich wieder die Kontrolle über seinen schwankenden, zitternden Körper gewann, musste Tom seine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht neben Gia zusammenzubrechen. Ebenfalls schluchzend. Allerdings vor Grauen, nicht vor Erleichterung.


  Er blickte auf seine Brust. Das Jucken verriet ihm, was er finden würde, aber er musste es sehen. Ein Ächzen drang beim Anblick der beiden schwarzen Bänder über seine Lippen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als berührten sich die Enden bereits, dann hingegen entdeckte er eine haarfeine Linie weißer Haut zwischen ihnen.


  Seit sich diese verrückte Idee bei ihm festgesetzt hatte, war ihm bewusst gewesen, dass die Chance auf einen Erfolg so gut wie null sein musste. Aber er hatte sich gleichzeitig gedacht, dass, selbst wenn sich seine großartige Geste als vergeblich erwiese, sein Ansehen bei Gia sicherlich steigen würde, da er es zumindest versucht hätte.


  Doch er hatte Erfolg gehabt, und dies entfachte einen Wirbel aus namenloser Angst und berauschendem Triumphgefühl in ihm. Einerseits hätte er am liebsten seine Panik laut hinausgeschrien, während er andererseits einen unbändigen Stolz empfand.


  Nach und nach verflüchtigten sich jedoch diese gegensätzlichen Empfindungen und wurden durch einen seltsamen Frieden ersetzt, einen Frieden, wie er ihn bis zu diesem Augenblick noch nie erlebt hatte.


  Trotzdem gab es keinerlei Garantie, dass diese Flucht, durch die Lilitonga ermöglicht, tatsächlich stattfinden würde. Bestenfalls konnte sich das Ganze als leere Verheißung erweisen, und er stünde am Ende mit einem riesigen Muttermal rund um seinen Oberkörper da. Aber das würde ihm bei Gia noch mehr Pluspunke einbringen. Und auch bei Jack. Sie wären ihm einiges schuldig.


  Aber das war es nicht, was ihn zu seiner Tat animiert hatte.


  »Gia«, sagte er leise.


  Sie schaute zu ihm hoch, und er erkannte in ihren blauen Augen, wonach er sich gesehnt hatte: einiges – nicht alles, aber eine ganze Menge – von dem Licht, das in diesen Augen auch leuchtete, wenn sie Jack ansah.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tom. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  Unbewusst war sie zum vertrauteren »du« gewechselt, und er war darüber so gerührt, dass er seine Tränen nur mühsam zurückdrängen konnte. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es bleibt gar keine Zeit, mir zu danken.«


  Beschwörend hob sie beide Hände. »Dies … ich … ich hätte niemals …«


  Ihr schienen die Worte auszugehen, daher half er ihr ein wenig auf die Sprünge.


  »Du hättest so etwas niemals von mir erwartet? Ja, nun, das ist das Traurige an der Sache, nicht wahr? Dabei bin ich selbst in Wahrheit überraschter als jeder andere. Und bis vor ein paar Stunden hätte ich einen solchen Schritt auch niemals von mir erwartet. Aber ich habe über Jacks und mein Leben nachgedacht und sie miteinander verglichen. Ich habe mich gefragt, welches Leben ich lieber geführt hätte, und die Antwort war: Jacks Leben. Und dann habe ich mich gefragt, wer ich am liebsten wäre – selbst angesichts des ungewissen Schicksals, das Jack drohte. Und die Antwort war immer noch Jack.


  Aber es war zu spät für mich. Oder etwa nicht? Vielleicht könnte ich irgendwie immer noch seinen Platz einnehmen. Also fragte ich mich, was Jack tun würde.«


  »WWJT«, flüsterte Gia.


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Ich überlegte also, was er täte, wenn die Rollen umgedreht verteilt wären – wenn er die Lilitonga in mein Leben gebracht hätte und ich mit dem Fleck gezeichnet worden wäre. Das ist doch keine Frage, oder? Er würde das Richtige tun. Und genau das habe ich auch getan. Ich schätze, das macht mich jetzt zu Handyman Tom. Ich will nicht, dass du glaubst, ich hätte absolut selbstlos gehandelt. Ich bekomme ja auch etwas.«


  Gia sah ihn fragend an.


  »Ich bekomme diesen Ausdruck in deinen Augen, wenn du mich jetzt ansiehst. Das habe ich mir einmal im Leben von irgendjemandem gewünscht, und besonders habe ich es mir von dir gewünscht.«


  »Tom …«


  »Lass mich zum Ende kommen. Das muss das Beste sein, das ich je in meinem Leben getan habe. Wirklich. Wann würde ich eine zweite Chance erhalten, etwas so Lohnendes zu tun? Und im Grunde ist das Ganze auch gar nicht so heldenhaft, wie es vielleicht den Anschein hat. Denn seltsamerweise habe ich keine Angst vor dem, was mit mir hier geschehen wird – selbst wenn es heißen sollte, dass ich sterben muss. In dem einen Moment bin ich noch hier und schon im nächsten bin ich weg. Eins muss ich dir gestehen: Nicht mehr hier zu bleiben wird gar nicht so übel sein, jedenfalls nicht, nachdem ich mein Leben so gründlich verpfuscht habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was –?«


  Offensichtlich hatte Jack ihr keine Einzelheiten erzählt.


  Dafür schulde ich dir was, kleiner Bruder.


  »Vergiss es. Es reicht, wenn ich sage, dass mich nichts als Verdruss und Schande erwartet, während Jack mit dir und Vicky eine Zukunft hat und er sogar Vater wird. Vielleicht ist meine Aktion gar nicht so heldenhaft. Vielleicht ist es nichts anderes als die günstige Möglichkeit, dem peinlichen Augenblick zu entgehen, mich den Konsequenzen stellen zu müssen, die sich notgedrungen aus meinem verpfuschten Leben ergeben. Denn ich bin müde … ich bin es leid, so zu leben, wie ich lebe. Ich brauche einen klaren, sauberen Abschluss. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich sein werde.«


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Eine ovale Form. Die Lilitonga. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie hier war.


  Und verdammt, sie kam auf ihn zu. Er stand zur Salzsäule erstarrt da, während sie sich ihm auf Armeslänge näherte und dann allmählich hochstieg. Etwa einen halben Meter über seinem Kopf verharrte sie.


  Tom spürte, wie sich seine Blase krampfhaft zusammenzog und sich jeden Augenblick zu entleeren drohte. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Unterleib, während er sich mühsam zurückhielt. Er wollte nicht, dass Gia ihn mit nasser Hose in Erinnerung behielt.


  Er erkannte das Grauen in Gias Augen, während sie zur Lilitonga über seinem Kopf hinaufstarrte. Nein! Schau nicht dorthin! Schau mich an!


  »Ich schätze, das heißt, dass ich nicht mehr viel Zeit habe«, stellte er fest und beeilte sich fortzufahren, obwohl seine Zunge sich jetzt wie ein Reibeisen anfühlte und ihm kaum noch gehorchte. »Ich betrachte das Ganze so: Mich von diesem Ding mitnehmen zu lassen hat sicherlich nicht meinen Tod zur Folge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass derjenige, der diese Lilitonga schuf, es nicht getan hat, um Selbstmord zu begehen. Daher dachte und denke ich, dass es dort, wohin ich verschwinden werde, ein anderes Leben gibt.« Herrgott im Himmel, er hoffte inständig, dass er Recht hatte. »Und vielleicht ist es ein besseres, einfacheres Leben. Und vielleicht weil ich diese eine richtige Sache gemacht habe, habe ich es dort besser – bin ich dort besser.«


  Er spürte, wie seine Haut zu kitzeln, dann zu brennen begann, und er ignorierte seine Blase, die Anstalten machte, sich explosionsartig zu entleeren.


  »Behalt mich in guter Erinnerung, Gia. Bitte, ja? Ich hoffe, dass wenigstens ein Mensch etwas Gutes über mich zu sagen hat, wenn ich nicht mehr bin. Und bestell Jack frohe Weihnachten von mir. Sag ihm, dies sei das Geschenk seines großen Bruders.«


  Und dann spürte er, wie sich das Pigmentband um seine Brust zusammenzog und die Haut an seinem ganzen Körper brannte. Je stärker das Brennen wurde, desto mehr verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Gia sprang auf, hatte den Mund weit offen. Ganz schwach hörte er ihren Schrei, und dann waren Gia und Jack und Vicky und Sutton Square und die Welt, die er kannte, verschwunden.
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  Gia konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als Tom und die Lilitonga vor ihren Augen verschwanden und nichts weiter zurückließen als einen Hauch kalter Luft. Sie starrte auf den leeren Fleck, dann wandte sie sich zu Jack um. Seine Augen waren offen und starrten sie an. Aber er war vollkommen verwirrt.


  »Jack … Jack, er ist weg!«
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  Gias Schrei hatte ihn in die Gegenwart zurückgeholt. Seine Sicht war verschwommen, als er sie ansah. Sie stand da mit offenem Mund, die Hände so gegen die Wangen gepresst wie in dem Gemälde Der Schrei. Dann bewegten sich ihre Lippen. Er versuchte, etwas zu verstehen, aber die Worte waren völlig verzerrt.


  War dies das Ende? Vollzog es sich auf diese Art und Weise? Vollständige Lethargie … der Mund wie mit Watte gefüllt … ein ausgewachsenes Katergefühl, während die Lilitonga –?


  Moment mal. Kater … er hatte mit Tom Whiskey getrunken. Er wusste, dass er in letzter Zeit nicht allzu viel Schlaf gehabt hatte, aber zwei Gläser konnten doch niemals zur Folge haben, dass er das Gefühl bekam, eine ganze Flasche geköpft zu haben.


  Und wo war Tom?


  Jack sah sich um. Keine Spur von ihm. Vicky lag immer noch schlafend auf der Couch. Gias Schrei hatte sie nicht geweckt. Aber Vicky würde auch weiterschlafen, wenn eine Bombe neben ihr explodierte. Gia stand ein Stück entfernt, aber kein Tom –


  Und keine Lilitonga.


  Sein Blick wanderte von Zimmerecke zu Zimmerecke, aber sie waren leer. War sie gewandert?


  »Gia, wo ist Tom? Und wo ist die Li …?« Seine angeschwollene Zunge konnte das Wort nicht bilden. »Wo ist dieses Ding?«


  Tränen rannen über ihr Gesicht. »Es ist verschwunden. Und es hat Tom mitgenommen.«


  »Wie bitte?«


  Er richtete sich auf der Couch auf und klappte sein Hemd auf – wer hatte es eigentlich aufgeknöpft? – und inspizierte seine Brust. Der Fleck – fort.


  Er starrte Gia an und erkannte, dass sie nickte.


  Und dann erzählte sie ihm, wie Tom den Whiskey mit einer Droge präpariert und dann den Fleck auf sich gezogen hatte, was ihm nur gelungen war, weil sie Brüder seien, und wie er mitten im Zimmer gestanden und sich regelrecht in Luft aufgelöst hatte.


  Offenbar sprach sie von einem anderen Tom als dem, den er kannte.


  Vielleicht sah so die Flucht mit Hilfe der Lilitonga aus: Man landete in einer alternativen Wirklichkeit, die einem vorkam wie die alte, vertraute, es aber tatsächlich gar nicht war.


  Weil der Tom, den Jack kannte, niemals –


  Gia sprach soeben davon, wie Tom ihr anvertraut habe, dass nichts anderes auf ihn warte als Verdruss und Schande, während Jacks Leben noch so viele wertvolle Dinge für ihn bereithielt.


  Unglaublich … ein gnadenlos überstrapaziertes Wort, aber das war wirklich unglaublich. Wenn Gia ihm erzählt hätte, Tom habe sich in ein Alien aus dem Krebsnebel verwandelt, hätte er ihr das wahrscheinlich viel eher geglaubt als diese wilde Geschichte.


  Doch während sie die Geschehnisse schilderte, dämmerte Jack, dass ihr Bericht den Tatsachen entsprechen musste. Tom hatte wirklich und wahrhaftig seinen Platz eingenommen.


  »Und er ist einfach verschwunden?«


  Sie nickte, während immer weiter Tränen über ihre Wangen liefen. »Er und dieses Ding sind … von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Jack, ich habe gerade miterlebt, wie sich ein erwachsener Mann in Luft aufgelöst hat. Ich kann es noch immer nicht glauben.«


  Dem Kompendium zufolge kehrte die Lilitonga an den Ort ihres Ursprungs zurück – hoffentlich jetzt fünfzig Meter tief in der Erde – aber Tom … wo blieb dann Tom?


  Gia war noch nicht fertig. »Ehe er verschwand, sagte er noch zu mir, dies sei sein Weihnachtsgeschenk und dass ich dir frohe Weihnachten wünschen soll.«


  Tom? Gütiger Himmel, Tom …


  Jack wusste nicht, was er dazu sagen oder wie er darauf reagieren sollte.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht glücklich bin, immer noch hier zu sein, aber das war nicht die Art und Weise … der Preis … und ausgerechnet von Tom gerettet zu werden …«


  Gia sah ihn an. »Ich weiß, dass du die Angelegenheit selbst in Ordnung bringen wolltest. Und vielleicht hast du es ja auch wirklich getan.«


  »Ich war die ganze Zeit … weggetreten.«


  »Ja, aber ich habe aus dem, was er mir erzählt hat, erfahren, dass er weitaus mehr als nur ein wenig Ärger hatte, dass er sich sogar eine ganze Menge hat zu Schulden kommen lassen. Vielleicht hat ihn seine Zeit mit dir verändert und ihn erst in die Lage versetzt, eine Entscheidung wie diese zu treffen. Vielleicht hast du ihm mit deinem Beispiel eine andere Art zu handeln vorgeführt.«


  Tom, dachte Jack, du hast mir niemals ein Zeichen gegeben, dass so etwas in dir steckt. Ich stehe tief in deiner Schuld. Ich hoffe, das weißt du, ganz gleich, wo du jetzt bist. Danke, Brüderlein.


  Und dann saß Gia auf seinem Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und redete unter heftigem Schluchzen weiter.


  »Gott sei Dank bist du noch da. Es war furchtbar, mit ansehen zu müssen, wie er verschwand. Und dann empfand ich doch … namenlose Freude, als ich dich immer noch auf der Couch da sah. Und danach kam dieses schreckliche Gefühl der Schuld darüber, dass ich froh war, dass Tom an deiner Stelle verschwunden war.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Warum musste so etwas geschehen? Warum?«


  Darauf wusste Jack keine Antwort.


  Aber er ahnte irgendwie, dass so etwas wie ein Plan dahintersteckte. Er hatte seinen Vater und seinen Bruder – seine nächsten noch lebenden Angehörigen – innerhalb von weniger als drei Wochen verloren.


  Aber waren sie die wahren Ziele gewesen?


  Hätte eigentlich nicht er im La-Guardia-Flughafen den Tod finden sollen? Wenn er dageblieben wäre, um seinem Dad mit dem Gepäck zu helfen, dann wäre er höchstwahrscheinlich im Leichenschauhaus auf einer Bahre neben seinem Vater gelandet.


  Und wenn er das Ziel der Lilitonga gewesen war, dann hatte Tom ihren kleinen Plan in der allerletzten Minute vereitelt.


  Warum er? Warum überhaupt jemand?


  Und dann hallten Joeys letzte Worte durch seinen Kopf:


  Sie waren es nicht … es ist größer als sie … irgendetwas anderes ist im Gange.


  Was war ihm Gange?


  Er hoffte, dass er nur paranoid war, aber er war ja vor bevorstehendem Leid gewarnt worden. Sollte dies damit gemeint sein? Würde es jetzt aufhören?


  Oder würde …


  Er blickte über Gias Schulter auf Vicky. Diese beiden unendlich wertvollen Menschen … bedeutete die Nähe zu ihm eine Gefahr für sie?


  Er schloss die Augen und drückte Gia fester an sich. Er konnte nichts anderes tun, als die Augen offen zu halten und das Leben zu nehmen, wie es kam … Tag für Tag … Tag für Tag …
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